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An Stelle der Vorrede. 



Lieber Rossbach , es sind jetzt gerade sieben Jahre, 
als Da die alten Musiker von der Tübinger Bibliothek in 
unsre gemeinsame Wohnung, brachtest und versichertest; 
dass wir ohne diese Bücher nicht weit in der Metrik kom- 
men würden» Ich kannte sie nur aus secundären Quellen, 
wie aus Boeckh's Erörterungen zu den metra Pindari und 
hatte mir immer gedacht , dass ausser den griechischen Dich- 
tern selber die alten Metriker und unser eigner Scharfsinn 
ausreichen würde, um mit dem Verständnisse der Strophen- 
gattungen der Dramatiker, worauf damals unser Haupt- 
augenmerk gerichtet war, zu Ende zu kommen. Ich glaube, 
wir hatten den Tag sogar einen ziemlich heftigen Streit, 
als Du verlangtest, wir müssten jetzt Alles Andere bei 
Seite lassen und die alten Rhythmiker und Musiker studiren. 
Aber wir haben uns auch hier bald geeinigt: Du nahmst 
die Rhythmiker und ich die Musiker; aber auch den ersteren 
habe ich damals eine rege Theilnahme zugewandt, während 
die schwere Last der Musiker allein auf mir liegen blieb. 
So trocken diese Sachen auch waren, so reizte doch gerade 
die grosse Schwierigkeit des Verständnisses immer tiefer 
hineinzudringen und die Arbeit ging so eifrig von Statten, 
dass nach kaum mehr als Jahresfrist die griechische Rhyth- 
mik vollendet war. Wir hatten beide eingesehen, dass für 
eine wissenschaftliche Darstellung der antiken Metrik jeden- 
falls die Sätze der alten Rhytmiker die Voraussetzung bil- 
den mussten und je mehr wir hier von unsern Vorgängern 



Vi An Stelle der Vorrede, 

verlassen und fast ganz und gar auf den ersten Anbau 
eines noch völlig brach liegenden Feldes angewiesen waren, 
um so mehr fühlten wir die Notwendigkeit einer umfassen- 
den Zusammenstellung alles dessen , was von rhythmischer 
Tradition der Alten erhalten war. Erst dann nahmen wir 
unsre Arbeit über die Strophengattungen der lyrischen und 
dramatischen Dichter ; die über ein Jahr lang geruht hatte, 
wieder auf, und wir beide wissen recht gut, welchen Nutzen 
wir auch für diesen speciellsten Theil der Metrik aus der 
antiken Rhythmik gewonnen haben. 

Auch Du hast die erste Bearbeitung der griechischen 
Rhythmik schon gleich mit ihrem Erscheinen nicht für 
vollendet und abgeschlossen gehalten; aber durch andere 
Arbeiten in Anspruch genommen bist Du selber nicht wie- 
der auf die griechische Rhythmik zurückgekommen* Gerade 
auf diesem Felde hat die frühere Gemeinsamkeit unserer 
Studien am wenigsten fortgedauert. Ich aber glaubte es 
unserer Metrik schuldig zu sein, die rhythmischen Unter- 
suchungen, wie wir sie in Tübingen begonnen hatten, wei- 
ter fortzusetzen und so ist denn endlich dieses Buch ent- 
standen, das Dir die schönen Tage alter gemeinsamer Arbeit 
wieder ins Gedächtniss zurückrufen möge. Ich hatte zu- 
erst die Absicht, es mit Deiner Bewilligung geradezu an die 
Stelle jener ersten Bearbeitung der Rhythmik als zweite 
Auflage treten zu lassen. Aber wenn auch die Verlags- 
buchhandlung sich zu einer solchen zweiten Auflage bereit 
erklärt hatte, so that es doch schliesslich meinem Herzen 
weh, Dein Buch durch das meine zu vernichten. Alle die- 
jenigen Puncto Deiner Bearbeitung der Rhythmik daher, 
mit deren Ausführung ich jetzt noch übereinstimme, sind 
hier nur kurz angedeutet worden und nur dasjenige, was 
dort noch nicht gefunden oder noch nicht zu Ende geführt 
ist, ist hier ausführlich behandelt. Dieses letztere ist nun 
nicht wenig und mein ganzes Buch ist zum nicht geringen 
Theile eine Polemik gegen das Deinige geworden. Ich 
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weiss, Du lassest Dir eine solche Polemik gern gefallen; 
Du weiss t auch, dasa ich mit den Urtheilen der übrigen, 
die Dein Buch mit grosser Auszeichnung hervorgehoben 
haben, auch jetzt noch völlig übereinstimme. Die Polemik 
kommt hier ganz von selber, denn alle weitere Untersuchung 
über griechische Rhythmik wird sich für alle Zeit an jene 
erste umfassende Darstellung derselben anzuschliessen haben. 
Ich will auch gern gestehen, dass ein weiteres Forschen 
auf diesem Gebiete gar nicht möglich sein würde, wenn 
nicht jene ersten Ergebnisse gedruckt vorgelegen hätten. 

In den fünf Jahren aber, die zwischen dem Erscheinen 
Deiner Rhythmik und der Vollendung dieser zweiten Be- 
arbeitung desselben Gegenstands in derjtfitte liegen, glaube 
ich manches Neue auf diesem Gebiete gelernt zu haben, 
was der Veröffentlichung werth ist. In keinem Punkte der 
Metrik finden solche Differenzen statt, als gerade in den 
Fundamentalsätzen, für die bisher fast ein Jeder lediglich 
auf sein rhythmisches Gefühl angewiesen war. 

Von keinem anderen Standpunkte nämlich als diesem 
ist Bentley und späterhin Hermann ausgegangen und in 
gleicher Weise sowohl die Anhänger wie die Widersacher 
des Hemannschen Systems. Dies rhythmische Gefühl ist bei 
uns Allen dasselbe und bis auf einige freilich sehr wichtige 
Puncte auch dasselbe wie bei den Alten; ich kann daher die 
meisten Sätze aus dem Anfange von Hermann' s Metrik mit 
bestem Gewissen unterschreiben. Aber wie sollen wir zu 
diesem rhythmischen Gefühle die Metra der Alten in Be- 
ziehung setzen? Darüber gehen die Ansichten weit aus- 
einander, indem dies jeder auf seine eigne individuelle Weise 
gethan hat. Forschen wir aber mit Ernst und Eifer nach 
Regulativen, so bieten sie sich uns in der rhythmischen Tra- 
dition der. Alten dar. Was diese uns über Tactarten , Reihen, 
Ictusverhältnisse u. s. w. überliefern, das muss für uns in 
der That das Massgebende sein; denn es sind Angaben 
über die Art und Weise, wie die Alten selber ihre Poesien 
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vorgetragen haben. Ich habe in der Einleitung nachgewie- 
sen, dass die Lehrsätze des Aristoxenus keineswegs ideelle 
Kategorien sind, die er etwa vom eigenen subjectiven Stand- 
puncte aus für den Künstler aufstellt, und dass seine Rhyth- 
mik keineswegs ein abstractes System ist, in welches er 
selber die Verse der alten Dichter und die Compositionen 
der alten Musiker einspannen will, sondern dass sie die 
lebendigen Thatsachen der klassischen Kunst enthält. Was 
uns daher Aristoxenus oder der spätere Compilator, der 
aus ihm geschöpft hat, über die Normen, nach welchen der 
antike Dichter seine Werke in Rhythmen gesetzt und nach 
welchen man dieselben vorgetragen hat, mittheilt, muss uns 
als wahrhafte Thatsache gelten, als eine Thatsache, der 
gegenüber unsere individuellen Speculationen und die viel- 
fachen Möglichkeiten, nach denen wir die rhythmischen 
Grundsätze gestalten können, ein für allemal nicht bloss 
als unzureichend erscheinen müssen, sondern auch als un- 
wahr, sobald mit diesen unsern subjectiven Theorien die 
Berichte der Alten in Widerspruch treten. 

Diese Berichte der Alten nun sind uns in einer höchst 
fragmentarischen und eben deshalb schwer verständlichen 
Fassung überliefert. Soviel davon erhalten ist, habe ich 
in dieser Schrift zusammengestellt und glaube damit aller- 
dings für die Fundamentaltheorien unsrer metrischen Wis- 
senschaft einen festen Kanon gegeben zu haben. Was dem- 
selben in unsern bisherigen metrischen Theorien widerspricht, 
ist unrichtig und wir dürfen es uns nicht verdriessen lassen, 
umzulernen. Man wird sich überzeugen, dass die rhyth- 
mischen Sätze der Alten sich weithin über alle metrische 
Verhältnisse erstrecken und dass die in diesem Buche aus 
den Alten zum ersten Male mitgetheilten Angaben weit mehr 
in die praktische Metrik eingreifen, als dies bei den in 
der ersten Bearbeitung der griechischen Rhythmik gegebenen 
Resultaten der Fall war. 

Indess bin ich mir wohl bewusst, dass ich die Sache 
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keineswegs zum Abschlüsse gebracht habe; noch mancher 
Satz in den Fragmenten der alten Rhythmiker ist übrig, aus 
dem der Scharfsinn der Nachfolgenden neue rhythmische 
Lehrsätze finden und damit die Fundamentaltheorie der 
Metrik bereichern kann. Ich wünsche nichts mehr, als recht 
viele glückliche Mitarbeiter bei dieser Arbeit zu gewinnen. Zu 
dem Zwecke habe ich, nachdem ich in einer Einleitung 
meine Ansichten über die Bedeutung der rhythmischen Tra- 
dition der Alten ausgesprochen habe, zunächst Alles, was 
mir von Fragmenten der griechischen Rhythmiker aufge- 
stossen ist, im Textesoriginale mitgetheilt. Bisher waren 
diese Urkunden in vielen Büchern zerstreut Und wenn ich 
auch nicht alle, welche vorhanden sind, aufgefunden habe, 
so findet der Mitforschende doch in dieser Sammlung 
weit mehr, als ihm früher bekannt war. So z. B. die Frag- 
mente au& Aristoxenus ksqI tov itgcitov %qovov, aus dem 
Jüngern Ditmys von Balicarnass und ander«! werthvollen. 
Schriften« Meine Arbeit war hierbei eine ungleiche. Das 
Fragment aus dem zweiten Buche der aristoxeneischen Rhyth- 
mik ist in Bezug auf Wortkritik so trefflich von Boeckh, 
Hermann und Feuszner behandelt worden, dass hier abge- 
sehen von der Realerklärung Alles zum Besten bestellt war 
und dass nur wenig Gelegenheit gegeben wurde, von dem 
bisherigen Texte abzuweichen. Der Text, wie ich ihn ge- 
geben habe, unterscheidet sich hauptsächlich nur dadurch 
von dem bisherigen, dass ich den Fragmenteu der beiden 
Bücher, die uns aus den Rhetoren, aus den Metrikern und 
aus den Parälambanomena des Psellus zu den Trümmern 
des vaticanischen und venezianischen Codex hinzukommen, 
ihre Stelle angewiesen habe. Die Parallelstellen aus Psellus 
und den Parisiner Fragmenten begleiten unten am Rande den 
aristoxenischen Text. Anders die rhythmischen Abschnitte 
aus Aristides ; sie sind in der bisherigen einzigen Ausgabe 
von Meibom zum grossen Theile unlesbar. Hier war der 
Handschriften- und Conjecturalkritik ein weites Feld ge- 
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öffnet und sollte ich auch hin und wieder in meinen Con- 
jeeturen zu weit gegangen sein, so wird man das bei einer 
Ausgabe, welche nach den zweihundert Jahren, die zwischen 
jetzt und der Zeit Meibom's in der Mitte liegen, erscheint, 
wohl entschuhfigen können« Neuen handschriftlichen Appa- * 
rat habe ich weder für Aristoxenus noch für Aristides her- 
beigezogen. Der beste Codex ist für beide der vaticanische, 
welcher in zwei Nummern, 192 und 193, die gesammten 
Musiker enthält. Franz hat ihn collationirt, ich habe von 
seinen Collationen durch die Güte des Herrn Professor Mul- 
lach in Berlin eine flüchtige Einsicht zu nehmen Gelegen- 
heit gehabt, doch erschien mir die Ausbeute daraus keines- 
wegs so ergiebig, dass ich den mir zum Kauf angebotenen 
Nachlass der von Franz für die Musiker unternommenen 
Arbeiten an mich bringen mochte. Für Aristides gibt es 
ausserdem noch einige vorzügliche deutsche Handschriften, 
darunter die prächtig geschriebene zu Wolfenbüttel. Auf 
eine dort von mir gehaltene Nachfrage erfuhr ich, dass sie 
in den Händen des Professor Caesar in Marburg sei; soviel 
•ich bei einer darauf in Marburg vorgenommenen Einsicht 
ermitteln konnte, stimmt dieser Codex in allen Puncten 
mit den beiden Oxforder Handschriften überein, deren Les- 
arten bereits Meibom in seinen Annotationes zum Aristides 
mitgetheilt hat. Die Uebersetzung, welche Martianus Capella 
von Aristides, meist unverständig genug, angefertigt hat, 
ist, wie man ersehen wird, für den Text des Aristides eine 
höchst willkommene Hilfsquelle. Der bequemen Uebersicht 
halber habe ich sie unten am Rande des Aristides hinzu- 
gefügt. Emendationen in ihr zu machen, wäre leicht genug 
gewesen; aber der Wissenschaft wäre damit keineswegs ein 
Dienst geleistet worden; denn es ist eben nur eine Ueber- 
setzung, die uns grade in der historisch überlieferten Fas» 
sung, aber nicht, wenn die Unebenheiten weg emendirt sind, 
von Nutzen ißt. Ich habe den Text des Martianus nach 
Meibom gegeben mit Berücksichtigung der Ausgabe von 
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Koppen; nur hin und wieder wo augenfällige Corruptelen 
durch Abschreiber vorhanden sind, habe ich meine Ansicht 
in Klammern hinzugefügt; es schien sich nicht der Mühe 
zu verlohnen, die Abweichungen der einzelnen Handschrif- 
ten unter einander anzumerken. Was ich ftirdiaaus Por- 
phyrie herbeigezogenen Stellen und die Parisiner Frag- 
mente Neues gegeben, wird man auf den betreffenden Seiten 
leicht selber ersehen können. 

Einen ausführlichen kritischen Commentar unter dem 
Texte habe ich aus dem einfachen Grunde nicht gegeben, 
weil es nach meiner Ansicht die Lesbarkeit allzusehr er- 
schwert, wenn der griechische Text auf jeder Seite durch 
die Anmerkungen nur auf wenige Zeilen beschränkt wird. 
Ich habe nur die Abweichung der Handschriften angegeben; 
wer hier zuerst in der von mir im Texte bezeichneten Weise 
von den Handschriften abgewichen ist, ob Meibom oder 
Boeckh oder Feuszner oder Hermann oder ich selber, habe 
ieh nicht angegeben; der sachliche Commentar aber gibt 
über meine eignen Neuerungen, wenn sie einer Begründung 
bedürftig erscheinen, Aufschluss. 

Was nun diesen Commentar selbst anbetrifft, so macht 
er allerdings den Anspruch, die Lehren der alten Rhyth- 
miker in vollständiger Darlegung nach den Capiteln und 
Abschnitten des antiken Systems zu enthalten, freilich so, 
dass er Alles, was in der ersten Bearbeitung der griechischen 
Rhythmik ausführlich und richtig entwickelt zu sein schien, 
nur dem Resultate nach ohne die dort gegebene Beweisfüh- 
rung vorführt. Ohnehin musste der Raum gespart werdein 
für die neuen Lehrsätze, die erst jetzt aus den alten Rhyth- 
mikern gezogen sind, und die, wie man sich leicht über- 
zeugen wird, für die praktische Metrik eine grössere Be- 
deutung haben, als die in der ersten Bearbeitung der Rhyth- 
mik gefundenen Resultate. 

Von Arbeiten Anderer, die nach Deinem Buche erschie- 
nen sind, ist mir neben der eingehenden Recension desselben 
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von Pfaff in den Jahrbüchern der Münchener Akademie, 
die mir zu vielfachen Erwägungen Veranlassung gegeben 
hat ; keine so förderlich gewesen , als der Aufsatz über 
Arsis undThesis von Weil in den Neuen Jahrbüchern für 
Philologie und Pädagogik. Es betrifft derselbe hauptsäch- 
lich die dunkle Stelle des Aristoxenus über die Zahl der 
%q6vov in den verschiedenen nddsg. Du hattest Dich in der 
Auffassung derselben hauptsächlich an Feuszner angeschlos- 
sen, dessen Erklärungen Du sonst nie angehangen haßt, 
und so sehr ich die trefflichen Emendationen schätze, welche 
Feuszner zu Aristoxenus geliefert hat, so muss auch ich 
bekennen, dass seine Erläuterungen zu Aristoxenus niemals 
das Richtige getroffen haben, und dass Du Unrecht gethan 
hast/ in jener Erklärung der %q6voi ihm nachzufolgen und 
diesen Punct nicht wie das Uebrige ganz von Neuem zu 
untersuchen. Freilich war gerade für diese Stelle die Er- 
kenntniss des Richtigen am schwierigsten und dankbar er- 
kenne ich den wesentlichen Fortschritt an, welchen die 
Rhythmik durch jenen Aufsatz von Weil erhalten hat. Ich 
hoffe, dass Weil mit der Art und Weise, wie jener Punct 
im vorliegenden Buche ausgeführt ist, zufrieden sein wird. 
— Eine Arbeit von Dr. Hirsch: Aristoxenus und seine 
Grundzüge der Rhythmik (im Herbstprogramm des Königl. 
Gymnasiums zu Thorn vom Jahre 1859) ist leider erst vor 
einem Vierteljahre mir bekannt geworden und ich habe sie 
nicht mehr benutzen können. Sie geht weniger auf Auf- 
findung der bisher noch nicht erörterten Puncte, als auf 
eine zusammenfassende Darstellung der aristoxenischen 
Rhythmik nach dem bisher darüber Geleisteten aus und 
liefert in der That eine klare und empfehlenswerthe Dar- 
stellung der aristoxenischen Sätze. — Diesen Vorzug kann 
ich einer Schrift von Kasimir Richter: Aliquot de musioa 
Graecorum arte quaestiones, Monasterii 1856, welche im 
zweiten Capitel den Rhythmus der Alten behandelt, nicht 
zu erkennen. Während der über alte Musik handelnde Theil 
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der Schrift die wunderlichsten Hypothesen über die antiken 
Tonarten aufstellt, denen die alte von dem Verfasser aller- 
dings nur zum geringsten Theile gekannte Tradition ganz 
und gaT widerspricht, enthält der Abschnitt über die Rhyth- 
mik eine nicht weniger seltsame Vereinigung der Feussner- 
schen und der Böckschen Ansichten, die sich nun ein für 
allemal nicht miteinander vertragen. Etwas Eignes ist hier 
nicht vorgebracht. — Die Forsetzungen, welche Meissner 
im Philologus von seinen Arbeiten über den Rhythmus der 
griechischen Metra geliefert hat, gehen die antike Rhyth- 
mik nichts an, da hier weder Aristoxenus noch sonst ein 
alter Rhythmiker berücksichtigt, sondern lediglich vom 
modernen Tactgefühle aus nach der Weise Joh. Heinr. 
Voss's und Apel's den Choriamben u. s. w. irgend ein be- 
liebiger Tact aufgezwängt wird. In dieser Weise kann 
etwa ein Mendelssohn die griechischen Verse in Musik setzen, 
aber mit den Alten selber haben solche Theorien nichts zu 
thun. — ■ Das ist es, lieber Rossbach, was ich Dir und 
dem Publikum m dieser Vorrede zu sagen gedachte, ohne 
den Inhalt der Schrift zu wiederholen. Ich will nur noch 
das Eine hinzufügen, dass ich es an andauerndem Nach- 
denken über die abrupten aber . werthvollen Reste dieser 
wichtigen Disciplin nicht habe fehlen lassen. Die Frag- 
mente der Rhythmiker haben mich während der fünf Jahre 
fast täglich mittelbar und unmittelbar beschäftigt, so dass 
ich jetzt froh bin, in dieser Sache zu einem Abschlüsse zu 
gelangen, um den zweiten Theil der Metrik, der länger 
als ich wünschte auf den Druck gewartet hat, endlich an 
das Licht treten zu lassen. 

Breslau, Octob. 1859. 

R. Westphal 
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Man weiss langst, dass der unerschöpfliche Reichthum metri- 
scher Formen, der die griechische Poesie so wesentlich von der 
modernen unterscheidet, kein hlosser äusserlicher Schmuck ist, 
sondern dass er mit dem Inhalte im engsten Zusammenhange 
steht, und dass ohne Verständnis der Form kein Verständnis 
des Inhaltes möglich ist. Wo daher ein gründliches Studium 
der griechischen Dichter anhebt, gehen auch sofort mit demsel- 
ben die Untersuchungen Ober die Metra Hand in Hand, und die 
Resultate dieser Untersuchungen sind für die Gestaltung der Texte 
wie für die Würdigung der griechischen Dichter von dem ent- 
schiedensten Einflüsse gewesen. Die Quelle für das metrische 
Stadium war eine doppelte, einmal die erhaltenen Schriften 
der Alten über Metrik, sodann die Werke der Dichter 
selbst. Die letztere Quelle musste bei weitem die ergiebigste 
sein; die Zahl der uns überkommenen Dichterwerke ist zwar 
nur eine geringe, aber es ist wohl keine Frage, dass uns in 
ihnen wenigstens die Hauptgattungen der alten Metra vorliegen, 
nnd es hat sich genugsam gezeigt, wie ein sorgfältiges Studium 
des Erhaltenen aus diesem selber eine grosse Zahl von den Nor- 
men metrischer Compositum zu finden vermag. Dabei leisteten 
die metrischen Schriften der Alten die wesentlichsten Dienste; 
was uns hiervon überkommen ist, ist zwar im Verhältnis zu der 
umfangreichen metrischen Litteratur, die bei den Alten existirte, 
nur höchst unbedeutend, und selbst die Schrift, die für uns 
die vollständigste ist, das Encheiridiori Hephästions, war seiner 
Bestimmung gemäss mir ein Elementarbuch für die allererste 
Unterweisung der aitaldsvw aber jene Schriften gewähren 
uns eine wenn auch nicht aasreichende metrische Terminologie, 

Grifch. Rhythmiker. \ 
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sie überliefern einige der hauptsächlichsten metrischen Gesetze, 
und sind endlich von besonderer Wichtigkeit für die Geschichte 
der metrischen Kunst, indem sie auch über die Metra nicht er* 
haltener Dichter manche wertfavolle Notizen geben. 

Eine dritte Quelle für die Kenntnis der Metra blieb lange 
Zeit unbenutzt, die Schriften der alten Rhythmiker. 
Man wusste wohl, dass sie benutzt werden mussten, man suchte 
sie auch als eine wesentliche Ergänzung der Metriker herbeizu- 
ziehn, aber im Ganzen zeigte sich wenig Eifer und wenig gründli- 
ches Eingehn, und der Ertrag war ein sehr geringer. Die Gründe 
liegen zum grössten Theil in d-er Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses, die hauptsächlich in der eigentümlichen rhythmi- 
schen Terminologie beruht und durch die Lückenhaftigkeit der Ue- 
berlieferung noch bedeutend erhöbt wird. G. Hermann wusste sehr 
wohl, dass die Kenntnis der Rhythmik über die Metrik ein ganz 
neues Licht verbreiten würde , aber er verzweifelte an der Mög- 
lichkeit einer Restauration aus den erhaltenen Fragmenten. So 
sagt er in der Vorrede seiner elementa von den beiden Haupt* 
quellen der Rhythmik: Si ea quae Aristoxenus periässimus simuJ 
ei düigenüssmus scripior Uiteris mandaverat aHcubi reperirenlur, 
non est dubium, lucem universue raüoni poeseos accensum tri ckh 
rissimam . . . liaque quo in statu nunc res est, nihil ampluts sei' 
tnus quam dioersas fuisße rhythmorum docirinam et scienliam me£ro~ 
rum; rhythmos qnim ad musieam et cantum, meira ad poesin perti- 
nuisse y unde intetUgimus, rhythmum atiqu&m simüitudinem frabuisse 
cum eo quem hodie factum musici voeant, etsi alia ex parte hudc 4*s- 
simülmus fuerit neoesse est ütramque ei ryihmicam et metricam 
doctrinam- prmte Uneis adumbraoü Jri&Udes Quintilißtius , sed tarn 
breviter tamqueparum explicate, ut perexiguus inde fruqtus redundet. 
Wir geben gern zu, dass eine vollständige Wiederherstel- 
lung der antiken Rhythmik, aus den jetzt vorliegenden Quellen 
nicht möglich ist, aber das. erhaltene Material ist bei weitem 
reicher, als man gewöhnlich g}aubt, es ist mindestens so bedeu- 
tend, dass es uns auf eine nicht kleine Zahl der wichtigsten 
Fragen genügende Auskunft ertheüt; und aus dem positiv über* 
lieferten lassen sich bei der mathematischen Natur dieser Disci- 
pün weitere wohlbegründete Sätze gewinnen. Ueberdies sind 
selbst abgerissene . Fragmente ihrem Werthe nach. nicht endgül- 
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% abzuschätzen ; eine energische Forschung und der Fortschritt 
der Zeiten findet hier gar vieles, was der erste Einblick nicht 
ahnen Mess. 

Ein weiterer Grund für die Vernachlässigung der Rhythmik 
liegt in dem Irrthume, dass sich die Schriften der 
Rhythmiker nicht sowohl auf den Rhythmus der 
Poesie,- als vielmehr auf den der Mu«ik beziehn. 
Diesen Irrthum , welcher aus dem Verhältnis unserer heutigen 
Poesie zur Musik geflossen ist, scheint auch Hermann getheilt 
zu haben und seihet heute mögen noch manche Philologen nicht 
frei davon sein. Das Verhältnis des Dichters zum Musiker war 
im klassischen Griechentum» ein anderes als bei uns. Es gab 
zwar aueh bei den Alten eine von der Poesie abgetrennte In« 
strumentaknusik , aber während diese in der modernen Zeit immer 
mehr den Gipfelpunkt der Kunst zu bilden anfängt, war sie im 
Aiterthume auf den kitharistischen und auletischen Nomos be- 
schränkt, der £ehwerpunct lag in der von Instrumenten beglei- 
teten Vokalmusik, in der melodisirten Poesie. War nun, fra- 
gen wir, dar Rhythmus, den der antike Dichter seinen Poesieen 
gab, ein anderer, als der Rhythmus des Gesanges? In unserer 
Zeit ist dies allerdings der Fall. Unsere Dramen sind entweder 
auf rein declamalorischen Vortrag berechnet (und dies gilt von 
allen denen, die auf höheren poetischen Werth Ansprüche ma- 
chen können) —oder es erscheint die dramatische Auffuhrung 
ab Oper , in der die Musik in so uneingeschränkter Weise vor- 
waltet, dass der Text bis auf wenige Ausnahmen poetisch un- 
bedeutend ist und dass es selbst nicht einmal auf die metrische 
Form ankommt , denn der Componist bildet die Tacte meist un- 
abhängig von der Zahl der Vefsfösse, und in der geistlichen* 
Oper bedient er sich ja häufig genug eines prosaischen, un- 
metrischen Textes. Ebenso verfährt der Musiker, der ein ihm 
vorliegendes, ohne Röcksicht auf musikalische Compositum ge- 
schriebenes lyrisches Gedicht melodisirl. Ganz anders im klas- 
sischen Griechenthume. Mit Ausnahme des Epos und weniger 
anderer Gattungen wer hier geradezu eine jede Dichtung, sei 
es ganz oder theilweise, für den musikalischen Vortrag bestimmt. 
Ein lyrisches Gedieht für die blosse Leetüre oder dieDeclama- 
tton zu schreiben war bis auf wenig Ausnahmen eine unbekannte 
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Kutistthdligkeit , und jedes Drama enthält als notwendigen Bf *• 
siandtheil , wie Aristoteles sagt, die t&X&Mu als piytßtov i\dv6<- 
(icitcdv: nicht bloss Chorlieder und Monodieen f sondern airth 
Theile des Dialoges wurden gesungen, .und auch da, wo der 
jambische Trimeter der Tragödie gesprochen wurde ,\ wurde er 
mek)dramaüsch , d. h. unter Begleitung ' der Instmraente vorge- 
tragen. Hierzu kommt ferner, dass Dichter und Componist in 
•Einer Person vereint war. Wir sind gewohnt, in den grossen 
Lyrikern und Dramatikern der Griechen bloss Dichter zu sehen, 
aber dem ÄÜerthum galten sie eben so sehr auch als die Ko- 
ryphäen der Musik.- Wenn Aristoxenus, der grosse musikaü* 
sehe Kunsttheoretiker , vor den manirirten Ueberladungen der 
Musik warnt, welche durch Philoxenus und Timotheus aufge- 
kommen waren und den Geschmack zu verderben drohten, so 
verweist er auf die Vertreter des guten klassischen Stils ab die 
nachzuahmenden Vorbilder und nennt als solche den Piadar 
und Pratinas (Plut. mus. 31); „wer auch nur in» seiner Jugend 
mit Ernst und Eifer die (iik"i un ^ ^ovfiata , d. h. die Melo- 
dieen und Instrumentationen dieser Meister studirt hat* der 
bleibt später vor vielen VerIrrungen bewahrt, selbst wenn er 
sich der vwintir} poveiKt) des Philoxenus zuwenden sollte/' 
Wenn Aristoxenus zagen will, dass die edle Einfachheit der 
klassischen Musik eine bewusste und beabsichtigte war und kei- 
neswegs in der mangelnden Kenntnis der Kunstmittel beruhte 
(ov it? ctyvomv ctkkcc 6ia nqocciQ^Siv) , so verweist * er auf die 
Gompositionen des Aeschyhis und Phrynichus, welche die chro- 
matische Behandlung der Tonarten recht gut kannten, aber nie- 
mals in ihren Tragödien anwandten (Plut. mus. 20). Ebenso 
.war Sophokles Gomponist: Artetoxenus nennt ihn den ersten 
Athener, welcher die plirygische Tonart in den Uta a<syuxza, 
d. h. in den Monodieen und Threnen einführte nach der Weise 
der Dithyrambiker (vit. Sophod. fin.); und auch noch von spä- 
teren Tragikern ist ihre musikalische Kunstthätigkeit bekannt, 
wie. von Agathon, der die von den Aelteren verschmähten ehre* 
matischen Tonarten aufnahm. 

Die lyrischen und dramatischen Dichter der klassischen 
Zeit sind also die Componisten ihrer eigenen piili?. Wesshalb 
verwenden min aber diese Dichter auf die metrische Form 
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ihrer Chorlieder und dramatischen Monodieen eine so ausseror- 
dentlich grosse Sorgfalt? Wesshalb erscheinen sie hier fort» 
während als originelle Künstler, und haben niemals eine metri- 
sche Strophenform wiederholt, weder eine eigene, noch eine von 
einem Vorgänger herrührende? Für die Leetüre oder die De-v 
clamation waren ihre (lilti nicht bestimmt, sondern bloss für 
den musikalischen Vortrag; warum, wir wiederholen die Frage, 
haben "sie auf die metrische Form der Xi&g eine so grosse 
Mühe verwandt? Die Antwort kann keine ändere sein, als die: 
der durch die Metra der Worte gegebene Rhythmus war eben 
derselbe, welcher beim musikalischen Vortrage zur Erscheinung 
kam, es war derselbe, welchen die Zuhörer bei der Aufführung 
der Dichtung zu hören bekamen. 

Die Rhythmiker haben aHerölngs vorwiegend den Rhythmus 
des Gesanges im Auge, aber dieser Rhythmus- ist mit dem Rhyth- 
mus des Metrums, wie er sich durch die Worte darstellt, iden- 
tisch. In einer Zeit,, wie der unarigen, wo Poesie und Musik 
zwei selbststandige Künste sind, kommt es vor, dass ein Gomponist, 
wie Beethoven, drei gleiche fünffüssige Verse bei der Melodisi- 
rung so behandelt, dass er aus dem ersten Verse drei, aus dem 
zweiten zwei, und aus dem dritten wieder drei musikalische 
Tacte macht« (Wir haben hier das Lied „Einsam wandelt dein 
Freund im Frühlingsgarten" im Auge.) Beethoven nämlich me- 
lodisirt ein Lied , welches ein früherer Dichter ohne alle Rück- 
sicht auf Melodisirung bloss für die Leetüre oder die Rccitation 
nach einem traditionellen Metrum verfasst hat, und dies Metrum 
behandelt er in völliger Freiheit. Nur darin schliesst sich der 
Componist an den Rhythmus des Dichters, dass jeder starke 
Tacttheil der Melodie mit einer Ictussylbe des Gedichtes ober* 
einkommt, ohne dass umgekehrt jede Ictussylbe des Gedich- 
tes auch in der Melodie als starker Tacttheil hervortritt; in der 
Behandlung der schwachen Tacltheile nimmt der Gomponist auf 
den Dichter gar keine Rücksieht* So steht es mit der moder- 
nen Rhythmik. Aber im klassischen Aliterthume, wo der Dichter 
stets selber Componist ist, wo er die kunstreichen Metren nur 
zum Zwecke der musikalischen Aufführung ausarbeitet, ist jede 
metrische Arsis auch eine Arrfis in der Melodie, jede metrische 
Thesis auch in der Melodie eine Thesis, und so viel Tacte der' 
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Vers hat, so viel Tacte hat auch die musikalische Periode. .Wir 
wiederholen: Die Tradition der Rhythmiker bezieht 
sich freilich auf den Rhythmus der Melodie, aber 
dieser Rbythmjis der Melodie ist mit dem des Tex- 
tes wientjisch, Ehen desshalb haben die Tacte und Tact- 
geschlechter, von denen die Rhythmiker reden, nicht bloss von 
den Füssen des Metrums ihre Namen erhalten (y&vog daxrvXtr- 
xov, fafißutav, itaiwinav, tQO%c(iog aloyog u. s. w.) , sondern es 
entnehmen die Rhythmiker da, wo sie die äussere Form ei* 
nes Rhythmus oder einer rhythmischen Reihe näher bestimmen, 
die Beispiele überall aus der Metrik. Niemals kommt es vor, 
dass eine rhythmische Form, von der sie reden, auf die Poesie 
keine Anwendung findet, selbst der Paon epibatüs, der seine 
hauptsächlichste Anwendung in der blossen Instrumentalmusik 
fand» scheint wenigstens in der früheren Zeit auch in der Poesie 
als Tactform gebraucht zu sein. 

Hieraus geht hervor, dass die Wissenschaft der Metrik 
ausser den Dichterwerken und den metrischen Schriften auch 
die Schriften der Rhythmiker nothwendig herbeiziehen muss. 
Auf Grundlage der Dichter ist dem Einzelnen in der Metrik 
sorgfältig nachgestrebt, der Auflösung, der ContracÜon, der 
Cäsur u. s. w., und hier ist ohne Zweifel bisher das Sicherste 
und Gediegenste geleistet worden. Anders aber, wo es sich um 
die allgemeinen Prineipien handelte, die den speciellen Erschei- 
nungen zu Grunde liegen. Man war hierbei zunächst auf die 
Schriften der Metriker angewiesen, aber schon früh sah man 
ein, wie wenig ausreichend diese Quelle war, wie hier oft ge- 
radezu rein äusserliche Kategorieen an Stelle der inneren Prinei- 
cipien dargeboten wurden. Daher trat man in Opposition gegen 
die metrischen Kategorieen der Alten, und obwohl Äese keines- 
wegs immer berechtigt war, obwohl sie die Forscher verhinderte, 
den Metrikern das gründliche Studium, das sie verdienten, zu- 
zuwenden, äo war sie doch ein Fortschritt in der metrischen 
Wissenschaft. Aber woher sollte man jene inneren Prineipien, 
die man bei den Metrikern vermisste, entnehmen? Ein gewisses 
rhythmisches Gefühl hat Jedermann, mager, wie man sagt, ein musi- 
kalisch Gebildeter sein oder nicht. Dieses eigene rhythmische Gefühl 
war es, auf welches die Philologen recuriirten, um die fehlen- 



Einleitung. 7 

d«n Principien der Metrik zu gewinnen. Von diesem Stand* 
puncte aus kam man darauf, die Einheit zwischen Trochäen 
und Jamben, zwischen Daktylen und Anapästen zu erkennen/ 
indem man den anlautenden Tacttheil des jambischen und ana- 
pästischen Verses als einen Auftact im Sinne der modernen 
Afuäiker fasste, — durch das eigne rhythmische Gefühl kam 
man * dahin; von mehreren benachbarten Arsen die eine als 
Haupt-, die andere als Nebenarsis zu fassen, und gelangte so 
zum Begriff der rhythmischen Reihe, — vom Standpuncte des 
rhythmischen Gefühls aus verwarf man die bei den alten Metri- 
kern beliebte antispastische Messung. Aber so wichtig diese 
und manche andere Entdeckungen sind , so war doch der ange- 
gebene Standpunct keineswegs ein ausreichender, und daher 
entstand bei den modernen Metrikern eine grosse Zahl entgegen« 
gesetzter Auffassungen , von denen oft keine die richtige ist. 
Beruhen gleich manche dieser Auffassungen auf einer ungenü- 
genden Beachtung des rhythmischen Gefühles, auf Unklarheit 
der Vorstellungen, die man über modernen Rhythmus hatte, 

* 

so moss doch gegen diesen ganzen Standpunct der gewichtvolle 
Einwand erhoben werden, dass das rhythmische Gefühl der mo- 
dernen Zeit nicht einmal völlig dasselbe ist, wie vor ein paar 
Jahrhunderten, und dass wir es Um so weniger für die Metra 
der Alten zur alleinigen Grundlage machen dürfen. Wie sind 
wir berechtigt, über den Rhythmus von Liedern zu urtheilen, 
die Vor zweitausend Jahren von Griechen gesungen wurden, die 
unser Ohr aber niemals gehört hat? Ist es hier nicht vielmehr 
noth wendig, uns an das zu halten, was die Griechen selber, 
die doch allein zu einem Urthefle berechtigt sind, über den 
Rhythmus ihrer Metra überliefert haben, und uns den alten 
Rhythmikern zuzuwenden? Das Verständnis derselben ist zwar 
ein ausserordentlich schwieriges, aber um so energischer soll 
unsere Forschung sein. Es ist immerhin bequemer, ein Netz 
von eigenen Kätegorieen, die das individuelle Gefühl darbietet, 
um die Metra der Alten zu spannen, als sich mit Resignation 
in die alten Rhythmiker zu vertiefen dnd den langsamen Weg 
durch die so vielfach widerstrebenden Trümmer der alten rhyth- 
mischen Tradition hindnrchzuwandein , aber es ist das der ein- 
zige Weg, der sicher zum Ziele führt, denn nur das, was 
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die Alien über den Rhythmus überliefern, auf das wisse» wir. 
mit Bestimmtheit, und alle die Sätze» die man bisher selbslstau- 
dig ohne die alten Rhythmiker aufgestellt hat, sind, unbedingt 
falsch, wenn die alten Rhythmiker widersprechen. 

Aber wir müssen uns auf einen, neuen Einwand gefasst jna- 
chen. Die alten Rhythmiker, so könnte man sagen, reden aller- 
dings vom Rhythmus der griechischen Gedichte» aber sind ihre 
' Angaben hierüber nicht vielleicht ebenso anzusehen, wie manch« 
Erklärungen, welche die alten Grammatiker zum Texte jener 
Dichtungen geben? Enthält die antike Doctrin denn in 
Wahrheit die Rhythmen der alten Dichter selber, 
oder ist sie nicht vielmehr ebenso wie die Bestre- 
bungen Hermanns und Apels ein bloss, individueller 
Versuch, durch eigne Reflexionen rhythmische Ra- 
tegorieen zu finden? In diesem Falle also brauchte der Rhyth- 
mus, von dem Aristo xenus redet, und der Rhythmus der alteft Dich- 
tungen mit nichten identisch zu sein; Aristo xenus stände mit Her- 
mann und mit Apel auf derselben Stufe. — • Um eine Entschei- 
dung in dieser Frage zu erhalten, müssen wir auf die \jns vor- 
liegenden Quellen antiker Rhythmik, selber zurückgeben. Ausser 
einigen Bemerkungen, die .wir bei Piato und Aristoteles über 
Rhythmus und Rhythniengeschlechter finden,, sind die .Schriften 
des Aristo xenus, des Schülers des Aristoteles, die früheste 
Quelle der antiken Rhythmik. Schon vor Aristoxeims hatte, 
man über Rhythmik geschrieben , er selber nimmt auf. diese 
Arbeitea sedier Vorgänger Rucksicht (Psellus frg, 1) und zwar 
polemisch, indem er den von ihnen aufgestellten Satz, dass die 
Sylbe das, dem Rhythmus zugrunde liegende Maass sei, als un- 
zureichend bestreitet, in derselben Weise, wie er- auch in sei- 
nen Büchern über Harmonik die Definitionen seiner Vorgänger 
als ungenügend hinstellt. Die umfassendste der rhythmischen 
Schriften des Aristoxenus führt den Titel: qv&iukcc <$xoi,%ua\ sie 
bildet das Grundwerk , auf welches alle spätem Rhythmiker re- 
curriren. Johann Bapüsta Donius entdeckte sie in einem Co- 
dex der vaticanischen Bibliothek; sie enthielt damals. 3 Bücher, 
aber voller Lücken; Donius hatte eine lateinische Uebersetzung 
angefangen und wollte sie mit dieser herausgeben (vgl. Donius 
de praestaniia musicae veteris 1647, in dessen opera musica I 
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p. 136 und 190).. ' Im Vorigen Jahrhundert fand Jac. MoreUi, 
der Bibliothekar der Marcusbibliothek zu Venedig» einen kleinen 
Theil dieser Schrift in einem veneüanischen Codex ; er liess zu- 
gleich vpn dem yaticanischen Codex des Donius eine Abschrift 
nehmen, der indess damals nicht mehr 3 Bücher, sondern nur 
einen Theil des zweiten und nur wenige Seiten mehr als der ver 
netianische Codex enthielt. So mag denn die Angabe des Do- 
nius von 3 Büchern auf einer Unrichtigkeit beruhen. Morelli gab 
das Fragment mit zwei andern inedita der Marcusbibliothek her- 
aus: Aristidis oratio adversus Leptmem, Libanü declamatio pro So- 
cruie> Arisloxeni rhylhmicorunt elementorum fragmenta ex biblip* 
thcca Vemia d. Marci nunc primum edidU Jacob Morellius, Venetiis 
1785. Zu Aristoxenus fugte Morelli noch Parallelstellen aus ei- 
ner rhythmischen Schrift des Byzantiners Michael Psellus hinzu, 
die steh gleichfalls auf der marcianischen Bibliothek befand , un- 
ter .dem Titel: nQoletptßccvopeva &ig vr\v £u#fu*i?v i7tu5Ttj(if}v. 
Dies war ein Auszug aus den rhythmischen Elementen des ArU 
stoxenus, zu einer Zeit angefertigt, wo das aristoxenische Werk 
noch vollständig war. G. Hermann erfuhr , dass zu München 
eine Handschrift der it$oXanßccv6(uva vorhanden sei und liess 
sich durch Thiersch eine Abschrift besorgen. Doch hielt er sie 
für werthk>£ und erst 1842 wurde der vollständige Psellus. nach 
jener Abschrift im rheinischen Museum u*F. Bd. 1, S/620 ff. durch 
Jul. Cäsar veröffentlicht. Er enthält wesentliche Ergänzungen 
zu dem Fragment des Aristoxenus, namentlich liefert er auch 
Bruchslücke aus dem ersten Buche. Von den Fragmenten des 
Psellus, welche auf den. im vaticanischen Codex erhaltenen Theil 
folgten , finden wir die Stelle g 9 schon bei einem Schriftstel- 
ler der ersten Kaiserzeit wieder, bei dem berühmten Musiker 
Dionysius aus Halikarnass, Porphyr, ad Ptol. p. 219. Dioays 
bringt diese Stelle ausdrücklich als Citat, und seine üeberein- 
sümmung mit Psellus ist ein sicherer Beweis für die Treue, 
mit welcher Psellus excerpirt hat. Ausser Psellus besitzen wir 
noch ein zweites Excerpt aus den rhythmischen Elementen des 
Aristoxenus. Ein solches ist nämlich ohne allen Zweifel das bis- 
her unberücksichtigte rhythmische Fragment eines cod. Par* 
3027 fol. 31 ff. bekannt gemacht durch Vincent in den Notices 
et Extruiis des. Manuscrits. pubäes par VmstütU ro^al de France, 
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tome 16, 1847. In diesem Fragmente summt Manches mit Ari-^ 
stoxenus selber , Manches mit Pseflus überein , Anderes aber 
weicht in der Fassung von Psellus ab und schliesst sich an Ari- 
stides an (§ 11 = Aristides p. 35 Meib.), aber so, dass sich afceh 
hier die dem Aristides fremden Ausdrücke des Psellas wiederfinden. 
Hieraus geht hervor, dass weder die Tcgokaußctvoiuvct des Psellus, 
noch das Pariser Fragment unmittelbar aus den <sxoi%ua des 
Aristoxenus geflossen sind, sondern vielmehr aus einem schon 
frühzeitig aus Aristoxenus gemachten Auszuge , demselben , weU 
eher für Aristides Quinctilian eine Quelle seiner §v&{iwri #«o- 
qU war. So ist denn die Hoffnung nicht aufzugeben , dass die 
Fragmente des Aristoxenus auch weiterhin hoch durch Ent- 
deckungen in Bibliotheken vergrössert werden können. 

Mit dem Texte der <STQi%$fa §v&fii%& des Aristoxenus ist es 
im Ganzen recht gut bestellt. Eine Anzahl verdorbener Stellen 
ist durch Böckh und G. Hermann berichtigt; dazu trat die Aus- 
gabe von H. Feusner: „Aristoxenus' Grundzüge der Rhythmik Inf 
berichtigter Urschrift mit deutscher Uebersetzung und Erläute- 
rungen, sowie mit der Vorrede und den Anmerkungen MofeBts", 
Hanau 1840. Die Ausgabe ist sehr werthvoü durch die Textes- 
berichtigungen ; den Erklärungen haben wir nur in den we-* 
nigsten Fällen zustimmen können. Die neueste Ausgabe: Art- 
stoxeni eletnentörum rhyihmicorum fragmenlum poU Moretlium et 
Feusnerum recensuii et explicavii Joh. Bartels, Bonnae 1854 giebt 
für den Text noch eine kleine Nachlese, in den Erläuterungen 
habe ich nichts Neues gefunden. 

Die atbn%ekt §v&fuxa waren aber nicht die einzige rhythmi- 
sche Schrift des Aristoxenus. Porphyr, ad Ptolem. p. 255 bringt 
ein langes rhythmisches Fragment aus einer Schrift des Aristo- 
xenus tcbqI %ov tcqwxov iqovov. Man könnte denken, diese Schrift 
sei der Partie der <ftoi%ua §v&iii%v, welche vom %Qovog 7tQGho$ 
handelte, entnommen. Aber dies ist nicht möglich, denn ge- 
rade diese Stelle seiner rhythmischen Elemente ist uns erhalten, 
und das Fragment des Porphyrius passt gar nicht ki diesen Zu- 
sammenhang; auch aus einem andern Buche der Elemente kann 
sie nicht entlehnt sein. Der Ton der Darstellung ist hier von 
dem der Stokheia sehr verschieden ; Aristoxenus redet viel sub- 
jeetiver, bedient sich der zweiten. Person, ist breiter, zieht Dich- 
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tersteUen des lbykug herbei ; er wendet sich offenbar gegen die 
Gegner seiner cm%Bia §vd]uxci, die ihm zum Vorwarf gemacht 
hatten , es fehle der Rhythmik an einem festen Gnmdprincipe, 
•und die, wie wir aus den eigenen Worten des Aristoxenus se- 
hen, keilte Techniker, sondern Philosophen waren. Ein eigenes 
Werk kann diese Abhandlung itsql tov fCQcirov %qovov allerdings 
nicht, gebildet haben; dazu würde der Stoff nicht ausreichen. 
Die ganzen Worte des Aristoxenus sind eine Rede, an einen 
Freund oder Schüler gerichtet, dem jener Vorwurf der Philo- 
sophen in den Mund gelegt und alsdann die Niehtigkeit dessel- 
ben nachgewiesen wird (vgl. die Worte olptä' (ih> ovv <pavs$ov 
shixl 601 mL). Hieraus ergiebt sich, dass die Abhandking nc$ 
rtgeotov %q6vov zu den evpjMKta avpatouiui des Aristoxenus ge- 
hörte (Athenaeus XIV, 638 a) , die vom Plut. „non posse suaviter 
vw? 1 13, 4 tvpmatov genannt werden. Diese vermischten Tisch- 
und Trinkgespräche waren Dialoge zwischen Aristoxenus und 
seinen Schülern und Freunden, in denen er seinen allgemeinen 
Standpunct in der Musik, sein Verhältnis zu den jetzigen Kunst* 
richtungen auseinander setzte, aber auch manche einzelne Puncto 
besprach, wie uns i. B. Pkilarch an dem angeführten Orte ein 
Capitel 7tB$l (istaßokwv nennt. Diese evfifunta ßv^notixd sind 
die Quellen für den zweiten Theil der phüarchischen Schrift 
Ttegi (tovömiis , und was uns hier über antike Rbyfhmopöie mit- 
getheilt wird , sind , wenn auch vielfach verkürzt und umgestellt, 
die eigenen Worte des Aristoxenus. 

Nun wird Aristoxenus von spateren Schriftsteilem auch als 
Autorität für metrische Satze citirt. Dabin gehört die Stelle des 
Aristoxenus über die kurzen Arsen am Ende Abs Verses als 
Hülfsmittel für die Versabtheihmg (Marius Victorinus $508), über 
die %&Q<n des. daktylischen Hexameters (ibid. 2514), über den 
dn$6%(uog %oipi%6g (schol. Hepbaest. p. 173) > über die Ein- 
theihmg der Buchstaben (Dionys. comp. verb. 14). Alles dieses 
gehört nicht sowohl in eine Rhythmik, als vielmehr in eine me- 
trische Schrift, so vor allem die Classification der Buchstaben, 
von welcher auch Aristoteles Poetik 20 sagt: mol &» w*& 9 
emxgtov iv xoig m psxotmtäg itqo$fysi &gioquv< Doch ist uns nicht 
überliefert, dass Aristoxenus ein selbstständiges Werk über 
Metrik gesehrieben hat. Die Erörterungen über jene Pimcte 
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mochten ebenfalls in den vielfeenutzten <svwlwtcc avpatovinu ih- 
ren Platz finden. • 

Wer zunächst nach Aristoxenus die Rhythtnik behandelt, 
davon haben wir keine Kunde. Von den Schriften seiner Schü- 
ler und Nachfolger, den x<kt' 'Aqioto^bvov ist vielfach die Rede, 
von ihnen mag der Auszug aus den tfr&geta $vfywxa herrühren, 
der, wie wir oben sahen, dem Aristides und den Späteren 
vorlag, es sind die (jlqvcihoI, auf welche sich Dionysius der 
Jüngere bei Porphyr, ad Ptolem. p. 255 beruft, und auch dem 
älteren Dionysius lagen ihre Schriften vor (ihqI dzivompos At\- 
iwa&iv. c. 47). Die „§v&(uxol" , denen derselbe Dionysius de 
compos. verb. 17. 20 die werthvollen Notizen über die kykiischen 
Küsse entlehnt, sind wohl keine anderen, als eben die Aristo- 
xener. 

Schon vor Dionys 4em Aelteren hatte der Metrik er Helios 
dor einen Theil d&r rhythmischen Gesetze des Aristoxeims in 
sein metrisches ifflsttfldiov übertragen, indem er der Lehre von 
den Metren ein Capitel über den Rhythmus 4m Allgemeinen 
vorausschickte, und auch bei den einzelnen Versen» vielfach auf 
die rhythmische Gliederung Rücksidtt nahm. In dieser Bezie- 
hung hatte Heüodors Buch offenbar vor den, Scliriften Hepbä- 
slions einen grosse» Vorzug. Hephästion kann zwar im Ein- 
zelnen dem fieliodor Ungeftauigkeiten vorwerfen, von denen er 
übrigens selber steht frei Ist, aber er war ein blosser Gram- 
matiker, der von Rhythmik; wie wir aus den Fragmenten seiner 
grosseren Werke ersehen, keine Kenntnis hatte (vgl. Rossbach 
„de Hephaestfmis Alexandrini Hbris u p. 13). Ganz anders Helio- 
dor; sein Buch ist uns zwar nicht erhalten, aber wir wissen 
von demselben ziemlich wel Einseines, denn Heliodor ist der 
mttrieae <zrti$ anüsfes <tut primus aiU «o/ttö ' (Mar. Vict. 2541), 
woraus Juba und aiittelbar fast alle übrigen Metriker bei den: 
Romern geschöpft haben. Daraus ist es denn zu erklären, 
wenn, wie wir bereits ohen sahen, Marius Victorinus die Ari- 
sto&emgohen Sätze; über Versende, über die %<bqcu des Hexame- 
ters vorbringt, wenn er päg. 24S5 eine Stelle des Aristoxenus 
über rhythmus und arrjiythmia cithrt, wenn er ferner p. 2495, 
ohne den Aristoxenus zu nennen, die Stelle bringt: qüidam 
autem non peäem meirum ßsse voton*, svd syUabam etc., welche auch 
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Psettus § 1 aus Aristoxenus exeerpirt hat. Das ga»ze Capitel des 
Markts .Vieforinus de rhythmo ist aristoxeniscben Ursprunges; 
dabin gehört auch, ferner, was über da» pereutere, ferire und 
caedere einzelner- Verse, wie z. B. des jambischen IHmeters 
von Juba, Casius Bassus, Marius Victorisus, Atilius Fortunatia- 
nus u* A. gesagt wird. Indess muss man sich sehr hüten, alle 
rhythmischen Angaben bei lateinischen Metrikern für aristoxe- 
trisch zu halten; wir sind vielmehr so glücklich, die äusseren 
Indicien an der Hand zu haben, um genaue Sonderungen zu 
machen. Ausser den Fragmenten , diß wir von Juba selber ha- 
ben, den Fragmenten des Cäsius Bassus und des Asmonius de 
jümbim sind es folgende 4 Darstellungen der speciellen Metra, 
welche aus ein und derselben auf Heltödor zurückzuführenden 
Quelle geschöpft sind, wenngleich avich einzelne Notken aus 
anderen griechischen Metrikern wie Philoxenus (Victor. 2546) 
hinzugekommen sind: 1) Victorin. lib. IL und Üb. ID. init. 
2) Atilius Fortunatianus II. 3) Fragmenta apud Endlicher 516, 
521. 4) Diomedes de metris 503 — 506. Hier ist überall durch- 
gehend Uebereinstimmung, nur dass der eine die Worte des la<- 
teißisehen Originales vollständiger , der andere unvollständiger 
bringt und somit auch mittelbar von Heliodors Sätzen mehr 
oder weniger bewahrt hat. So sagt schol. Hephaest. 77: 
'HXioSu^og ä£ qnfii HOöpfap ßlvm vmv ncumvtKWv vfjv nmct noScc 
r&fiqv, onoDg r\ ccvcc7tavaig 4ükvoa ifä&vov i£<x<ftpoi>s tag ßtiteug 
noiij «cd ioopSQsZg ag vag ccklctg • olöv, ovdh vm nvem&ka ovdh *<» 
wQövka, bei Diomedes 506 ist dies endlich nach vielen Zwi- 
schengliedern folgendermaassen abbrevirt: Paeomcum ekgantissi* 
mum est, cum per singulos pedes r pars orationis implelur. An andern 
Stellen ist glücklicherweise von den rhythmischen Notizen des 
Heliodor bei den genannten lateinischen Metrikern mehr erhalte», 
und jene Stellen haben daher für uns eine ausserordentlich hohe 
Wichtigkeit 

Während Juba sich an Heliodor hielt, kam späterhin ein 
anderer römischer Metriker auf, der ein anderes griechisches 
ty%*t$tötov zu Grunde legte. Dies ist dasselbe griechische iy- 
%uQtötov, von welchem, wie Rössbach „de melrieis Graecis dispu- 
tatio altera" ind. lect. Vrat. aestiv. 1858 gezeigt hat, die beiden 
ersten Capitel des. Byzantinischen Über quinqueparittus herstaiö* 
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aaen, jenes metrischen Schulbuches, woraus die scholia maj.. 
ad fiephaest. , der metricus Ambrosianus, Draco Stratonkensis 
oder vielmehr Kvqiog Mavovr\l Moo%outovko$ , (schol. Heph. p. 2) 
und Isaac Monachus abgeschrieben haben. Die ältesten Bestand* 
theile dieses Buches sind die beiden ersten Capitel %e$l itoS&v und 
ttql tjQmov. Aus ihnen finden sich Entlehnungen bei Victoriaus 
de pedibus, Diomed. de pedibus pag. 476, Terentianus Maurus 
v. 1388 ff., Sergius adDonatum p. 1831» Isidör. Origeaes 1, 16, 
fragm. de pedibus ap. Gaisford« metric. laiin. p. 572 und 577. 
Die Übereinstimmung dieser Stellen mit den aus dorn über By- 
zanttnus. abgeschriebenen Schriften ist völlig evident. Das La* 
teinische ist oft die wörtliche Uebersetzung des Griechischen* 
man kann das Lateinische aus dem Griechischen emendiren und 
umgekehrt ; die Beispiele der griechischen, und römischen Me- 
triker sind nicht nur dieselben, sondern es kommt sogar vor, 
dass Griechen und Römer denselben Verstheil gemein haben; 
so steht bei Diomed 499 eben so wie bei Drako u. s. w. : 

ßij 6 elg Alokov %\vxct äciftuta 
mit Hinweglassung der beiden Schhissfüsse. Vor allem ist es 
interessant, dass das an den genannte» Stellen -vorkommend« 
Capitel iuqI nodäv oder de pedibus, wie es auch sonst Brauch 
war, vom Rhythmus redet, von Arsis und Thesis, aber so, dass 
diese Ausdrücke nicht im alten technischen Sinne gebraucht, 
sondern ganz und gar missverstanden sind. Nämlich jeder erste 
Theil des Fusses, er mag den rhythmischen Ictus haben oder 
nicht, heisst a&H$, jeder zweite Theil heisst, ebenfalls ohne 
Rucksicht auf die Betonung, ftkiq. Diese Terminologie ist bis* 
her übersehen worden; wir werden später darauf zurückkom- 
men. Der griechische Autor dieses Buches, dem, wie keinem 
anderen , 4ie Ehre weiter Verbreitung und vielfacher* Abschrei- 
bung zu Theil .geworden ist , kennt die trivialsten rhythmischen 
Kunstausdrücke nur vom Hörensagen, und desshalb haben auch 
die übrigen rhythmischen Angaben der aus diesem Buche 
messenden Stellen für uns keinen Werth. 

Aus. einer dritten Quelle, ist die rhythmische Auseinander« 
Setzung bei Mar. Viel. 2482 geflossen , wo de arsi et thesi ge- 
handelt wird. Hier wird Arsis von dem leichten , Thesis von 
dem schweren Tacttheile gebraucht» eine Bedeutung, die jetet 



Einleitung. 15 

fälschlich als die gewöhnliche der romischen Metriket» gilt, die 
sich aber nur bei Priscian p. 1285 und vielleicht auch bei dem 
Anonymus de musica wieder findet (bei AUlius p. 2688 ist der 
Sinn von agaig und &tet$ derselbe, wie in den vorher ange- 
führten Stellen). Woher diese Partie entlehnt ist, lässt sich 
nicht mehr bestimmen. 

Der nächste rhythmische Schriftsteifer nach Aristoxenus, 
von dem wir Kunde haben, ist Dionysius von Halikarnass 
aus der Zeit Hadrians, ein Nachkomme des unter Octavian lei- 
benden gleichnamigen Rhetors und Archäologen. Er war, wie 
Suidas sa^t, Sophist, hatte sich aber hauptsächlich mit Musik 
beschäftigt und fuhrt hiervon den Namen povewog. Seine schrift- 
stellerische Thätigkeit war sehr umfangreich ; er halte eine 
(iovöiKti fczogüc in 36 Büchern geschrieben, in welcher alle 
Kitharoden, Auleten und Dichter genannt waren, ferner 24 Bü- 
cher potftetq? naidsCccg rj diavQißäv, 5 Bücher über die musi- 
kalischen' Partieen in Plato's nokteUc, und endlich §v&(it%* 
vTtofjLvyfiaza in 24 Büchern, welche Suidas in der Aufzählung 
der Werke voranstellt. Hiermit ist aber die Zahl seiner Werke 
noch nicht abgeschlossen. Porphyr, ad Ptol. p. 219 nennt ein 
Werk des Jiwvütog (Lovctuog „iuqI bpovoxrpwv" und theÜt aus 
dessen erstem Buche ein ziemlich umfangreiches Fragment mit 
Hier ist die Rede von den Analogieen zwischen rhythmischen 
und harmonischen Verhältnissen. Dionysius beruft sich auf die 
Zeugnisse sowohl der <lem pythagoreischen Systeme anhängenden 
xavatviKoi, wie der dem Aristoxenus folgenden povawoi, „alle 
diese Männer, sagt er, hätten jene Analogieen anerkannt." 
Was wir in diesem Fragmente Specielles über die Rhythmen? 
geschlechter erfahren , ist zwar n.ur ein von Dionysius aus 
Aristoxenus beigebrachtes Citat, aber dennoch für unsere Kennt- 
nis der Rhythmik immerhin von grosser Bedeutung. Was in 
seinen weitläufligen rhythmischen Commentaren gestanden hat, 
ist uns völlig unbekannt. 

Für uns ist die nach Aristoxenus wichtigste Quelle der 
Rhythmik die aus drei Büchern bestehende Encyklopädie der 
musischen Künste von Aristeide$ Kointilianos, unter dem 
Titel: tuqI fiovatxijg ßißkiccy'. Das erste Buch giebt eine ge* 
drängte Uebersicht der Harmonik, Rhythmik und Metrik, das 
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zweite handelt von dem Einflüsse der musischen Kunst auf die 
Seele, das dritte bespricht in seiner ersten Hälfte die Zurück - 
fuhrung der Töne auf Zahlenverhältnisse und weist dann weiter- 
hin in der zweiten Hälfte die Bedeutung dieser harmonischen 
Zählen im xotfpog nach , wie dies vielfach die sich an die Py- 
thagoräer anschliessenden Musiker, vor Allem Klaudtus Ptole- 
mäus und Nikomachus gethan haben. Aristides ist, wie sich 
aus seinem Werke ergiebt, mehr Rhetor als Techniker von 
Fach , seine ' Darstellung der drei musischen Disciplinen ist 
zwar übersichtlich und reichhaltig, aber Aristides ist hier kaum 
mehr denn ein Abschreiber zu nennen, der noch dazu oft 
recht gedankenlos abschreibt und in manchen Stücken seine 
Quellen missversteht. Dies gilt sowohl von dem, was er im er- 
sten Buche über Harmonik sagt, wie von seiner dort gegebe- 
nen Uebersicht der rhythmischen Theorie. Unsere Darstellung, 
der Lehren der alten Rhythmiker wird hierzu die Belege ge- 
ben. Die Hauptquelle für ihn ist Aristoxenus, dessen Einthei* 
lung der Rhythmik zu Grunde gelegt wird. Aber Aristides 
schöpft hier nicht aus Aristoxenus selber, sondern, wie uns di« 
Vergleichung mit Psellus und dem rhythmischen Fragment des 
Codex Parisinus gezeigt hat, aus einem Excerpte der aristoxeni- 
schen <sroi%na. Dies ist aber nicht die einzige Quelle, auch 
noch andere Rhythmiker werden herbeigezogen; Aristides selber 
unterscheidet zwei Gruppen seiner Quellen; einmal diejenigen 
Rhythmiker, welche die Rhythmik mit der Metrik verbinden, und 
die, welche sie abtrennen, pag. 40: ol (ihv avfi7tXhovrEg rrj (ab- 
TQixij ftewQla trjv rtEQi Qv&fitov und ot de %®qI£ovte$. Zu den 
letzteren gehört Aristoxenus, das zeigt der Vergleich der auf 
jene Stelle des Aristides folgenden Worte mit dem Schluss des 
vaticanischen Fragmentes der arisloxenischen atoi%eia. Aber 
die Unselbstständigkeit des Aristides gereicht uns nicht zum Nach- 
theil; wir müssen vielmehr sagen, je unselbstständiger, desto 
besser für uns, denn, was wir bei Aristides finden, sind eben nur 
Excerpte aus den rhythmischen Schriften der besseren Zeit. Die 
Unklarheit und Ungenauigkeit des Aristides ist zwar oft sehr 
störend, aber in den meisten Fällen stehen uns die Parallelstel- 
len aus den atoix^a des Aristoxenus und Anderen zu Gebote, 
und wir können hieraus das Richtige jermitteln. Von besonde- 
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rem Werthe sind f&r uns die im zweiten Buch gegebenen Noti-' 
zen über das q&og der einzelnen Rhythmen. - Wie wir aas Pki» 
iarch iteql fiövGMijg wissen* hat auch Aristoxenus in seinen tfvp- 
(uma evimöTina von dem Ethos der Rhythmen gehandelt, aber 
nicht sowohl das Werk des Aristoxenus, als viehnehr das grosse 
Werk des Dionysius povttxijg mäSstag q diutQißw ßißlfa %$' 
seheint hier ffic die Compilatkra des Aristides den Stoff gegeben 
zu haben. Eben daher seheint auch der übrige Theil des zwei- 
ten Buches entlehnt zu sein, worauf die plalonisirende und py- 
thagoreisirende Richtung des Dionysius, deren Anhanger auch 
Aristides ist, hinweist. 

Der Text des Aristides ist in der Meibomschen Ausgabe 
sehr ungenügend und an vielen Stellen sogar völlig unlesbar. 
Meibom hat hier den schlechten cod. Lugdunensts des Scaliger ab- 
drucken lassen. Erst späterhin erhielt er die Abschrift zweier 
codd. Oxonienses, des Bodleianus und Magdalenas. Diese sind 
viel unverdorbener und vollständiger als der Lugdunensis. Ihre 
Lesarten hat Meibom in den annotatiönes mitgetheilt und dar- 
aus an vielen Stellen den richtigen Text hergestellt. Nach die- 
ser Zeit bat man sieh wenig mit der Texteskritik des Aristides 
befasst und noch manches ist zu thun übrig geblieben. Hier- 
bei kommt uns die Uebersetzung sehr zu statten, welche Mar- 
ianus Capeila im neunten Buche seiner Encyklopädie der Künste, 
der nuptiae philolögiae et Mercurii, von dem ersten Buche des Ari- 
stides gegeben hat. Martianus übersetzt zwar die sich auf die 
Rhythmik beziehenden Partieen in einer Weise, dass wir deutlich 
sehen, er hat den Sinn des Originales in den wenigsten Fällen 
verstanden, aber die Handschrift, wornach er übersetzt, war 
in einigen Stellen vollständiger, als die beiden Oxforder, und 
daher lässt sich der griechische Text aus seinen Worten be- 
richtigen. Doch darf keineswegs alles, was Martianus mehr 
hat als die Handschriften des Aristides, dem Aristides vindicirt 
werden; so besondere nicht die Partie p, 194 Meib., weiche viel- 
leicht aus einem scholion zu Aristides hervorgegangen ist. 

Von den übrigen #usikern enthält die döcvywyri xk%vi\g 
(wu&rwjg des Bakcheios am Ende einen kleinen Abschnitt 
über Rhythmen und Metren. Dies Buch ist ein kleiner Kate- 
chismus für die ersten Anfänger in Frage und Antwort» Dfc? 

Griech. Rhythmiker. 2 
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Rhythmik ist nur ganz beiläufig behandelt und was liier gesagt 
wird, ist meist anderweitig bekannt. 

Um so grosseren Werth hat der kleine rhythmische Ab« 
schnitt in dem von Bellermann herausgegebenen Anonymus 
%$qi {lovotKtjg, Dieser sogenannte Anonymus ist ein Con- 
giomerat von mehreren unter sich unabhängigen Abhandlungen 
über die Musik, die zum Theo durch einen späteren Abschrei- 
her unter einander geworfen sind. § 12 — 28 ist eine kurze 
Uebersichl der musischen Künste, wie wir sie bei Arigtides fin- 
den, mit einem näheren Eingehen auf die Theile der Harmonik. 
Der Anfang dieser Partie ist § 29 — 32 in etwas anderer Fas- 
sung wiederholt. Es folgt von § 33 an ein Auszug aus dem 
ersten Buche der Aristoxeniscben Harmonik . bis § 50 , die 
Fortsetzung hiervon bis § 66 scheint aus einem weitern Buche 
des Aristoxenus entlehnt zu sein. Dann folgt ein Abschnitt 
praktischer Natur, eine Unterweisung des SchCitars im Spiel 
(wir würden sagen eine Flötenschule). Durch den Fehler des 
Abschreibers ist ein zu dieser Partie gehörender Tbeil an den 
Anfang des Ganzen gerückt worden § 1 — 11, wobei mehrere 
Paragraphen des Endes am Anfange wörtlich wiederholt sind. 
In diesem Theile ist auch vom Rhythmus die Rede: dem Schü- 
ler werden die Pausen und die rhythmischen Zeichen gelehrt, 
welche die verschiedene Dauer der Töne ausdrücken, und dann 
kommen zur Uebung einige x^ovfcara mit den rhythmischen Zei- 
chen versehen und mit Ueberschriften , in welchen der Tact 
angegeben ist. Hier sind nun freilich die Handschriften, ganz 
abgesehen von der in der Aufeinanderfolge der §§ eingetrete- 
nen Verwirrung, in sehr üblem Zustande, und. Manches lässt 
ach trotz der von Bellermann unternommenen sorgfältigen Ver- 
gleichung von sieben Handschriften nicht wiederherstellen. 
Aber auch so bleibt dieser Abschnitt für uns von der grössten 
Wichtigkeit, indem er Aufschlüsse gibt, die wir bei dem 
grossen Verluste in der rhythmischen Litteratur der Alten sonst 
nirgends erfahren. . 

Als eine seeundäre Quelle der a^ken Rhythmik sind die 
Schriften der Rhetoren zu nennen, die von der rhythmus- 
ähnlichen Structur der Prosa und hierbei vom Verhältniss der 
prosaischen Rede zur metrischen sprechen. So «pchon die Rhe- 
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tfaorik des Aristoteles» dann die rhetorische» Schriften Giceros, 
Dionysius und Quinctilians, yod denen namentlich der Letztere 
einige werthvolle Notizen aus Aristoxenus betbringt. Am mei- 
sten ist der Rhythmus von Hermogenes netf, lätav berücksich- 
tigt, dazu die Scboliensammlnng des Anonymus (Vol. 7, 2 
p. 861 Walz), des Johannes Sikeliota (Vol. 6 p. 56) und des 
Maximus Planudes (Vol. 5 p. 437). 

Von einer ferneren Schrift über die Rhythmik sprechen 
wir am liebsten gar nicht. Dies ist das wunderliche Werk des 
August in, die libri. VI de mtmca* ein TheU von seiner um* 
fangreichen Enzyklopädie der Künste und Wissenschaften, den 
libri disciplinarum , kurz yor seiner Taufe, im Jahre 387, ge- 
schrieben. Wir finden hier nichts von Musik, sondern Allerlei 
von Metrik und Rhythmik in Form eines Gesprftchs zwischen 
Aogustin als dem Magister und einem Discipuius. Der Letztere 
wird examinirt , und wo er nicht antworten kann , erhält er von 
dem Magister breite Auskunft, worüber er denn sehr erstaunt 
ist und die Weisheit des Lehrers pflichtgemäss erhebt. Wäh- 
rend die metrischen und grammatischen Schriften von Augustios 
Zeitgenossen und Vorgängern fast sammtlich Gompilationen aus 
früheren Werken sind , ist Augustins Arbeit völlig selbständig 
und originell, das muss man ihr lassen; der Wissenschaft ist 
freilich weit mehr mit jenen Gompilationen aus alten Technikern 
gedient als mit Augustins Erörterungen , der die metrischen und 
rhythmischen Begriffe, die er aus 4 keiner andern Quelle als ans 
der Praxis seiner Zeit geschöpft hatte, vorbringt, ohne von den 
alten Technikern etwas zu keimen. Und so sind es <üe alter« 
trivialsten Begriffe, die uns hier vorgefahrt und zu einer eftt* 
setzlichen Breite ausgetreten werden; nur seilen kommt ein uns 
weniger bekannter Punct, wie der von der Pause, zur Sprache; 
aber auch dieser wird so besprochen, dass es klar ist, Augttfitifl 
versteht von der Sache gar wenig: und er schreibt bloss deshalb 
de mvsica, weil sie nun einmal zu den dttäptinße gehört. Dem 
entspricht es völlig, dass Augustin im sechsten Buche altes frü- 
her Gesagte als kindische Spielerei verwirft; saiis diu paene at» 
que adeo plane pueriüler per qwnqpe hbros in vesHgUs numerorum ad 
tHüras iemporum perimmüum moraH sumus, und dann geht er zur 

2* 
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Betrachtung des Meinung Deus ereator omnitan und den numeri 
sphituales et aeterni über. 

Aus der Uebersicht der Quellen ergibt sich, <Jass alles 
Werthvolle schliesslich auf Aristoxenus zurückgebt. Kehren wir 
nun auf die oben aufgeworfene Frage zurück, ob das, was von 
Aristoxenus über den Rhythmus gesagt ist, in Wahrheit der 
Rhythmus der alten Dichter ist, oder ob es Principien oder Ka- 
tegorien sind , welche Aristoxenus durch eigene Reflexion er- 
dacht hat, in derselben Weise, wie Hermann und Apel über 
die rhythmischen Grundsätze reflectirl haben. Sehen wir ge- 
nauer zu, so zeigt sich, dass Aristoxenus i\ur ein einziges Mal 
den Versuch gemacht hat, ein allgemeines Princip aufzustellen, 
nämlich die Scheidung von einem an sich exfetirenden rhythmischen 
Gesetze und dem rhythmischen Stoffe, oder, wie es Aristoxenus 
ausdruckt, dem Qv&fiog und dem $v#fafof*tvov, die sich beide 
wie tfgqfur und <y%ift*awf 6(ievov 9 wie etdog und vlrj verhalten. Hier 
haben wir in der That ein abstractes Princip , aufgestellt im 
Anschlüsse an die aristotelische Metaphysik, und man kann 
darüber streiten , ob es richtig sei oder nicht. Damit aber hat 
nun in Allem, was auf uns gekommen ist, das Aufstellen von 
philosophischen Principien ein Ende, und auch jenes Eine wird 
für das folgende nicht weiter gebraucht, als bloss bei der Be- 
stimmung des Begriffes %qovo$ ngahog. Aristoxenus ist reiner 
Empiriker, er zählt eine Thatsache nach der andern auf und 
stellt sie eben nur als Thatsache hin, er sucht passende De- 
finitionen für die vorhandenen rhythmischen Kunstausdrücke, 
uö* # Alles, was er sonst noch thut, beschränkt sich darauf, die 
mit jenen Kunstausdrücken bezeichneten Thatsachen in eine 
fassliebe Ordnung zu bringen, und sie, wenn es möglich ist, 
durch einen Reftexionsgrund, durch eine Analogie u. s. w. als 
berechtigt hinzustellen. So wird zunächst eine Definition von 
dem %Qvv&g ngmog als dem kleinsten , nicht weiter zu zer- 
legenden Zeittheile des Tactes gegeben, der in der Poesie durch 
ekie kurze Silbe ausgedrückt wird , im Gegensatze zum dl^^og, 
TQfavtfiog) utqmfj[iog %Q&i>og, der das Zwei-, Drei- und Vier- 
fache 4er untheSbaren Mora umfasst. Dann wird ein anderer 
Gebrauch des Wortes %q6vog cc&vv&etoq und avpOsvog erörtert, 
wie er mit Rücksicht auf die Anwendung der einzelnen Tone 
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und Silben in der Rhythmopoie »Mich ist. Hiernach wird ohne 
Weiteres auf den novg übergegangen und die Zusammensetzung 
desselben aus zwei, drei oder vier %$6voi als eine feststehende 
Thatsaehe beigestellt; warum em Fuss nicht mehr als vier x$o- 
vou hat,- wird, wie Aristo* enus sagt, erst aus dem Folgenden 
klar werden. Weiter folgt die Definition des irrationalen 
Fusses: die Existenz desselben wird als Thatsache hingestellt 
and Aristoxenus "veHsueht mir zu zeigen, was Irrationalität ist* 
und durch die Analogie der. irrationalen Intervalle ^ter Hanno- 
nifc klar zu machen. Dann werden sieben Unterschiede der 
Ttoöeg aufgezählt. Sie unterscheiden sich in der Anzahl der Mo- 
ren oder des plya&QQ; sie unterscheiden sich ferner ^lureh das 
fivo$, indem es- gerade und ungerade Tactarten und unter den 
letzteren wieder verschiedene Species gibt; ein weiterer Unter- 
schied ist 4er det rationalen von den irrationalen, :der ^0/ von 
den aloyoi; ein vierter begreift den Gegensatz der ccGvvfevot 
zu den gvv&stoi, von denen die letzteren nach der bestehenden 
Praxis in Einzeltaete zerfallt werden, die ersteren nicht; *iwei 
fernere Unterschiede beziehen sich auf die verschiedene Surfte- 
&,§ der <svv&€t<H und das daraus hervorgehende <?%yi*>a; endlich 
findet 'noch darin ein Unterschied statt, dass der Anfang durch 
einen schweren oder leichte** Tacttheö gebildet werdeif kann, 
die dutyoQu %ux avil&mv. Der Verlauf der aristöxenischen 
Stoicheia betrachtete nun die einzelnen 7t6de<$ nach den aufge- 
stellten ötttyoq&L Es heisst zuerst vom fiiys&og, dass in* der 
0wspiq Qv&ponrtbt nicht Füsse. von einem jeden beliebigen Mo- 
renumfange zugelassen werden können, sondern dass hier be- 
stimmte Normen herrschen, die dann weiter im Einzelnen dar* 
gelegt werden, und dass es für die verschiedenen Tactarten 
ein Maximum der Morenzahl gibt, über das -hinaus wir dent 
Tact nicht verlängern können, aus dem einfachen Grunde, weil 
unser rhythmisches Gefühl längere Tacte triebt mehr als Einheit 
aufzufassen im Stande ist. Freilich sucht hierbei Aristoxenus 
auch einen innera Grund, und das ist denn der Reflexionsgrund, 
dass die eine Taciart in mehr %qovoi zerfällt, als eine andere, 
d. h. von dem rjfefioav oder, wie wir sagen wurden, durch den 
taetangebenden Musikdirector durch mehr Bewegungen der Hand 
bezeichnet wird als eine andere. Nach dem Morenurafange 
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redet Aristoxenus von den Tactarten seihen er gibt an, was es 
für Normalformen gibt , und daran schHesst er auch die übrige* 
Tactarten, die sonst noch in der Praxis gebräuchlich, aber frei- 
lich seltener und weniger eigwttg seien. Einen Reftexiottsgruitd 
für die Berechtigung dieser secundären Tacte findet er in der 
Analogie der das rhythmische Verhältnis ausdrückenden Zahlen 
mit den Zahlen, welche den consonirenden Intervallen der Har- 
monik zu Grunde liegen. So wird überall die Thatsache der 
Praxis obenangestellt und dann, wenn es möglich ist, nach ei- 
nem Reflexionsgrunde gesucht, durch welchen die Thatsaefce 
als eine berechtigte hingestellt werden soll. Die alten Rhythmi- 
ker entwerfen nicht Gesetze, sondern fuhren die bestehenden 
rhythmischen Gesetze vor und suchen sie zu erklären; es ist 
also nichts Eigenes, Selbsterfundenes, was wir bei ihnen lese«, 
sondern es ist eine Darlegung der empirischen Wirklichkeit, wie 
sie im Leben der musischen Kunst bestand. 

So weit nun hätten wir eine Antwort auf dife oben- auf- 
geworfene Frage. Aristoxenus macht es gerade so, wie es ein 
moderner Theoretiker machen würde, wenn er die in den Musik- 
stücken der Gegenwart vorkommenden Tactarten und rhythmi- 
schen Gliederungen in einer bestimmten Ordnung vorführte, 
ohne von irgend einem idealen Principe aus eigene Gesetze für 
die Rhythmopöie aufzustellen. Nur über Eins müssen wir hier 
noch Auskunft geben. Aristoxenus steht bereits an der Grenze 
der klassischen Zeit ; sein' Vater sah zwar noch denSokrates, den 
Epaminondas und andere Männer des klassischen Griechenthums, 
aber er selber steht schon in der folgenden Generation. Er 
wohnt in Korinth zu der Zeit, wo hier der jüngere Dionys im 
Exil lebt, von den Fachmännern der musischen Kunst hat er 
hauptsächlich nur den Dithyrambiker Telestes auf seinen Wan- 
derungen in Italien kennen gelernt, späterhin tritt er mit Ari- 
stoteles in Verkehr und denkt nach dessen Tode sein Nachfolger 
im Lykeion zu werden. Das ist doch in der That nicht mehr 
die Zeit des klassischen Lebens; das ist die Periode, wo der 
schöpferische Geist in der Rhythmik längst erstorben Mar, wo 
Männer, wie Chäremon und Theodectes unter den Tragikern 
den ersten Rang behaupteten. Inmitten dieser Depravation der 
alten Kunst nimmt nun aber Aristoxenus eine sehr eigentümliche 
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Stellung ein. In der Schule conservativer Pythagoreer gebildet» 
bat er früh eine Anhänglichkeit an die Normen der alten Kunst 
erhalten, nnd diese Richtung auf das Alle macht sich bei ihm 
das ganze Leben hindurch in einer Opposition gegen die Kunst- 
richtung seiner Zeit geltend. In seinen Werken stellt er. sich 
namentlich als einen Anhänger des durch Pratinas, Pindar, Süno* 
nides, Phryniohus und Aeschylus vertretenen Kunststils dar, 
hier erblickt er das eigentliche ifoos (Plul. mus. 31 u. 20); 
schon Euripides und Sophokles werden nicht von ihm genannt, 
und gegen die Diüiyrambiker Timotheus und Telestes und ihren 
modernen Stil beginnt er einen erbitterten Kampf. Jene alte 
Zeit, das war ihm die Zeit der gröbsten Kunsthöhe, idas 
war die Zeit, wo der Chorgesang blähte, wo die musische Kunst 
noch rfto$ hatte und wahrhaft zur ftariela diente; jetzt aber 
ist die Zeit der .crxi?wxij powUKi}, der überladenen und manirir- 
ten Bühnen -Arien und Goncertsolos. Damals hatte noch die 
TtoiKilict §i>&in,%rj eine Bedeutung, die Künstler waren <ptko$* 
Qv&fioi; jetzt aber hat in den Rhythmen der oienlaßfiitm ft&q alles 
vftoq aufgehört. Am klarsten hat er seinen Standpunct in den 
av(i(ii7im <sv(i7tort,*a dargelegt (Ath. 14, 632). In* diesen Ge- 
sprächen, die er mit Freunden utid Schülern über Gegenstände 
der musischen Kunst gehalten und später veröffentlicht hat, 
beginnt er damit, dass er auf die Poseidoniaten in Italien hin- 
weist, die unter tyrrhenischen und römischen Nachbaren all- 
mählig selber zu Barbaren geworden und ihre hellenischen Sit- 
ten, ihre Sprache, ja selbst ihren Wimen vergessen hatten; 
aber an einem Tage im Jahr« hielten sie ein Erifmeruhgsfest 
an die alte griechische Zeit, die jetzt dahin war, und gingen 
dann weinend ufid* klagend auseinander. „So woHen auch wir", 
sagt Aristoxenus zu seinen Schülern und Freunden, „da das 
Theater immer mehr in Barbarei versinkt und die musische 
Kunst nur um die Gunst der Menge buhlt und immer mehr ih- 
rem Untergange entgegeneilt, in unserem kleinen Kreise der 
alten juovcfexi? gedenken/' Und so unterhielt er sich mit seinen 
Schülern über die fhthwoptvri fiovaiK^ des damaligen Theaters 
(Themist. or. 39 p. 364) und stellte den geschmacklosen Rich- 
tungen des Philoxeifus und Timotheus die Normen klassischer 
Kunst, wie sie von Pindar und Pratinas vertreten waren, eüt- 
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gegen. Wer jene Kunstnormen auch nur in seiner früheren 
Jugend kennen gelernt und sich zu eigen gemacht hat und selbst 
in spaterer Zeit sich Ten der axrjvixq %t xal nointXrj pouftni} 
täuschen lässt und sich dem Kunststile des. Phüoxenus und Ti- 
motheus ergibt, der hat doch eine so treffliche Grundlage ge- 
legt, dass er; auch wenn er versucht, in der Manier de^Pbi- 
loxenus zu dichten und zu componjren, doch dem Einflüsse 
der alten pindarischen Kunst sich nie völlig entziehen kann (Plut. 
mus. 31). v 

Bei diesem oppositionellen Standpuncte, dea Aristoxemts 
gegen die musische Kunst seiner Zeit einnimmt, ähnlich dem 
Kampfe, wie ihn Aristophanes gegen Euripides Monodieen und 
die neueren Dithyrambiker Athens gekämpft hatte, ergibt es sich 
von selbst, dass die Sätze der aristoxenischen Rhythmik aus 
den Normen, welche der klassischen Rhythmik des Pindar, Si- 
monides, Aeschylus zu Grunde liegen, geschöpft und aus den 
Compositionen jener grossen Meister abstrahirt, sind ; mit einem 
Worte, die rhythmischen Sätze, die Arisloxenus uns 
vorführt, sind dieselben, welche die klassischen 
Dichter der Griechen befolgt haben. Aber es wurde, 
wiederum nicht richtig sein, wenn man annehmen wollte, dass 
sich die aristoxenischen Sätze nur auf die Rhythmik der ae- 
schyl eischen und pindarischen Zeit, und nicht mehr auf die der 
späteren Zeit, z. B. auf die des Euripides bezögen. So sehr 
sich auch die Rhythmopöie des Aeschylus und Euripides, des 
Pindar und Phüoxenus 4n den einzelnen Bildungen unterschei- 
det, die obersten Fundamentalsätze der Rhythmik über Tact- 
arten , Tactgrössen , Tactgliederung , Tactzusammensetzung , Tact- 
wechsel u. s. w« sind für beide Perioden der musischen Kunst 
dieselben und haben sich seit der Zeit des Alkman und Stesi- 
chorus bis zu den Römern hin unverändert erhalten. Eben 
diese obersten Fundamentalsätze sind es, die wir aus den Rhyth- 
mikern lernen, auf die Kunstformen der Rhythmopöie im Ein- 
zelnen sind sie nicht eingegangen. Und so wird es auch keinem 
Kundigen je einfallen können, aus den Lehren der Rhythmiker 
eine vollständige Metrik construiren zu wollen,- dazu bedarf es 
der alten Metriker und vor allem der alten Dichter selbst, -r- 
aber ein jedes metrische System wird des sicheren Fundamentes 
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entbehren, wenn es nicht jene allgemeinen Fundamentalsätze der 
Rhythmiker zur Grundlage macht. Wir kennen leider diese Fun- 
damentalsätze bei weitem nicht alle, denn nur ein sehr gerin- 
ger TheiLder rhythmischen Litteratur der Alten ist uns erhal- 
ten, aber die erhaltenen Sätze sind geradezu unschätzbar und 
verbreiten über die dunkelsten Puncte ein klares Licht. Die 
folgende Sammlung enthält alle, bis jetzt mir bekannt gewor- 
dene Trümmer jener Litteratur — ausgeschlossen aus ihr sind 
nur die Angaben über den Rhythmus, die wir bei den Metri- 
kern und Rhetoren ohne deren ausdrückliche Berufung auf die 
Rhythmiker antreffen. Die Schrift des Augustinus konnte keine 
Aufnahme finden. Auf diese Sammlung der Fragmente folgt die 
Darstellung der in ihnen enthaltenen Lehren der Rhythmiker 
als der notwendigen Grundlage für unsere Kenntnis der anti- 
ken Metrik. Es versteht sich von selber, dass hier auch auf al- 
les das eingegangen werden musste, was die alten Metriker und 
Rhetoren über den Rhythmus überliefert haben. 



APICTOSENOY 
PTeMIKßN CTOIXEIßN 

nPÄTON. 

Frg. I. 

Planud. in Hermog. id. V, 454 W. f O Sh §v&i*,6q iittv, mg 5 
(prjövv 'Aqiözö&vos xal 'Htpatottov, %qovmv zä£i$. cf. sekol. 
ib. VII, 892. 

II. 

Bacchius p. 23 M. 'Pv&iibg de iaxtv . . . xaxä Sh 9 j4ql- 
fSx6£evov %$6vo$ StyQi](ievog £<p exdöxa xcSv QV&jiC^eGftai, 10 
dvvcqtev&v. 

III. 

Pselh 6. TcSv Sh QvfrfuZoiiiv&v exaaxov ovxe xivelxai 
Gvvax&g \>v%e tf(fe(iet, älV ivaklä\. xal xi\v (ihv ^QBfiiav 
öripalveL xo xe 0%^ficc xal 6 q&oyyog xal aj avXkaßq, ovSe- 15 
v6g yaQ xovxcov iouv atoftitöai avev xov $(>€[irjaca • xqv Sh 
xtwtfiiv 1} fiexdßaöig 1J ä%b 0%ij{iatog int ^XW a xa ^ V an ° 
ipfroyyov evtl tpfroyyov xal 1} änb CvXkaß'qg inl GvAkaßrjv. 
etol Sh oC fihv vnb tcSv tfQSfiicov xaxexopevoi %q6voi yveiQi- 
poi 9 ot dh vnb xäv xivrjöecov fiyvGrtxoi Siä tfiuxQÖxrixa 20 
SöTtSQ oqoc xwhg üvzsg tcov vnb xmv- ^qs^llcjv xat6%0(ievG)v 
XQOVcov. NvqtiQV dh xal xovxo ort xäv QvfrfitxiSv dvcxr^a- 
xcov exaoxov ov% 'bpofcog Gvyxeixai ix xe xcSv yvcaQ^cov 
XQÖv&v xaxä xb noOov xal ex xcctv äyvciözcov, all 9 ix (ihv 
xäv yva)Qt[i&v xaxä xb notiov mg ix p,eQ(5v tivcov Gvyxeixai 25 
xä 0v6xij[iaxa 9 ix Sh xäv äyvwäx&v dg ix x<Sv Sioqi£6v- 
xav xovg yv&Qipovg xaxä xb noöbv xQovovg. 

Aristid. p. 31 M. 'Pv&iibg xoivvv höxl övaxrjpLcc xv ix yvco- 
(fifiew xaxä xiva xä£w Gvyxei\ievov. 

IV. 30 

PselL 4. f O Sh $v&[ibg wo yivexai Ig evbg xqovov, äkkä 
npogSeixat, ij yeveöig avxov xov xe ngoxigov xal xov vtfxigov. 
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V. 

Mar. Victor. 2495. Quidam autem non pedem metrum esse 
volunt sed syllabam, quod hac ipsum quoque pedem metianour 
et quod finita esse mensura debeat, pedes autem in versu va- 

5 rientur. Alii rursus nee pedem nee syllabam metrum putant 
esse dicendum, sed tempus, quia omne metrum in*eo quo 
metimur, numero finitum est (ut decempeda, non enim modo 
decem habet, modo undeeim, modo duodeeim pedes, sed sem- 
per decem), unde pedem metrum esse non posse quia in versu 

10 modo unus estdaetylus modo duo seu spondei, interdum ineur- 
runt trochaei aut amphimacri, quorum diversitate iuxta spatia 
temporum metrum quod certam mensuram habere debeat nequa- 
quam fimtum inveniri. 

PseU. 1. Kai itQcStov ye oxi xäv pet$ov x ) xgbg xb fle- 

15 T(>ovtisv6v it<&$ xal nitpvxs xal kiyetav. dtoxs xal $ övl- 

lafä ovxcog dv $%oi 2 ) XQog xbv §v%pbv efe xb fiixgov xgdg 

XO pStQ&UfLSVOV j slltBQ TOlOVpOV- ifStW oloV (ISTQetV XOV 

§v&ii6v. dlXd xovxov (ihv xbv Xoyov of 3 ) nakawl iampfav 

§v&in,xot, 6 de yt 'A$iQx6\svoq ovx iöxi, qtvfil) jisxqqv ij 

20 tfvXAo/J^. tc&v y&Q (ifaoov avxö xb 6ot6^iivov i6tl xaxd xb 

XO0QV Xul %QO$ XO ItSXQOVpSVOV &Qtft\Liv<Qg 4r ) §%SI,. 1$ dh b ) 

övkkaßrj ovx iöxi xaxd xovxo &$töp,ivri icqoq xbv §v&fibv mg 

- xo pdxQQv ie$bg xb (lexoovpevov, ij yag> övkkaßrj ovx del xbv 

avxbv xqovov xaxi%£t, xo ih (iJtqov tfoepetv dsl xaxd xb 

25 noobv xad'b tietoov eäxl xal xb xov %qovov pexoov coöccvtc&g 
xaxd xb iv xm %q6v& xoöov, t} 6*i tivkkaßvj %qopov xwbg 
[istqov ovaa ovx rjospst xaxd xov %q6vov, flsyddy*) phv ytx.$ 
Xqovwv vöx del xd ccvrd xax$%ov6iv al övkkafiat, kbyov 
ftevxoi xov avxbv del xäv (leye&mv rjiuav (tiv ydg xaxe- 

30 %eiv xijv ßoa%etav %o6vov\ dtxkdtiiov Sh xrpt fiaxQav xal 
ot netto eg ttiatiiv*). 



1) (istqov lib. m(onacensis). [| 2) J£%u m. v(enetüs). [] 3) of om. m. \ 
4) coQißfisvov y. || 5) et ds m, foag ij ds marg.m. || 6) p&yifrsi lib H 7) xqo- 
vov lib. || 8) xal ot neeideg Icctci om. lib. cf. Quinetil. instit. 9, 4, 45 lon- 
gam esse duorum temporum, breves unius, etiam pueri sciunt. 
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PT0MIK&N CTOIXEIßN 

• * . 

AETTEPON. 

"Oxi [ihv xov jiv&tiov itkstovg afal tpvCeig xal noia ng 
avx&v Exdötri xal 8tä xivag alt tag xrjg avxi\g lxv%ov 5 
itQogtjyoQiag xal ti avxcSv ixdtfxij imoxsixai , iv xotg £(i- 

268 XQOöd'sv EiQTjiievov. | Nvv 8h yptv neol avxov kexxiov xov 
iv fiovöixy xaxxo(iivov qv&iiov. 

"Oxl (ihv ovv 7C8QL xovg %QOVovg itixl xal xt\v xovxmv 
afa&rjöLv, etQrjtai (ihv xal iv xotg ipXQoO&av , kexxiov 8h 10 
xal xdkiv vvv, ccqxv V&Q xqoxov xivä Tfjg- itepl xovg 
Qv&povg ijtt,6x7J{L7]g iäxlv avxx\. 

N&qxiov 8h 8vo xivag qyvtSeig xavxag, xijv vs xov 
qv&(iov xal xijv xov §v&tu£ö(iivov , ita$a%h(fil&g i%ov0ag 
xo6g äkkrjkag möxeo iyßt xo 6%fipa xal xo ö%rniaTi£6fievov 15 
Koog avxd 1 ). r '&6iu$ ydo xo öäfia nktiovg 18 sag kapßdvsi 
0%rjfidxtov 9 idv avxov xä pegy xe&rj Siaysoovxmg , tjxot 
ndvxa ijf xvva avxcüv, ovxca xal xcov Qv&fufrfievcov Sxacxov 
nkeCovg kafißdvsi p,ooq>dg 9 ov xaxä xrjv avxov 2 ) qyuöiv, | 

270 dkkd xaxa xijv xov §v&pov. ij ydg avxij ki%ig dg %QOvovg 20 
xe&sfäa Siaipioovxag äkkrjk&v, kapßdvet xivag Siayogag 
xotavxagy al eloiv üöav avxalg xrjg xov Qv&fiov <pv6€<ng 
Statpooatg. 'O avxog 8h koyog xal iitl*) xov iiskovg, xal et xi 
äkko ititpvxe §v$ti%£G% , ai xä xoiovxip §v&ti(py og itixiv ix 



1) avxcc E(omanus), ccvro V(enetus), avxd Psell. m(onacensis), 
tavxö Psell. v(enetus) || 2) avxov R V || 3) Xoyog %axd lib. || 



Psell. 2. dvo 8h xavxcc nomxov vorjxiov, xov xs §v&(i6v xai xo[y] 13 
Qvd'fii^ofievov. | Psell, 13. Norjxiov xov xs (v&fiov xal xo gv&iLitopevov 
naoccitXrjaicog §%ovxgc[i] (ß%*w v) ngog aXXrjXa cooneo §%et xo n%i\\!>u> xcfl 
xo 6xVt l<1CTl £°t lsvov kqos iccvxd (ßavxo v). 

xmv 8h {v&fiiZoiisvoov skccgtov nXslovq Xccfißdvsv fiogcpag ov xccxcc 18 
xijv avxov (pvciv, dXXct %axä xi\v xov (vfrtiov. 
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%qov(ov tfwetftrcjxafe. 'Endysw dh dat xyv altör\<5iv iv- 
frivds icbqI trjg BtQfjfievtjg 6(iov6xyixog 9 itsi(pa>(isvovg &wo- 
q&v xal tcbqI Sxazigov xcüv Bt^rniivmv 9 olov xov rc Qv&p&v 
xal xov fofrfiifriidvov. Tßv xb yäg itetpvxdxcov 0%t](iaxi- 
5 &0&U1 6&(idxov vddsvl ovöiv iqtt xäv 0yqy^dxmv rö ccvt6, 
dlkct .dvdfrsöts*) xig ieti xäv xov 0ä(iaxog pegäv xo 
0%rjpa 9 yiv&yiBvoy ix xov 0%bIv wog fhcaöxov avräv, o&bv 
&} xal 0%rjiia ixAifdy o xb §v&ii6g a>0avx®g vööbvI xäv 
§v$[ii£o{ievcöv e0xl xo aixd, dXXd xäv diaxiftivx&v itmg xd 

10 §v&iu£6iiev0v xal holovvxg>v xaxä xovg XQÖvovg ioiMfs ij 
xotoväs. ÜQogiotXB dh dXXrjXotg xd sl$r]{ie\va xal xä b ) pfj 272 
yivtöfrai xa& 9 avxd. T6 xs yag 0%rj(ia 9 fw} V7taQ%ovxog 
xov Sb%o\l4vov avxd , örjXov tag d&waxBt ysviöftai • 8 xb 
Qv&pdg ätiapx&g %(&Qlg xov QV&tuö&rjöQuivov*) xal xdpvov- 

15 xog xov %q6vov 01} dvvaxai yivBGftai) iitstdrj S phv %Qovog 
avxog aitbv ov xtyvsi, xafrditBQ iv xotg ipintQOGfrBV Blno- 
(MV, bx£qov $i xivog d$t xoü Siatgqtiovxog avxov. y Avay- 
xalov ovv äv 9 ) BÜt] psQiGzdv slvai xd ^vd , (iLi6fisvov yvm- 
qtyLOig tiBQBöW) olg diai{yi]Gei xbv %q6vov. 

20 'Ax6Xov%ov ob iaxi xotg BiQ^ivoig xal ainä xä <pai- 

vötiava xo Xfysw, xov Qvfrpdv y(vB0% t at 9 Sxav 17 xäv %q6- 
vmv SuciQS&tg xdfyv ttvd Xdßy dyxDQcötitvrjv, ov ydg toaäa 
%(f6va>v xd\ig l$\$vQ'iiog i ). Ilifravby phv ovv xal %a$lg Xo- 274 
yov 9 xo f«) ica0av %q6v&v 2 ) xd%w ifäv&iiov*) Bivai,' SbI 



4) SidStaig lib. U 5) xo lib. JJ 6) gvfrpicopivov R. || 7) a. ovv Sv Psell. 
v, a. ydg Sv Psell. m, a. Sv R V || 1) iv (v&poig RV, svov&pog Psell. 
m v U 2) nueav Xoyov R V || 3) evQv&ftov R V || 



8 o ^1 $v&[Lb$ ovSsvl tSv §v&iu£oii,£v<ov iatl ro ccvtov, aXld rtSv Sia- 

ri&smcov ircog (ngog v) tö (v&iii£6(ievov nctl notovvrav xara xovg %q6- 
vovg xoiovds ij zoiovÖe. 

13 6 dh (v&pög xcoQlg xov fvd'fiicd^ao^ivov xal Tspvovxog xov %oovov 

ov dvvaxai yCvsö&cci, insiSt} 6 fihv avxog iavxbv ov xipvu , sxigöv &i 
xtvog dsttui xov $LcuQt]GovtoQ avxov. dvtcywxtov ovv (ycto m) Sv efiy 
fieoiaxhv elvcci xo §v&iu£6il£vov yvcootpoig (isqsoiv, olg (olov m) dccaQ-i]- 
oei xbv %Q.6vov. 

21 Psell. 3. "Eaxt 9} 6 fihv (vfrpbg avaxripd xt avyKstfisvov in zqovuv 

naxd xiv ag tgonovg d<pcoQt<J{i{vovg ^d(p<OQia(iivmv m) , ov ydo naacc %go- 
vw» rd|ig svovfrfiog. 
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äk xal Std tmv tyotowftav ixdyeiv t$v iuhmmt xal %u- 
QÜtöat xaxavostv i£ txsiv&v, £&g av naQayiptjtai ij jfg av~ 
tov tov XQaypatog xfotig. "Eßtt äh *}(itv yvdqipa td x€f/l 
tqv t<Sv YQapiidtcw 0vv&e0iv xal td xeyl vqv 4 ) t<äv dia~ 
GtfipdT&v 9 ort ovt' iv r<5 Siakeyetöui xdvta tqotcov td 5 
ygapfiata 6vvx£&£(ji€v, ovt 9 iv rcS pektpSetv td $ta0tijfuitta ' 

276 dkV bkiyov (ify ttvig \ döw ot tqdxoi xu& y ovg Gvvxfös- 
xut td sl{nfti*pa Xffdg akkqkcc, xokkol dh xaft 9 o$g ovts ij 
qxavrj dvvavut Gvvxfö&f&at, <p&£yyo(i6pri , ovts rj «ftftty- 
aig 3tf>ogdi%txai) äkk 9 dxodoxipd&H. Aid xavx^v ydp tqv 10 
altlav td phv ^^fioöftEvov slg xokv ikdxtovg iSiag ttfretai) 
td äh dvdQfMHftov eig xokv xketovg. Ovtco Si xal td xe$l 
tovg XQOVOVg 'i%ovta <pavtf<Satm ' xokkal phv ydq avz&v <svpt- 
pexqiai ts xal tdfetg dkkot^iai tpaivovtai tfjg ccfo&ijöemfov- 
0al 9 okCyai Si tivsg olxstat te xal Svvatal ta%Q^vai sig xrjv 15 
xov $v&(iov tpvGiv. T6 dh ^v^fLi^o^svov ititt phv xowovvcmg 
dQfyvfrptag xe xal §v&(iov * dfiyoteipa ydq xifpvxsv ixt,$i%e- 
0&ctt xo $v&tti£6(ji€vov xd 0v0tij(iata , xo xe evQvfrpiov xal 

278 td äföv&tiov. Kak&g 6* etxsiv \ xoiovvov vorjxsov to §vdpt,~ 
£6(ievov, ol&v dvva0d , at (lexctxtd'SG&cu eig %q6v&v psye&Ti xav-j® 
toäaxä xal sig %vvfti<Su$ xccvtodaxdg. 

diaiQslxcu dl 6 ZQOvog vxo tfSv Qv&fic&iiev&v tolg 
ixdaxov atit&v fjUgetiiv. "E0ti 81 td §v&iii£6ii€va tqla m ki- 
gt$, (iskog, xivrfiug 0tx>fiatvxfj. "Slgts dicuQrJGu tov %qovov q 
(ilv kifyg tolg avti\g iityeöw, olov ygaptiaGi xal avkkaßalg 25 



4) t^v om. RV || 



%q Sh QV&futofisvov toiovtov vorpiov otov dvvccc&cci fiexccTtösö&ai ig 
sl'g tb psye&n XQOveav spart od and xal eig ovv&tcsig navtodandg. 

cpaivsxai dl xqCa etvai td gv&ptud, le&g, fitlog, %lvT\Qig ocofiatcyiT}. | 23 
PselL 5. diaioe&iiastai öl 6 ZQOvog vuo plv trjg le£smg tolg ts (ys m) 
YQdpiicun *ai tccig ovllaßaig y vno dl xov (itXovg tolq qp^oyyotg, vno Sh 
xijg %ivrj<tWQ xoig re üxruiccac %al xoig cthibCoiq. 

Frgm* Par, 1. TqCa sial xd (v&tii&iisva , Mfrg, fielog, %ivri<ag 23 
ocopaxiKr], cocxe diaiosoei xdv %qovov ?J plv Xe£ig xoig ecvt%jg jjlsqsoiv 
otov yodfifiaci «cd avXXaßatg ual ar^aet. ual ndai xoig xoiovxoiß * xo Sh 
piXog totg ecvxov y&oyyovq xs %#i dtacxrjiLUCiv * *} dl nivj\ot,s arjfisioig 
xe xttl a%r^^a6i ual et xi xoiovto iaxi mvqaecog psoog inl xovtoig. 
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ocal fajpatii xal jzüöc xoig xoioihoig • xo Sh pikog rotg iavxov 
fp&oyyoig xe %al Sia0xijtut6i xal <$v6xrf(ia0iv • rj Sh xtvqGig 
Crtfufoig xe xal tfgq'fUHft xal ei xk xoiv&xäv iöxi xivrjöe&g 
(liqog. 

9 

5 Kaksiöfr&dl | zocixog phv xmv %qqv&v 6 vjtdfiqSe- 280 

vog xäv QV&jtiZopevmv Svvaxog Sv öiaiQefrqvai 5 ), SCa^^g Sh 
6 Slg xovxqfi) xaxapetQovfievog, xoformog Sh 6 xqilgy xexqaito\- 
fiogSh 6 xexQaxig. xaxa xavxa 7 ) Sh xal ixlxmv koutoüv peysdwv 
xä ovopaxa e£ei. Tqv Sh xov xycixov Svväfuv TtHQaCftat, Sei 

10 xaxapavd'dvsw xAvSe tdv *) zqotiov. Täv &q>6S$a (pcctvoiiev&v 
iöxl xfj afadvJGei xo (irj kafißäveiv dg atteioov inixatitv tag 
x&v xwvfiewv zaxvxrj\tag 9 akV löxaöfrai nov 0vvayopivovg 282 
xovg xQovovg, iv olg xlfoexai xa piiffl xäv xivov^uvcov kiym 
Sh xäv ovx& xwovpdv&v, dg ij xe (p&vjj xwelxai kiyovöd xe 

15 xal pekipSovGa xal xo cfäua 0ij(ia Gfjfiatvov 2 ) xe xal o^ov^e- 
vov xal xäg kontag xc5v xouovx&v xivtjösov xivovfisvov. Tov~ 
x&v Sh ovx&g %%sw <paivop,sv&v , Si]kov ort dvayxalov itixiv 
elvaC xivag £ka%faxovg XQfoovg, iv olg 6 [lekpSäv fhftisi 
xmv ip&oyy&v exaxixov. f O avxog Sh koyog xal xegl xäv 

20 £vkkaß&v Srjkov oxv xal neql xäv OTtfLtlav. 'Ev c$ Sy 
XQOVip (trjxe*) Svo q&oyyot,*) Svvavxw, zedijvai xaxd pif- 
Seva XQQitQVy (171X6 Svo $vkkaßa£ 9 jMJxe Svo dijueZa, xovxov 
TtQwxov SQOVfiav xqovov. t)v Sh xqqtcov Xtjt^exav xovxov q 
afä&ti0ig, <paveobv etixai ixl xäv itoSix&v Gxrtfidzav. 

25 Aiyopev Si xiva xau aövv&BXOv xqovov itpdg xt)v 

xtfg §vfr(i07toitag X9V^ LV &vaq>iQ0vxeg. "Qxt, S r %6xiv 
ov xo avxo ^vd'fiOTtovta xs xal fo&iiog, öatphg [thv ovim 
§adw)v iöxi noirjöai, TtiöxevdGfrco Sh Sia vqg ^d^SOfiivt^ 
Ofiowxrjxog. "SIötisq y&Q iv xfj xov pikovg qyvöst xe&e&Qij- 

30 xapev, oxt ov xo avxo öikfxqud xe xal pskonoita, \ ovSh xo- 284 
vog, ovSh yivo^ovdh tiexaßokij u )- ovxmg vxoiapctiov tyeiv 

5) crjiia marg. V || 6) xovxmv RV || 7) tavtct EV [| 1) «ov om. R || 
2) ocopcc om. RV \\ 3) f*^ öh RV || 4) Svo %qovoi RV fl 4a) ovte pelo- 
itoUtc RV || 



5 Ptell. 7. vQtStov ts votjtiov %qovov zqv jiu ovdtvag tmv jvftpiffo- 

(iiv(ov SvvdfiBvov diaiQeia&eci yvwQtpmv. 
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xal nsgl xotig Qv&iiovg xe xal frv&fionoitag. inuS^m^ xov 
ptXovg %qi\i$lv xiva vijv peXonoitav $fyfO(i6v ovöav, ifri re 
vijg $vfr(itxijg Ttfccypatefag trjv Qv&ftonottav deavxag %yij- 
0(v xivd <pcc(iev slvai. ZJa<p£öT£QOv dh tovto slö6(i6&cc 
ngoaXfrovörfg tijg nQay(iaz£Ücg. 9 AGw%%xov d^ b ) xal 0vv- 5 
faxov*) %q6vov jiQÖg trjv xijg foftponoitag %QTJ0i>v ßXinov- 
reg jQOvpev olov x6ds xr idv n 1 ) %q6vov pdys&og vno 
(iiäg %vXXaßrjg r} vnb a&oyyov ivbg ij öfffiBiov xaxaXtjq&rj, 
dtivvfrBxov 1 *) xovxov eQOvpsv xbv %$6vov idvdh xbavxb 
xovxo iiiyefrog {mb nXsiövav afö&yy&v rj %vXXaßc$v rj Gruiei&v 10 
xaxaXijip&fj, tfvv&exog 6 %QÖvog ovxög fa&rföeTccL. Adßoi d 9 
&v xtg naQadevypa tov sl(yqp,ivov ix vqg nsfl xb $Q[io0iiivov 
286 nqaypaxBiag' xal ya$ \ ixet xb aixb (le'ye&og ij (ihv ap^oW« 
Gvv&sxov, xb dh XQ&pcz dtivv&Bxov*), xal ndXiv xb (ihv dia- 
xovov aövv&exovy xö dh %Qapa 6vv&axov 9 ivfoxB dh xal xo 15 
avxb yivog xö avxo (liyefrog a0vv&£xov xb xal Gvvftsxov «out' 
ov (isvxot iv TG9 avxco xonp xov GvGxqiiaxog. jdiatpsQBt yd$ 
xo nagddBvyfia xov nQoßXijpaxog reo xbv (ihv %qovov vnb xrjg 
Qv&fionoitag dövvd-£x6v xe ocal c&vfrsxov ylvsöftai 9 xo 8h did- 
atfffia vn 9 aüxäv xmv yevmv ij xyg xov 0v<Sxrf(iaxog xd£smg. 20 
'IIsqI (ihv ovv äevv&hov xal tiw&sxov %q6vov xaftoXov xov- 

XOV XOV XQOJtOV SlG)Qfa&<Q. 

288 MeQtö&evxog dh | xov n$oßXy(iaxog mdC 9 anlag (ihv 

dövvd-exog Xsyiti&co 6 vno (irjdsvbg xmv §vd'LLi£op,evG)v dij]- 
QtHisvog ' möavxmg dh xal Gvvfoxog 6 vnb ndvxmv xmv qv- 25 
&(ii%o(iivmv dcy^ri(i£vog' nq dh övvQ'Bxog xai %n\ dävv&exog 
6 vno (idv xvvog dvflQrjpevog 9 vno di xvvog adialgexog &v> 
*0 (ihv ovv anlag ätfvvfrszog xotovxog av xig st% olog 9 ) 
(MJ& 9 vno £vllaßcov nluoiwv, (mj& 9 vnd tpftoyycav, (MJfr 9 
vno 6rj{i6LG>v xaxi%sxai' b d' anlag Ovvfrsxog, 6 vnb 30 
ndvxcov xal nlnovcov r\ ivbg xaxs%6[i£vog' 6 dh (iixxog, co 
tivfißeßrixsv vnb (pfroyyov prjv ivog, vnb ^v^aß&v dh nXeio- 
vmv xa%alrj(p&rjv4u l ) , rj dvdnaXiv vnb %vXXaßrjg (ihv (nag y 
vnb tp&byycw dh nXetövoav. 



5) fö RV || 6) x«t avv&Btop om. RV || 7) idv n om. RV || 7 a) devv- 
^bxov om. RV I| 8) avv&exov V || 9) olog d RV [| 1) K»ra^>-8^ RV [| 



PT0MIKÄN CTOIXEI&tf AETTEPON. 33 

*£U Sh 0rMMciv6(i$d , a xov §v&pov xal yveipipov xotovftev 

^ vg aiö&rjösi, novg ititiv elg 1? nksiovg Svog. TcHvSh noSäv 

olphv ix Svo %qov€ov Ovyxeivtai zov zs ävco xal xov xdxm y 

oi Sh ix tqkqv, Svo (ihv xäv avo, ivdg Sh xov xdzm i] i\ 

5 svog 2 ) (ihv xov &V€D 9 Svo Sh xäv xdx0 9 ot Sh ix xBxzd- 
qcov, ävo [ihv xäv ävm 9 Svo Sh xäv xdz& 3 )* "Qzi fihv 
ovv i%> ivdg %qovov novg ovx av bIk\ qwveQov, ixeidrJTtsQ 
Sv Gitfistov | ov noisZ Svo£qb0vv iqovov avev yctQ Siot- 290 
geöeeag %qovov itovg ov Soxbi ylvB0frai. Tov dh kapßdvBiv 

10 %ovitoSa itksüo zäv ovo 07j(iata zd (leyd&r} xäv itoSäv ai- 
zucxdov. ot yctQ ikdxzovg zäv noSäv 9 svits(rfkr]itxov zrj at0dfj~ 
ttu xb (liysfroQ i%ovxsg 9 BV0ibvo%xoi stov xal dux xäv Svo 0fj- 
psfov • oC dh (laydkoi, xovvavxlov itsitov% , a0t, y dvgjteQiXrjjztov 
yaQ xrj afafhjäst, xo iidysd , oga%ovx&g 9 itkeiovcov Sdovzai*) 01}- 

15 pai&v 9 ojttog Big itkatm (isqvi SiaiQtd'hv ro 5 ) zov okov itoSog (id- 
ye&og bv0vvoxx6xbqov yCvrixav*). did xl Sh oi yivBxai ttksüa 
arjfiala xäv XBXxdqwv 9 olg 6 itovg XQ^xai xazd zyv avxov 1 ) 
Svva\iiv 9 V0XBQOV Sst,%d7J0£%ai. 

AbI Sh \/w\ SwpayxBlv iv xoSg vvv eiptiitevoig , vitokap,*- 

20 ßdvovzag, /lm) {iSQi&ad'cu itoSa sig Tcksia xä,v xsxxdQtov dgi- 
d'fidv 99 ). MsQt£ovxai ydg eviot x&v itoSäv slg Si%ka0iov 
zov | eiQrj{L8vov nkxfiovg aQi&tibv xal slg nokka%ka0iov% 292 
'Akk' ov xafr' avxov 6 itovg slg xb itkdov xov sl^fi(idvov 
itkij&ovg (ieQ££Bxat, 9 dkk 9 vitb zrjg QvfrfiOTtoUag SiavQstxcct 

25 xdg zoiavxag Siaigi0Big. Noqxsov Sh %G>$lg xd xb xi\v xov 
xoSdg Svvafitv <pvkd00ovxa 0riybBla xal xdg vitb xtf& |Jt/- 



2) ofte^croffRV, j fröff Psell. (m) || 3) ot 81 In xsxxdumv, dvo 
fLSv x<3v ivat 9 Svo 81 xmv %dxm om. Hb. |) 4) öh ovxss om. RV || 5) tftai- 
oe&EVXog RV || 6) yCvBxai RV || 7) avxov RV || 8) noXvnXdaiov V|| 8 a) äoi- 
&[i<6v lib. || 

1 Fragm. Par* 5. Asnxsov nal itsol noSog, xi tcoxs Haxi. %ufr6lov phr 

voTjzeov n68a <p Gr}fiaiv6iis&a xov §vfr[i6v %al yveooipav noiovpsv xq 

alü^iSBi, 
Z PselL 14. Täv 8h noödov ot plv in Svo %qov<ov avyiieivxai, xov xa 
£v& xal xov %dx<o * of 8\ i% xqudv, Svo (iev xtüv a vo, svog 8s xov %ctxm 9 
jj Mg (ihv xov £v&, Svo Sh xäiv xata>. ££ svog 8h %oovov itovg ovk av 
«fy , insL8r}%SQ sv Gr^siov ov notsi SvaiqsGiv %oovov. ävsv ydo 8iatoi- 
cstog %oovov nov g ov doxct yfosa&at» 

Giicch. Rhythmiker. 3 
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&(L9vtoilag*) ytvofievag dtaiße0eig m xal agog&exiov dh xotg et- 
griliivoig, oxi xd phv ixa&cov icodbg 0q(ieta diapevet, töcc 
ovra xal xä äQt&[i<p xal xm [leyi&et,, aC d 9 vxb xrjg qv- 
d'^iOTtouag yivopevai diaioe0eig itokkriv ka(ißdvöv0i itoixi- 
kücv. "E0xai de xovxo xcA iv xotg exetxa cpaveoov. 5 

"Slqtöxai dh xäv Ttodwv exa0xog v{Xot koyq* xivl ij dko- 
yla xoiavxy, rpig dvo koycov yvcaQLficov xrj atö&rjtiei dvd 
(ie0ov e0xai. Tivotxo dh xb etarKievov «V 5 *) ade xaxwpavig, 
ei htpffoslitfiav dvo 3todeg 9 6 (ihv (0ov xb avo xco xdxca 's%tov 
xal dfoiftiov zxdxaQOv, 6 dh xo (ihv xdxca dioijjiov, xb dh 10 
avto fj(ii0v 9 XQixog de xig kvmfoeli] Ttovg Ttccoä xovxovg, xifr 
(ihv ßdöiv l&qv avxotg d(iq>oxeQOig £%(ov, xrp> dh &Q0tv i ) 

294 (i60ov (liyed'og e\ov0av | xtSv aotiecov. ( ö ydg xowvxog Ttovg 
akoyov (ihve^et xb avw TtQog xb 2 ) xdxw sOxcci d 9 ij dkoyla 
(iexa%i> dvo koymv yvcooificov xrj cciadijösi, xov xe toov xal 15 
xov diitka0iov. Kaketxai d 9 ovxog %ooetog akoyog. 

det dh (irjd 9 3 ) ivxavfta dLa(iaQxeiv 9 dyvQqftivxog xov xe 
faxov xal xov akoyov, xlva xqoitov iv xotg tgsqI xovg §v- 
d'iiovg kaybßdvexai. "&&0iteQ ovv iv xotg duzörrj^iarixotg 
0xoi%eioig xb (ihv xaxd (likog^) faxbv ifajq&r], o tcqcotov psv 20 
iöxi (iek<pdov(ievov , eneixa yv<6Qi(iov xaxd (liye&og , ijxoi 
mg xd xe 0v(i(pG)va xal 6 xovog , $ dg xd xovxoig 0V(i(ie- 
xQa' xb dh xaxd xovg X(Sv ccqv&{ic5v (iovov koyovg*) qtjxov, 
<p övvsßatvev d(iek(pdijx(p elvac ovxm xal iv xotg QV&(iotg 
vitokrjTtxsov e%eiv xo xe faxbv xal xb akoyov. Tb (ihv yäg 25 
xaxd xrjv xov §v&(iov qrv0t,v kapßdvexai, faxdv, xb b ) dh 

296 xaxd xovg xmv doi^^v fiovov koyovg. Tb (ihv ovv | iv 
Qv&(L(ß ka(vßav6(ievov faxen/ %qovov fiiyed'og 7CQ<3xov (ihv 
det xäv tlmxqvxiüv elg xqv Qv&(i07iot,£uv elvai* eiteixa 



9) So weit V U 1) xiiv dialqsavv ß [| 2) tbv R || 3) fti) 8' K || 3a) pi- 
qoq R |l 4) %axd xovxov dQi&fitß povovg Xoytp R || 5) zdK \\ 5a) äv om.R fl 

Psell. 15. T(ov de noScov %%acxog cdQtGTCU rj Xoyca tivl rj dvaXoyia. 6 
Fragtn. Par. 6. ^Slgiafiivoi de slai tmv no$cov ot (iev Xoyco zivi, ot de 6 
dloyia xeipsvt] (isra^v dvo Xoycov yvtoQfyoov, wäre stvai cpavEQOV ix xov- 
xmv, oxi 6 novg loyog xtg iaxiv iv %o6voig nstiisvog, ij dXoyCa dh iv %qo- 
voig yiHfiivrj Blqrifiivov dtpoqia^bv £%ovaa. 
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tov aodog, iv <p tfaaxtai, pBQog elvai {yrjftov tb 6h xarcc 
Tovg tmv dgiftpäv koyovg kafißavofiavov fytbv toiovtov ri 
6et voetv, olov iv totg diatitrtfiatixotg rö ScodexatrjiiOQiov 
tov tövov xccl et xi toiovtov akko iv totg tmv diaCtr^td- 
5 xmv TzaQcckkccyatg kafißdvetai. QavßQOv dh äid tmv elgr]- 
fiivmv, Sti r] piar] kr}<p&et6a tmv &Q0£cw 6 ) ovx eGtca Gvp 
petQog tjj ßa0Bi' ovdhv yccQ avxäv fiitQOV ititl xoivov 3p- 

QV&(lOV 7 ). 

Tmv öh itoöixmv öiatp\oQmv ixxefaftmtiav cd Sittd' 
10 %qmtr\ piv 9 xa&' rjv peyi&ei Öiaq>£$ov0iv dkkrjkmv 
öevtiqa öi 9 xafo 9 rjv yivsi' 

tqitr) öe 9 xab 9 rjv ot phv £qrot, ol ö 9 akoyoi tmv itoömv etoi * 
tetaQtrj ös, xad' 9 rjv ot (ihv a6vvd , etoi 9 ol öh öfofretoi' 
Tte^TttT] ös, xafr 9 rjv öiaigatfei Öia<pe(>ov0iv dkkrjkmv 
15 extrj de, xa& 9 \ rjv 6%rj(iati SicupegovOiv dkkrjkmv , 298 

ißöopr] öi r naft 9 rjv avtiftiöei. 

Meyi&ei phv ovv öia<pEQei itovg itoöog 9 otav td (ie- 
yi&rj tmv itoömv, a xati%ov6iv ot itoöeg, äviöcc r). 

yivei öe 9 8tav oi k6yoi öia<peQm6iv x ) dkkrjkmv ot t&v 

20 itoömv 9 olov otav 6 (ihv tov tov fäov koyov £%r} 9 6 öh tov 

tov öntka0iovog 9 6 ö 9 akkov tivd tmv iQQv&fimv 2 ) %$6vmv. 

Ot d 9 akoyoi Siag)BQ0v6i tmv §rjtmv tm tov avm %qo- 

vov TCQog tov xdtm fn} alvav Qrjtov. 

Ot S 9 dövv&etoi tmv övv&itmv diacpagovöi tm 
25 pr\ SiaiQBtOd'ai elg n6öag 9 tmv avvd'itmv öiaiQOvpivmv. 

jdiaiQB0ei öh öiaq>e{povöiv dkkrjkmv 9 otav rd avtö 



6) tmv dqrip&vtov R |( 7) svov&pov R [| 1) Siamiqovciv R, Psell. m. || 
2) svqv&imov R [| 



1ft PselL 16. Kai psyi&ei fisv diatpsQSt tov noSog, otav td psys&Ti 

tmv itodaiv, a %ata%ovfSiv ol nodeg , avtccc y. 

ysvBi 6\ otav oi Xoyoi diacpSQOvaiv allrjXcov ot tSv ieod£v. 

ot 8h aXoyoi tmv Q7}tcov diawBoovGi zovavco %qovov itoog tov natoo 
firj elvca qtjtov. 

ot dh dovv&etoi tcSv ovv&stmv iiawiqovGw zq> (irj ' diaiosfad'ai 
elg nodccg, tmv avv&itmv StaiQOVfiivmv. 

ÖLcuQeGeidh otav zo ccvzo (i&ys&og Big avwu focuQe&str}. 

3* 
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piye&og Big avufa itSQrj diat,Qed"Jj y ijrot, xaxä äfMpoxsQa, xaxd 
ts xbv aQi&tibv xal xcctä xä (isyi&ri, rj xaxä ftütegcc. 

2%qp,axt dh öiuysQOvOcv dXXrjXmv, oxav xä avxä 
300 pdQt] xov adxov (isyid'ovg fir) d><$av\tG)g rj xBxay(iiva z ). 

'Avtifriöet dh diatpigovGw äXXijX&v ot xbv &v<o %qo- 5 
vov XQog xbv xdx<o ävxixeipevov %%ovxBg. "Eßxai dh ij duc- 
<poQ<x ccvrt] iv xotg fcoig fiiv, avtöag*) dh *k%ov0i xbv avta 
XQOvov xal xbv xdro XBxaypivovg*). 

Täv dh noSäv tmv h ) xal <fvve%ij Qvfriioitoiiav iitide- 
XOftivcav*) xgCa yivtj itixt m xo ts daxxvXvxbv xal xb lafißt-* 10 
xbv xal to TCatcöVLXOv. DaxxvXixbv (ihv ovv iöxt xo iv 
föcy Xoya, iajißixbv dh xb iv xä dmXa0l^ itaiGtvixbv dh xb 
iv x(S ytitoXicj. 
302 Tgüv dh nodßv iXd%i0toi piv \ tldiv ot iv riß 1 ) xqi- 

GrjtiG) {isyefret' tb yäg diGrjiiov 2 ) (tiysd'og itavxeXäg &v 15 
%%ot nvxv^v xr^v Tcodixrjv 6v\yLaGiav. ttvovxai dh tapßixol 
xp yivsi ovxoc of 3 ) iv XQitiijpip (leyi&Bi' iv yaQ xotg xqi- 
<rtv 4 ) 6 xov dmXatiiov fiövog stixat Xoyog. Dbvxsqov d' et- 
alv ot iv x<ß xsxQaavjfiG) iieyifrst,* efal d' ovxoi daxxvXi- 
xol xä yivei' iv yä$ xotg xsxQaüi dvo Xaybßdvovxav Xoyot, 20 
o xe xov foov xal 6 xov XQinXaötov • (Sv 6 (ihv xov XQinXa- 
öbov ofix BQQv&pög iöttVy 6 dh xov taov Big xb daxxv- 



9 

3) xsxayykivu Psell. m. v; om. R [| 4) Sviaov dh k"%ovai xq> avco 
XQOvov xov %dx<a R \\ 5) xtov om. R [| 6) 9s%opiv<ov R, imSi^aa&oct 
fragm. Paris. || 1) slav nivts R || 2) ätdoruiov R \[ 3) ot om. R || 
4) xialv R || 



a%i]ftcczL dh oxav xä avxä fisori tov avxov (isys&ovg [irj maavxmg rj 
xsxaypsva, 

Psell. 17. Tav 9h noScov toia yivrj lazt, tb SaY.tvXiv.6v, tb tccfißi-nov, 9 
to nccHovmov. 

Fragm. Paris, 10. Aoyoi 9i etat §v&[ilhoI %a&' ovg GvvCcxotvtocv ot 9 
(vft[iol ot Swccpsvoi cvv8%tj §vfrponoUav £ni,di£cco&cc(, y rosig* taog, 
dtnXccGtcov, rjfitoXiog. Ev (ihv yaQ r<5 lern xb SolkxvUvlov ylvezai 
yivog, iv 9h xtß 9inXaG£(xt xb iapßiKov, iv 9s xcS r\\\,io\i(p xb naiw- 
vt*6v. 

Mar. Victor, p. 2485. Hae sunt tres partitiones quae continuam 9' 
rhythmopoeiam faeiunt. 
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Xtxbv ittwtst, yivog. Tqltot, 86 stob xatä to (idye&og 
of 5 ) iv TtsvtccöijtKp (isydQ'ac iv y&Q totg itivxe 8ih 
kcc^ißdvovxai köyot,, 8 xe tov xsxQaitkafSCov xal 6 tov 
rjutokiov ' (ov 6 (ihv tov tex^ankaöCov ovx SQQv&piog 
5 ititw, 6 8h tov ^(ivokiov to itauovtxov xourfi$t yivog. Ti- 
taQtoi de efoiv oC iv*) i%aGrj(i<p (leyi&ei- %6tc 8h to (ii- 
ya&og tovto ovo yavcSv xoivöv , tov te fa(ißixov xccl tov 
Saxtvkixov, iv yäg totg ?£ 7 ) xqkov ka(ißavo(iivc*v*) | ko*- 
ya*v 9 tov ts i0ov xal tov dmkaöiov xal tov itevtaitkaotovj 

10 6 (ihv takavtatog $rjd , slg ovx iQQV&pög i&ttv 9 tcSv 8h koi- 
nah/ 9 ) (ihv tov faov koyog elg to Saxtvkvxöv yivog 
i(i7C60sttat 9 6 8h tov diitkaöiov slg xb ta(ißtx6v. To 8h 
ixxaörjiiov (liys&og ovx l%si dtaiQsOtv aoSixijv tQitov 
yctQ ka(ißavO(iiv<ov koycov iv totg extä ov8a£g 10 ) ictiv £q- 

15 Qvft(iog m dp elg (iiv ititw 6 tov i%vtqitov 9 dsvtSQog 8h 6 
täv Ttivts itQog tä 8vo 9 tpfcog-Sh 6 tov £%axka6fov. "Hüte 
3i£\Mtxoi av elfytiav ot iv öxtatffj(i<p (isyid'Ec. ioovtai 8* 
ovtov Saxtvkixol xc5 yevei, ijtetdrJTtsQ ..... 

PselL 12. Täv 8h xqlcov ysvdhf ot itQ&toi itodsg iv % ) 
20 totg i^rjg d(ptd'(iotg te&fjöovtaf 6 (ihv lafißvxbg 2 ) iv totg 
xqigI 7tQC$t(fg B ), 6 8h 8axtvkixbg iv totg titaQ6iv 4 ) 9 6 8h 
jtaiavixdg iv totg itivte. av&G&atfi) 8h tpaCvexai to (ihv layir- 
ßtxbv yivog*) (ii%Qi tov dxtcoxatSexaörjfiov 1 ) (leyifrovg ßöts 
yivetiftai tov (liyititov %68a s^ankdötov tov ika%(&tov 9 ro 
8h ßaxtvktxbv (ii%Qi tov £xxai8*xa0 , q(iov*) Söxe ylvstöai 



5) olov R [| 6) iv om. R || 7) h R U 8) Xapßctvopivaig R \\ 9) Xsyopi- 
vatv R I| 10) ov& elg R fl 

1) iv om. m ]| 2) fafißog m. v (| 3) ngcixoig m. v [| 4) xixctgai m || 5 av- 

T , , 

gdveofrcu, y || 6) y (d. h. yivstui) m || 7) o^tconaiSsnaai^ov m v, oxtüo- 
xccid8-KCi6ij[iov frag. Par. || 8) 6%xm%atdB%€iat^ov m v, £*%ui,ds%aiiripov 
frag. Par. || 



18 



Fragm.Par. 11. *Aq%sx<u dh to darLxvXnnov dito T8ZQCc<nj{iov ccymyijg, 
av^etai Sh i*>£%qi lwtatd£xaffif|*ot; dSaxs ytvso&cu zov peywzov noScc to» 
ilazforov rsTQCcnlLdoiov. iart de Ott xal iv 8utrj(up yivBxai 8*%xvU%ag 
xovg. To 9h lupQwbv yivog äq%Bxdi, phv dno xotonftov dymyyg, avi«- 
T«t öh (isxqi dxTflroattfexaffifrAOv , &<ne ytvso&at, xöv ^iy*<rroy *o$« tov 
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tov psyitiTov it6da tov iXa%lOTov xsxoaitkdtftov*) , xo dh 
xauavixov pi%Qi xov %svxsxauixo0aoi{\tov 10 ) Söxs yt- 
vs&frai xov (liyiöxov 7c6da xov ika%(6xov TtsvtaitkdGiov 1 ). 
<&%svai dl iitl itXst,6vmv xo xs taiißixov yivog xal xö %ai&- 
vixov tov daxsvXixov^ <ki TtXsloöt Gitfisioig sxdxsoov ccdr&v 5 
XQrJTcci. ol (ilv ydo t&v nodciv dvo povoig 2 ) 7t£(pvxaöi öy- 
pstoig %Qrj6frca aotist, xal ßdasi, ol dl tqiöIv aoösi xal 
dmXjj ßdöMy o£ 3 ) dl TSToaat dvo aoösöt xal dvo ßdüsöiv. 

Psell. 9. Täv (dl) nodixmv Xdycov sitpviöTaToi stow 
ot TQstg 4 )' 8 ts rov töov xal 6 5 ) tov dmXaöiov xal b tov 10 
riyLioUov. ylvstai di itoxs novg xal iv XQUJtXatito Jkoyxp^ 
ytvsxai xal iv imxolxtp. 

PselL 11. "Eäxi ös xal iv xrj tov Qv&fiov (pvösi 6 %o~ 
dixdg Xoyog Sghsq iv Ttj xov ^Qfio&fiivov to 6v(i(pa>vov ß ). 

Psell. 10. Iläg dl 6 dtaiQov(isvog sig itXsl® dptd'fidv xal 15 
slg iXdxxo 7 ) dtaiostxat,. 

Psell. 8. T(Sv dl %q6v®voIixav stöt itodixot^ ot dl xr\g §v- 
. ftpoTCoUag Ediov. nodtxog (ilv ovv itixi %oovog 6 xaxijpv <$i\- 
(isiov xodixov [uysd'og^lov äoös&g i\ ßd&e&g q 8Xov itodög 8 ) • 
Ediog 9 ) dl QV&tLOTtouag 6 naoakkuötimv xavxa xd tieyi&rj 20 



9) caavs . . . xzxqanXdaiov frag. Par.; om. Psell. m.v [] 10) nivxs xai. 
sIkogi m v, 7t£VTey,casL'iioßecorj(iov frg. Par. || l]f cooxs . . . nevxanXdatov 
frag. Par. ; om. Psell. m. v || 2) povov v || 3) ei m. || 4) slal xgttg m || 5) 
6 om.m I| 6) cvfiqxovovv v |] 7) hXdxxnv m || 8)iJ oXov nodov m J9) Idiov m \ 



iXa%£axov itjtmXdeiov. To de itaicavindv Sq%stcci [ilv and nsvzaGTjfiov 
dycayrjg, av£exai dl {ii%Qi 7tsvteHcaei'x,oGctC7](iov , ooots ytvea&cu tov pd- . 
yusxov noda tov kXa%iGxov nwvanXdaiov. 

Dionys. mus. ap. Porphyr, ad Ptol. p. 219.^ Kai ttdXiv $6£ovai 91 xai 13 
ot povaiKol (lib. %olvqvivlqI) avvsnLftaoxvQstv xo ccvzo xovxo, Xeyca Se rag 
ovfMpcovtccQ %al xovg itodwovg Xoyovg $%eiv xb avyyeveg xal oUsiov. 
xdg xb ydg GVfiycovtccg vnd xcSv Xoycov xovxcov ytyvs'od'ai vo{i££ov<Fi, xr\v 
(ilv $L& teüaaQcov vno xov hmxoixov^ zr\v $h $id nsvxs vno xov rjp>io- 
Xiov (x^v dl did itaaaiv vno xov SmXaaiov om. Hb.), xrjv dl d*ta »«- 
<hdv xal nivxs vno xov xomXccßtov, 6 (isv ye Paog Xoyog xov ofiotpco- 
vov 7zaQ<x(ntevaoTt,7i6g iaxw avxoig. Kai ot (v^ik[fft\i%ol nodsg xara 9 
xovg avxovg Xoyovg 9ta%B%QV(ifiivoi xvy%dvovei, ncczä [ihv xov Caov xal 
dinXdciov xai rjitioXiov ot nXsiaxot %al evtpviaxatoi, oXlyoi de xiveg x«rl 
iwxa xqv knCxoixov *a\ %axa xqv xomXdatov, 
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alt* ixl tb (iixqov sh' inl tb (liycc. xai ian $v&(mg phv 
&0itEQ stQ7]tai Ovötijfiec xv 0vyxet[i€vov ix 1 ) t<Sv Ttoövxäv 
Xqovcjv cov 6 (ilv &Q0ECüg, 6 öh ßdöscog, 6 de oXov Ttodog, §v- 
ftpoTtoiüc d 9 äv stif) tb (SvyxeCpevov ix ts täv noöixäv %qo- 
5 vcov xai ix täv avrrjs rrjg Qv&tionouccg Idccov. 



APICTOSENOY 

nEPI TOT IIP&TOT XPONOT: 

Porphyr, ad Ptolem. p. 255. UeqI pivtoi rrjg aitEiQtag 

täv ta0E(ov xai b 9 AQt,0t6%Evog izoXXa%ov Sulkextai. tpritil 

10 de xai iv tat tceqI tovcov ovtcag . . . , iv 8k tä iceqI tov izq(6- 

tov xqovov xai trjv ieofiEvriv äv itqbg tw&v xatrjyoQfav 

ättoAvofisvog y$dq>Ei tavta • 

"Oxi <?' eItceq sfalv ixdtitov täv foftpcov äywyal aitsi- 
qoi, artUQOi l0ovtat xai ot itgätoi, q>avEQOV ix täv £[i- 

15 ItQOÖfrEV €tQ7J{lEVG)V. t6 tttitb dl 0V(lßtJ0Etai Xai 1t£(>l tOVg 

dv0rj[iovg xai tQUfrjpovg xai tetQaäifiiovg xai tovg kouzovg 
täv gvd'fiixäv XQÖvtov • xaft' %xa0tov ydq täv XQcitiöv tov*~ 
tov ititai di0rjii6g te xai tQforftiog xai tä Xontä täv ovta 
Xsyofiivwv dvopdtcov. 
20 AeI ovv ivtav&a EvXaßrj&rjvai vqv itXdvi\v xai trjv St 9 

avtäv yiyvofiivr^v taga^v^ ta%iog yäg äv tig täv &7CeCq(ov 
(ilv {iov0Lxrjg xai täv tovovtmv d'ECJQrj^dtcov ä vvv ^>n\Xa- 
. <pcS(iEV r}(i£tg, iv da totg 0oytötixoZg Xoyovg xaXivdovpiv&v, 

igibog itoxs fidqyov Ij^cov Gr6{ia, 
25 ßg z ) qnfit nov"Ißvxog 9 

avzlcc drJQiv ifiol hoqvG<Soi a )) 
Xiyov Zxi atoxovj Et tig ijti0trj(iriv Elvai (pdöxcov trjv qv- 
ftpixifv, i% ccTtSLQcav avtrjv 0vvtiftv\0iv Eivat yäg itoXipiov 
itdtiaig tatg i%i0tr{\iaig tb &tcevqov. Olpai (ikv ovv <pavE- 



1) Ix rs m v || 2) 17 m, rj v \\ 3) mg om. B(aroccianus), M(agdalensis) || 
4) irJQiv iviomoQvcaoi B, dfjgc vsvoowoQvaoot M || 



i Frg. Par. 2. "Eoriv 6 QV&[iog \ Frgm. Par. 9. i$ aqosmf wxl freceoog 

cvy%E(\LtvQv avarrjficc %x%* 
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qov elval öoi) oxi ovdiv 7tQO0%Q&yL£&a u ) xS aitelQip itgbg rrjv 
256 iittövtjtwiv 9 ei 8h jm} vvv Eöxai q>avege5xaxov. \ Ovxe ydg 
itoSag övvxtfospev ix %qovg>v äjtetQwv, dXX 9 1% cöQiötuvcov 
xal itexeQaGpdvov peydd'ei xe xal ccQid'^fp xal xfj icgog dk- 
XrjXovg ^v^exQUc xe xal xd%ei , ovxe Qvfrttov ovSdva xourih- 5 
xov 6qg5{1£v • SijXov dh, etiteg ^di rtoSa, ovSh §v&{iov, instar} 
itdvxeg ot Qv&pol ex itoSäv xtviov 6vyxevvxav. xa&6Xov b ) 8$ 
vorjxeov og 6 ) av Xri<pd"jj xd>v ^vd'fuSv, opoiov elnelv 6 xqo- 
Xaiog 1 )) iitl xrjg Sd xivog äyayijg xe&elg aiteiQcov exeivav 
7tQcixGJv eva xivd Xrpfyexai elg avxov s ). 6 avxög 8h Xoyog io 
xal tc€qI xcSv diäijficov, xal yaQ xovxcdv Iva Xijtyexai xov aiifi- 
. (texQov xg> Xtjipd'dvxi tiqcqxg)' 6 avxog 8h Xoyog xal evtl xäv 
äXX&v (leyed'cSv. äöxe elvav tpaveQov oxt ovdsTtoxe evQTjdijoe- 
xai r] §v&iux7] iittöxiQiLri xjj xrjg dneiQCag 18 da 7tQ0ö%QG>(t£vi] 9 ). 

del 8j\ xaxaiia&elv <kt xal itegl xrjg aQ(iovixrjg ijutixij- 15 
(it^g 6 avxog av ydvoixo Xoyog* <pave(>dv yä$ xal xovxo yd- 
yovev r^Ltv 0x1 itegl xc$v %v(i7tdvxov 8iaüxr\y^dxfQv aiteiga 
xvy%dvei xd peyd&ri ovxa 9 dXXd xäv aTteiQcov xovxcov 
Ttvxv&v x68e 10 ) xo (SvOtr^ia xaxä xijvSe xqv %Qoav peXch- 
dovpevov ev xi Xr$exai (idye&og x68e 10 ) 9 coöavzag 8h xal 20 
xdSv diteiQ&v exeCvfp v7teQe%6vxG)v ev xi Xrjiftexav (idyed'og 
x68e xo öv(1(1£xqov tg> Xri<pd'dvxi itvxvä. imeQe%ov 81 xaXS 
xo xoiovxo olov xo tiiöTjg xal U%avov Sidoxripa. 



APICTOSENOY 

INCERTORUM LIBRORUM FRAGMENT A. *) 25 

I. 

Quintil. instit. 1, 10, 22. Vocis rationem Aristoxenus mu- 

sicus dividit in gvd'fiov et fiilog efi^exQov. quorum allerum mo- 

dulatione, canore allerum ac sonis conslat. 

1 



4 a) nQOQ xdpsfta M || 5) %ufto M || 6) 6 BM || 7) zQuzios B M J 
8) avzbv B, avtov M || 9) itQogx&tiivri M j| 10 zods om. M |j 

*) Cf. p. 11. 



INCERTORUM LIBRORUM FRAGMENTA. f\ 

U. 

Mar. Victor, 2485. Aristoxenus aulem ait non omni modo 
inter se composita lempora rhythmum facere, nam coitus tem- 
porum communis est rhythmo et arrhythmiae. unde si apte 
8 congruant spatia, rhythmum faciunt, si contra, arrhythmiam, ut 
irrtelligamus et in ipsa incursione temporum non fortuitam«, sed 
certam esse disciplinam. Cf. Censor. p. 89 ed. Jahn. 

III. 

Dionys. comp. verb. 14. TcZvöe <fxoi%£l<ov xs xal yQccp- 
10 {idxcov ov pia ndvxav <pv0ig, dvacpOQal de avxäv. TtQcixrj 
piv <Sg 9 AQL6x6%£vog 6 fiov6cx6g äitoipaivszav xaft 9 rjv xä 
phv (pcovdg aitoxelel, tä dh tyoyovg * tpcovdg plv tä keyopeva 
q)G)viJEVTa 9 tl>6q>ovg de tä Xontd itdvxa. dsvzsQa dl xa& 9 
jjv xgÜv q)G)vr}£vxG)v ä (tlv xa& 9 iavxä rl>6<poi)g oitoiovg drj 
15 xivag anotsketv itiKpvx^ §ol£ov i) 0vQiy(i6v i\ itoititvGpbv r) 
xocovxcav xivmv dXXov rj%&v drjXc3xcxd 9 ä dd iöxw aitdörjg 
&Iiolqcc qxmrijg xal ifrQyov xal ov% old xe rj%6Ü0d , ai, xa& 9 
eavxd' xavxa fikv äqpovd xiveg ixdXeGav, ftaxega dh r](iv- 
q)(ova. Cf. schol. ad Hermog. VII, 965 W. Quintil. inst. 1, 10, 17. 

20 IV. 

Mar. Victor. 2506. Aristoxenus musicus dicit breves fina- 
les in metris si collectiores sint, eo aptiores separationi versus 
a sequente versu fieri. 

V. 
25 Mar. Victor. 2514. Dactylicum hexametrum. Habet au- 

tem sedes sex quas Aristoxenus musicus %d>qag vocat. recipit 
autem pedales figuras tres. has Graeci dicunt itoöitw e%f^utw. 
nam aut in sex partes dividitur per monopodiam, aut in tres per 
dipodiam et fit trimetrus, aut in duas per xcoAa duo, quibus omnis 
30 versus constat, dirimitur. 

VI. 
Schol. HephaesU p. 173. 4iXQo%aiog rj avxnta$dXXy]Xog 
o xal XQ7]xixog xax* 'Aqiöxo&vov r\ XQO%alxi\ xavxoTtoSCa. — 
Anal. gram. ed. Keil p. 10. c O SitQoxaiog xal avxog ix dvo 
35 XQO%aC&v övyxeifisvog xixXi\xai. «ivhg Sh avzov xal TtaQ&X- 
XrjXov Xsyovöiv ijyovv XQrjxixov xax 9 9 AQi6x6%evov, rj dt%6- 
qhov rj tQo%atxr)v xavxonoSCav. 
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PY6MIKÖN ANONYMON. 

L 

Dionys. comp. verb. 17. f O #£ cfcjrd paxQag äQ%6(ievog, 
krjy&v dl ig rag ßga%eCag ddxxvkog plv xaketxai ... Ol 
{iBvtOL qv&iimoI xovxov xov itoddg xiqv fiaxQav ßgaxvxegav 5 
elvai q>a0L xrjg xeketag^ ovx i%ovxeg dl elnelv ito6&, xakov- 
6vv atixrjv dkoyov. "Exegov de dvxfaxgofpov xvva xovxp §v- 
ftfiov og ccTto xäv ßQcc%£L<x)v aQ%d[ievog evtl xy\v akoyov xov- 
xov xekevxa, %&Qi6avxeg and xäv ävaitafaxwv, xvxkov xa- 
kovöi, 7taQad€ty[ia avxov cpsQOvrsg xoiovde 10 

%i%wui, noXic v^iTtvXog xccrcc yäv. 
neql wv av exegog etij koyog. 

n. 

Dionys» comp. verb. 20. Avftig Siteixa itidovde xvkiv- 
dexo kaag dvaidrjg. OvyjL GvyxaxaxexvkiGxai xä ßaQBL xi\g 15 
nixQag ij xäv bvo\Lax&v GvvfrEGig; . . . *'Eiteifr' iTtxaxatöexa 
0vkkaßäv ovöäv iv xä <5ti%(p) dexa (iiv &ltii ßQa%elai tivk- 
kaßaC, §7cxä de \lqvvu paxQal xal ovd 9 avxal xikeiov. dvdyxtj 
ovv xaxeGitdöftai xal GvöxekkeGd'ai xr^v <pQaöiv, xfj ßga- 
%vxi]Xi xäv ävkkaßäv i<pekxo(iEvriv ... 'Ö Ji pdkiöxa xäv 20 
akkcov ftaviid^ew a$iov, Qvfrfiog ovdelg xäv paxQäv oV <pv- 
öiv 1%ov6l nfoixeiv elg fiexgov rjQäov . . . iyxaxa\*,e\iixxai x<ß 
0x£%g> xk^v i%l xi\g xekevxijg, ol 81 akkov %dvxeg elöl ddxxv- 
kov xal ovxoC ye xaQadedic&yp,eva$ $%ovxeg xdg dkoyovg <3<Sxs 
fw} Ttokv 8ia<pe$eiv ivCovg xäv XQo%a£cov. ovdev drj xö dv- 25 
xiitQaxxov iöxlv £&xqo%ov xal 7teQi(peQrj xal xaxaggeovöav 
elvav xvjv tpqdtiiv ix xoiovxmv dvyxexQOXfKievrjv foftpäv. 

ffl. 

Serv. de accenU 630 {anal, gramm. Endlicher p. 535). 
Inier rhythmicos ei metricos dissensio nonnulla est, quod 30 
rhyihmici in versu longiludine vocis tempora metiuntur et 
huitia» mensurae modulum fatiunt tempus brevissimum : in quo 
cum quae [in quocunque iib.] syllaba enunüata sit, brevem 
vocari, Metrjci autem versuuin mensuram syUabis comprehen- 
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dunl ei huius modulum syllabam brevem arbilranlur; tempus 
autem brevissimum intelligi quod enuntiatione(m) brevissimae 
syllabae cohaerens adaequaverit. Itaque rhythmici temporibus 
. syllabas, metricitempora syllabis finiunl. 

5 IV, 

Dionys. comp. verb. 11. f H phv yäq 7ts%q X$£ig ovdavbg 
ovt' dvopatog ovrs §rj{iatog ßid&etai tovg %Qovovg ovih 
p,stccTflhj0iv 9 &XX 9 otag TtccQetlrjcps tfj (pvösi tag tivXXaßdg 
. rag ts (laxqäg xal tag ßga%sCag^ toiavtag (pvXdttsi. 1J di 
10 Qv&tiixrj xal fLOvöixrj (ietaßdXXov0iv avtäg [isioväat, xal 
av%ov6ai^ Stire itoXXdxig sig tä ivavtta p,sta%<oQetv. ov 
yäg xatg övXXaßatg aitsvftvvovtii tovg %Qovovg, aXXä tolg 
XQÖvoig tag 0vXXaßdg. 

V. 

15 Löngin. ad HephaesL 144. 4uz<peQ£i qv&iiov td fiitgov 

t] td fihv [ihgov %B%t\y6rtag £%ei vovg %Qovovg paxQov te 
xal ßgaftuv xal tbv petä tovtov tov xovvbv xaXovpevov 
Sg xal avtbg Jtdvtog (laxgög icti .xal ßqa%vg. f 81 qv- 
&(iog dg ßovXexai %Xxn tovg xgovovg, noXXdxig yovv xal 

20 tov ßqayuv %qovov xout (laxgov* 

VI. 

Mar. Victor, p. 2484. Differt autem rhythmus a metro, 
. quod metrum in verbis, rhythmus in modulatione ac motu cor- 
poris sit. Et quod metrum pedum sit quaedam compositio, 
25 rhythmus autem temporüm inter se ordo quidam. Et quod 
metrum certo numero syilabarum vel pedum finitum sit, rhy- 
thmus autem nunquam numero circumscribatur, nam, ut voiet, 
protrahit tempora, ita ut breve tempus plerumque longum effi- 
ciat, longum contrahat. 

30 VII. 

Diomcd. 464. Rhythmi certa dimensione temporüm termi- 
nantur et pro nostro arbitrio nunc brevius arctari nunc longtus 
provehi possunt. Pedss certis syilabarum temporibus insistunt 
nee a legiümo spatio unquam recedunt. 
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vm. 

AUL Fortun. 2689. Inter metrum et rhythmum hoc inter- 
est, quod metrum circa divisionem pedum versatur, rhythmus 
circa sonum. quod etiam metron sine psalmate prolatum proprie- 
tatem suam servat, rhythmus autem nunquam sine psalmate vale- 5 
bit Est etiam rhythmus et in corporali motu: quum enimhistrio 
indecenter Signum aliquod expressit, ccQQv&iiag dicimus, decenter 
evQv&ticog, item si fuerit aequalitas corporis modice temperata 
evQv&pog, inaequalis vero et toris quibusdam confosa ciQQV&tiog 
appellatur. W 

IX. 

Mar. Victor. 2481. Inter metricos et musicos propter spa- 
tia temporum, quae syllabis coroprehenduntur, non parva dis- 
sensio est. Nam musici; non omnes inter se longas aut bre- 
yes pari mensura consistere, si quidem et brevi breviorem et 15 
longa longiorem dicant posse syllabam fieri. Metrici autem: 
prout cuiusque syllabae longitudo ac brevitas fuerit, ita tempo- 
rum spatia definiri neque brevi breviorem aut longa longiorem, 
quam natura in syllabarum enuntiatione prolulit, posse aliquam 
reperiri. 20 

Ad haec musici qui temporum arbitrio syllabas tommittunt 
in rhythmicis modulationibus aut lyricis cantionibus, per circui- 
tum longius exlentae pronuntiationis tarn longis longiores, quam 
rursus per correptionem breviores brevibus proferunt 

Afferunt etiam exempla quae in metricis pedibus secum 25 
faciant asserentes accessione consonantium momenta temporum 
crescere. Tanquam ThefSandrus constat duabus positione lon- 
gis et brevi ultima , qui fit pes palimbacchius. Huius primam 
positione longam, correpta E littera, esse manifestum est, quam 
si produxeris, ut interdum etiam metrici faciunt ut pro E H 30 
graeca littera audiatur, quae semper natura longa est, fit ut etiam 
accedentibus duabus consonantibus longior prolixiorque videa- 
tuir, quippe cum trium temporum spatio aucta sit, quae duum 
fuerat, cum esset per E correptam, nomen elatum. Item a[i- 
<pi€öfiivog, rmyuapivog. Quod in metro apud Graecos frequen- 35 
ter invenimus, habet enim et de natura et de positione longio- 
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ris syllabae incrementum. Brevem autem brevi longiprem sie 
intelligi volunt ut in eodem nomine THERSANDRUS : DRUS enira 
syllaba quum unam vocalem natura brevem habeat , tres tarnen 
aliae consonantes cum eadem elatae non parum temporis in 
5 mora pronuntiationis oecupabunt 
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Porphyr, ad Ptol. härm. p. 219. diovvöiog 6 povtiixbg 
iv t<p itototcp iteol 6{ioiorrjrcov Xiy&v ravra' 5 

Karä 1 ) p,iv ys rovg xavovixovg (ifa 6%sdbv xal 17 
avrij ov6ta itirl ^v&fiov rs xal (leXovg, otg rö rs ö£v ra%v 
doxst xal ro ßaov ßgadv, xal xafröXov drj xo yQpoöpdvov 
xtvijösmv nvcSv 0v{1{ietq{cc xal iv Xoyovg ägifriitov rä i(i- 
psXrj Staetfjfiata • Stire elneo äXrjdij ta vnd tovrov Xsyopsva 10 
{doxet dl noXXotg xal svdoxfyoig dvÖodöiv, slöl dl xal ot §v- 
ftfiol ndvrsg iv Xoyovg naiv doi&{iG)v, ot (ilv diTcXatiCoig, 
ot dl fäocg, ot dl aXXovg rieft'), tilg airi^g (pvcecag 66£eisv 
av slvai (liXog xal ßv&fiog. 

Kai itdXiv So^ovöl dl xal ot tioväixol 2 ) GvvsitipaQ- 15 
rvQStv tö avrb rovro, Xeya dl rag övptp&vCag xal rovg 
itodixovg Xoyovg i%uv rb Cvyysvlg xal olxetov. rag rs 
ydo Cfvii<p&viag vitb räv Xöyav rovrcoi/ ytyvs0d , ai vopt- 
%ov6i y rr^v (ihv diä teGöccoav vtco rov i%vtQtrov^ rrjv dl 
dva nivrs vitb rov tf{iioXiov, r^v dl diä ita6äv vitb rov 20 
dutXaGi'ov*) , rrjv dl diä Ttaödjv xal itivrs vitb rov xontXa- 
öiov, 6 p,iv ys tffog Xdyog rov bfiogxavov Ttaoaöxevaörtxog 
iönv avrotg. xal ot §vd , {iixol 4 ) %6dsg xara rovg avrovg 
rovrovg Xoyovg diaxsxQv^ivoi rvy%dvov0i^ xara plv rov 5 ) 
leov xal dinXatiiov xal ypioXiov ot itXeitiroi xal svq>vsöra- 25 
roiry bXiyoi de rivsg xal xara rbv inCrQirov xal xara xbv 
rQijvXdöcov. 



1) Kai xä lib. || 2) ytuvovwol lib. || 3) ti\v 61 diä ituamv vnb tod 
dmXaatov om. lib. [| 4) (v^fiTjtLxol lib. |] 5) xb lib. || 
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Msxaßäpev Sh koiitbv iitl xrjv Qv&fiixrjv d , €<OQÜxv.v-^} 
5 'Pv&pdg xovvw xalettai XQt,%G>g 9 kiysxav yaQ iitl xdiv «**-bom. 
vrjttov ö&pdx&v, Sg (pccfiev svQvd'^ov dvSQtdvxa* xditl 
ndvxcov xwv xwovfiivan/ , ovxco yd§ tpcqisv evQv&tiog rtvd 
ßadifciv xal Idfog iitl (pavijs itsgl ov vvv itgöxsixai ki-~ 
ytiv. xa&okov 1 ) yaQ xäv q&oyycov äid xr\v dvofiocoxrixa 2 ) 

10 rrjg xtvrjöaog dveficpatov trjv xov pilovg itoiov^ivov itkoxtjv 

xal elg itkdvriv dyovx&v xrjv dcdvotav, xd xov Qvftpov {ligr} 

xr^vivvayLW xi\g (isk&dtag ivctQyrj xaftfaxrfifi)) itaQapsxQovvxa 

§ihv xov %qovov a ), xexayfiivag Si xivwvxa xrjv dtdvoiav. 

'Pvftpog xoCvvv iöxl 6v0xrniä xv b ) ix yv&Qipav*) %qo- 

15 v&v xccrd xiva xd\iv Gvyxti\t,svov h \ xal xd xaöxcov itd$h\ 
xakovpev &q0iv xal friöiv [tyoyov xal r]QB^Cav 1 )']. &q(Siq (ihv 
ovv iöxi <pogd (ii(>ovgp) öcifiaxog iitl xd ava>, &80ig Si iitl xd 
xatcj xainov peQOvg. fo&tiixr) de iGxiv iittöxr\\k,r\ xrjg x(Sv itQO 

1) Hb. : qv&(i6q xoCvvv iarl .... ccqölv xal fteotv , ipocpov tial 
i}q8[l{ccv. xa&oXov ydo xmv (p&oyyav . . . xexayfiivcog $h tuvovvxu trjv 
didvoiav. aooig phv ovv iaxi || 2) opoiovTitu lib. licentia Martian. || 
3) %aQ , lax , qaiv M(agdalensie) B(arroccianus) || tynccod [tegog pkv lib. xov 
XQOvov om. lib. || 5) avütrjfjLcc in . . . avynufisvcov üb., n om. Compositio 
quaedam ex . . . connexa Mart. cf. ian Qv&pög ovoxrj(id xt ovy%8i'psvov 
Aristox. ap. Psell.8 || 6) yvcoQLficov om.fib. ex sensibilibus ... temporibus 
Mart. || 7) aqoiv aal ft&GWy ipocpov xal rjq^fiCuv lib. || 8) pioovg MB, om. 
L(eidensis). 

MART1ANI MINEI FEL1CIS CAPELLAE 
de nuptiis Philologiae et Mercurii lib. IX. 

4 Nunc rhythmos h. e. numeros perstringamus quoniam ipsam quoque p.190 

nostri portionem esse non dubium est. bocu~ 

14 Rhythmus igitur est compositio quaedam ex sensibilibus collata tem- 

poribus ad aliquem habitum ordinemque connexa. rursum sie definitur: 
numerus estdiversorum modorum ordinata connexio, tempori pro ratiorie 
modulationis inserviens peridquod aut efferendavox fuerit autpremenda 
et qui nos a licentia modulationis ad artem diseiplinamque constringat. 
Interest tarnen inter rhythmum et rhytkmizomenon , quippe rhytJmizome- 
non materia est numerorum, numerus autem velut quidam artifex aut species 
modulationis apponitur. 
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BiQr^iivmv XQtJGe&g. "Anas 1 ) phv ovv frv&pbg tqiaA tovxocg ai- 
ödTjTriQfoig vortrat' oipei dg iv 0Q%rJ6£i, dxorj 6g iv piXst,, 
&<pjj dg ol xäv &QvriQUüv <$yvy\ioL 6 dh xaxd fiovöix^v vito 
32 dvolv 2 ), orpecig xe xal äxorjg. §v&ii%exai \ dh iv povöixfj 
xivrfiig 0cS(iatog 9 (ieXpd£a> Xd%ig. xovx&v de exaOxov xal 5 
xa& ccvto ftscoQeZtat, xal (iexä täv Xomcüv, ldta z ) xe psfr'*) 
ixaxiQOv 5 ) xal a(i<poZv cc[ia. piXog phv yaQ voelxav xa& 9 
ocvxo phv xolg diayQdfifiaöt xal xatg axdxxotg pekqySCaigj 
liBxa dh {fvfrpov povov Q ) dg ixl xcSv XQOv^idtcov xal xci- 
Xcov, pexa dh Xe^eag (lovqg inl tav xalovpavcav xe%vpiv&v 10 
yöpuix&v. Qv&tiog dhjca& 9 avxov [ihv ixl 1>tirjg 7 ) OQXfl- 
<fc&g, pexd dh piXovg iv xcSXoig, fiexä dh Xi&wg (ioin]g i%l 
xäv itovqiidx<ov fiexd itenXa0(ievrig vxoxQfoe&g olov xäv 
2kaxddov s ) xal xcvcov xoiovx&v. Xi^vg dh oxmg petf exa- 
xbqov ftecdQEixai nQoeCno^iev. xavxa dh övfirtavxa (ityvtj- 15 
fieva xrjv xeXefav 9 ) dd^v itoiel. Aiai^elxai dh 6 Qv&iiog iv 
phv Xi^ei xalg GvXXaßatg, iv dh (tiXei xolg Xoyoig xäv 
&Q<S6cov ptQog tag ftiöeig, iv dh xLvqCei xolg xe <5%qpa0i, 
xal xotg xovxcov itiqaGiv a drj xal 0f^iela xaXelxav. 

MsQti dh §v&{iixrjg . d. dLaXafißdv&tiev ydg nsqX TtQci- 20 

1) 6 nag L, oMB [| 2) SvsivUB || 3) IM* M B [| 4) \s,t& om.lib. | 
6) IxtSQOvli |] G)fiovov lib. (1 7)-0v^iJsM [] 8) £co%Qaxovq MB |} 9) TeAeArv 
om. Hb., perfectam Mart. [| 

Omni8 igitur numerus triplici ratione discernitur, visu audituque 1 
vel tactu. visu sicut sunt ea quae motu corporis coliiguntur. auditü 
cum ad iudicium modulationis intendimus. tactu ut ex digitis venarum 
exploramus indicia. Verum nobis attribuitur maxime inaudituvisuque. — 
Sed rhythmice est ars omnis in numeris, quae numeros quosdam propriae 
conversionis accipiat flexusque legitimos sortiatur. Est quoque distantia 
inter rhythmum metrumquenon parva sicut posterius memorabo. Sedquia 
Visus auditnsque numero dicti sunt accidere, hi quoque in tria itidem ge- 
nera dividentur: in corporis motum, in Bonorum modulandique rationem, 
atque inverba quae aptamodis ratio colligarit. Quae cuncta sociata per- 
fectam faciunt cantilenam. Dividitur sane numerus in oratione per syl- 
labas, in modulationeper arsin ac thesin, in gestu figuris determinatus 
schematisque completur. 

Verum numeri genera sunt Septem. Primum de temporibus. Se- 20 
oundum de enumeratione verborum quae in numerum cadere non pos- 
aunt quae rhythmoides i. e. similia numeris iudicantur quaeque tribus 
vocabulis discernuntur h. e. enrhythmon, arrhythmon, rhythmoide«. 
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xov xqovcov, %£(pl yavcov itoScxcov, negl dymyrjg §v&iuxrjg, 
tisqI [lexaßoXcSv, itegl foftpoTtoUccg. 

II q co zog (ihv ovv i6xi%Qov8g axopog xal iXd%i0xog^ og b ) 
xal Grjiiefov xaXstxav. iXd%i0xov 8h xaXci xov eog ngog 
5 $liäg b ) f og iött TtQcotog xaxaXv\%xog atofrrjdei. örjfietov 8h 
xaXstxat 81a xo äpsQ^g elvai. xa&o xal oC ysopsxQat,*) 
xo itaQa 0<pi0iv dfiBQhg örjgielov iCQogrjyoQSvöav. jovxog 8h 
6 d[i£^rjg (iovd\\8og oCovsl %6qclv i%w ftsaQstxat, ydtQ iv Xs%£i 33 
xsqI piav 6 *) 0vXXaßijv 9 iv 8h pikse icsqI sva 1 ) <p&6yyov rj 

10 it€Ql iv didöxriiMc, iv 8h xwq0ei 0ci(iaxog icsql iv 0%Hpa. 
Xiyexai 8h ovxog JZQoSxog dg 7CQog x^v §xa0xpv xtvrfiw xc$v 
(leX&Sovvx&v 7 *) xal <&g itQÖg vqv x&v Xoiitäv tpfroyycov 
tivyxQioiv. %oXXa%&g yaQ dv avxwv excuSiog rj(itDV 7CQ0&- 
viyxavzo*) %qIv elg xd x&v 8votv 8ia0xrnidx&v ipitsöatv 

15 pdys&og. ix 8h xov xtiiv 9 ) £%ijg peys'd'ovg, <&g £g>i?v, dxQi- 
ßiax€Qov tiwoQaxat,. 

Evv&sxog 8s iäxi %Qovog 6 SiaiQsfä&at, dvvdfievog. 
xovxcav 8h 6 phv 8ntXa0lmv iöxl xov itQcixoV) 6 8h XQiitXa- 
0üov, 6 8h xsxQaicXaCtcov [ie%Qi, yaQ xexQaSog itQ(ri[X% , Bv 6 

5) og xal orjiisiov . . . mg ngbg qftag oni. M [} 6) xai 01 ysatfiitgai 
xa&o MB || 6 a) piav om. Hb || 7) %va om. Hb || 7 a) e%datov fisXcoSovvtcav 
Hb , cf . snaexog r^mv 7tQ0bvsy%cuT0. Unnöthig Meibom (leXcodovtievcov || 
8) itQogsvsyMUTO Hb || Q)zovxcov M B || 

Tertitim de pedibus. Quartum de eorum genere. Quintum est quod 
agogen rhythmicam nomiuamas i. e. quo genere numerus modique du-| 
cantur. Sextum de conversionibus. Ultimum rhythmopoeia i. e. quem- 191 
admodum proereatio numeri possit effingi. 

Primum igitur tempus est quod in morem atomi nee partes nee 
momenta recisionis admittit, ut est in geometricis punctum, in arhithme- 
tieis monas (i. e. singularis quaedam ac se ipsa natura contenta). Sed 
numerus in verbis per syllabam, in modulatione per sonum aut per spa- 
tium quod fuerit singulare, in gestu per ineipientem corporis motum 
quod Schema diximus invenitur. Atque hoc erit brevissimum tempus 
quod insecabile memoravi. 

Compositum vero quod potest dividi et quod a primo a,ut duplum est 
aut triplum aut quadruplum. Eatenus enim tempus omne numeri profertur 
atque ei finis est qui plenae xationis est terminus. Atque in hoc numerus 
Griech. Rhythmiker. 4 
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Qv&tiwdg %QOvo£ y xal yaQ avaXoysl x<p TtXijfrei xäv x&v ro- 
vov duöeav xal noog xrjv diaGXTipaxixriv (pcovqv svyv&g 1 ) 

9 

Tovxmv di} tcSv xqovcov ol jiiv IpptF&pot kiyovxai^ ot 
8h aQpv&iiOL) q[ dh Qv&tioeidstg. 5 

"E(fQvfr(iot, (ihv ot Sv xivi Xoym %Qog älkijXovg öd- 
£ovxsg xa%iv y olov öinXccöiovi, tfpioMa xal 2 ) xolg xoiovxotg. 
Xoyog ydo ictv dvo (isye&cSv 6(iolg>v ?y 3 ) ävopol&v ij noog 
akht\ka 6%£0ig. 

"4QQvd , (ioi dh ot ttavxsk&g axaxxoi xal äX&y&g Gvvai- io 
Qopevot,. 

'Pv&tioeidstg dh ot psxa%v xovt&v xal itv\ (ihv xd- 
%€mg xtSv fyov&iicw 9 iti\ dh xrjg xaoa%^g xcov ccqqv&imöv 
31 (isx€iXri<p6x£g. xbvxav dh ot phv \\ GXQoyyvkoi xakovvxai ot 
(idJLlov xov diovxog i%ixoi%ovx£g , ot dh itsoinXt® ot TtXiov 15 
# ijdri xrjv ßgadvxrixa diä övv&exav qtäoyy&v ycoiovfisvoi. 

"Ezl xc$v xqov&v ot [ihv aitXol ol xal nodixol xaXovv- 
xai, ot dh noXXaitXot: 



1) ix cpvaecog MB. £n cpv& L [| 2) aal om. L || 3) opotcov rj om. lib || 
4) ot {ilv anXoty ot 91 Tzollunlot dl %al nodiyiol hccXovvzcu lib. simpli- 
cia sunt quae podica etlam perhlbentur Mart. || 

toni similis invenitur. Ut enim jjle per quattuor species h. e. diesis di- 
yidltur , ita hie etiam quaternaria temporum modulatione conclnditur. 

Sed eoram temporum quae ad numeros copulantur alia sunt quae 
enrhythma tempora nominantur, alia quae arrhythma, tertia quae rhy- 
thmoide perhibentur. 

Et enrhythma quidem sunt quae ratione certa ordinem servant ut in 
duplioi vel hemiolio vel in aliis quae alia ratione iunguntur. 

Arrhythma sunt quae sibi nulla omnino lege consentiunt ac sine 
certa ratione coniuneta sunt. 

ßhythmoides vero in aliis numerum servant , in aliis despioiunt. 
Quorum temporum alia strongyla h. e. rotunda perhibentur, alia peri- 
pleo. Et rotunda sunt quae proelivius et facilius, quam gradus quidam 
atque ördo legitimus expetit, praeeipitantur, peripleo vero quae amplius 
quam decet moras compositae modulationis innectunt, seque ipsa tar- 
diore pronuntiatione suspendunt. 

Sed temporum alia simplicia sunt quae podica etiam perhibentur. 
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Ilovg phv ovv iatt tie'oog* xov itavxög qv&iiov 9 di, 9 ov 
xov okov xaTcdcc{ißdvo{iev. xovxov dh {leorj ovo • aoöig xal 
freäig. diacpooccl 6h TtodcSv % • 

xaxä (itye&og c&g ot Tofarjiioi xäv di0rj(i(ov disvij- 
5 vo%u6i. 

xaxä yivog (6g 6 föog tov 5 ) i\\iioHov xal SniXaöCovog- 

6vvfrs6£i rj xovg (ihv aitXovg slvat övpßtßrixev cog 

xovg dtörjiiovg, rovg 6h Gvvd'sxovg mg rovg 6cs6sxa6^}(iovg. 

iatkot (iäv y&Q stocv ot elg %(f6vovg öiaioov{i£voi, tfvvd'sxoi 

10 6h ot xal elg itodag ävaAvofievoi. 

xhxa^xn\ ri x<Sv §r}t(5v cüv i%ofisv Q ) koyov slitstv xi\g 
äoGecog xobg r^v freöiv, xal äÄoy&v (Sv ovx I;%oilev 616- 
Xov 1 ) xov X&yov xbv avxbv xäv %qovixg>v pegäv elnslv 
itoog aXXt\Xa. 
15 Ui\jL , jtxi\ 6i iöxw ij xaxä 6iaioeGiv itoidv, oxav % ) 

itotxik&g dicuooviie'vav xäv övv&exciyv, itoixCkovg*) xovg 
äitAovg yCvsed'av Gvpßaivfl 1 ). 

"Exxit\ r{ xaxä xo 0%rjpa xb ix xijg diacos'ae&g äito- 
xeXovpsvov. 
20» *Eß66pri % xaxä ävxCfretiiV) oxav ovo nodäv \a\L- 



5) 6 taog tov om Hb. co$ ol tqC%qovoi rjfiioXiov L || 6) (isKlofisv 
Hb || 7) di okov L || 8) ort, lib |] 9 nonllriv B || 1) avpßatvet MB || 

Pes vero est nnmeri prima progre^sio per legitimos et necessarios 
sonos iuncta. cuius partes dtiae sunt, arsis et thesis. Arsis est elevatio, 
theeis depositio vocis ac remissio. Sed pedum differentiae sunt Septem : 

Per magnitudinem cnm alios simplices , alios multiplices pedes po - 
nimus , et simplices qui|dem ut est pyrrbichius , compositi vero ut sunt 192 
paeones vel eorum pares 

et simplices quidemdicunturqui temporibus dividuntur, compositi autem 
qui in pedes etiam resolvuntur. 

Alios vero alogos h. e. irrationabiles nominamus quorumque ratio 
nnlla praestatur sed incondita quaedam compositio profertur. 

Alia deinde differentia est quae per divisionem quaeritur qnalis 
existit b. e. noia cum varie et multipliciter ea quae connexa fuerint di- 
viduntur. Atque (illa qua) simplices pedes .esse multiplices nominamus. 

Alia est quae per divisionem fieri consuevit. 

Septima quae per oppositionem fit i. e. quum duobus pedibus acceptis 
unus babet prolixius tempus, quod praecedit ex ordine. illud autem 

4* 
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ßavopivov 6 (ilv £%y xov [isßovct %q6vov xadfiyovpevov, 
ijtöfisvov dl xov iAdxtova, 6 dl ivavxi&g. 

35 rivri xoivvv iöxl Qvd'fivxd xgia, xb |] föov, xb 

rniioXiov xal 2 ) xb dtitkdöiov (itQogxifriaGi di xivsg xcd xb 
inCxQizov) dnb xov fieyi&ovg xäv %qovwv öwitixdiieva. 5 
6 plv yctQ a itQog eccvxbv^) GvyxQivopavog xov xijg faoxrj- 
xog ysvva Aoyov, 6 de ß' agog a' 4 ) xov dwtXdöiov, 6dly b ) 
itQÖg ß ß ) xov rjpiofoov, 6 dl d* Ttgög y 1 ) xdv inixQixov. 

Tb fihv ovv töov &Q%sxai (ilv anb dufijiiov, 
TtkrjQOVxav dl ecog £xxcad£Xccörj{iov s ) diä xb i^aG&Evstv 10 
$[iäg xovg fisc^ovg xov xolqvxov yivovg diayLvciäxsiv qv- 
friiovg. 



2) xal om L || 3) stg savxqi M B, stg savzov L || 4) 6 dl devzsQog 
itQÖg zbv sva IIb || 5) 6 de zqta M B || 6) nqbg zd $vo Üb || 7 zeaaccQcc 
iCQÖg zov zqCcl M B |) 8) Bndsnacr^ov L || 

tempus quod insequitur angustius, vel cum per'contrarium ordinem tem- 
pora praedicta vertuntur. 

Rhythmica vero genera sunt tria quae alias dactylica, iambica, 
paeonica nominantur, alias aequalia [alias] hemiolia duplicia. Denique 
etiam epitritus sociatur. Etenim unus semper quum sibi fuerit aptatus 
ut aequalis convenit. tria vero ad duo numerus hemiolius est. duplex 
vero qui fuerit ad singularem geminam rationem tarn syllabarum quam 
temporum servat. Quattuor vero ad tria epitriti modum facit. Sed 
quae aequalia diximus eadem dactylica esse dicemus. denique in dacty- 
Hco genere signa aequali sibi iure nectuntur. verum ad altem in vel ad 
numerum geminum duo velut forte aequalitas numerosa decurret. Se- 
quitur iambicum genus quod diplasion superius expressi in quo pedum 
signa duplicem rationem ad invicem servant, sive unus ad duo sive (duo) 
ad quattuor gemini vel quidquid ad duplum currit. Hemiolium sane quod 
paeonicum memoratur tunc est quum pedum signa hemiolii rationem 
iusque sectantur ut ad duo tres sunt. Accidit autem etiam in epitriti ra- 
tione saepe numerus quum pes in eo accipitur qui fit ad tres quattuor. 
Sed iam ad ordinem redeamus. 

Aequale-^st igitur numeri genus quod a disemo usque in sedecim 
pedes procedit, disemus autem appellatur pes qui per arsin et thesin 
primus constare dicitur, ut est leo. 
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To Sh Siitkdctiov &Q%exai fihv dnb XQiörjfiov, negai- 
ovtccl Sh ecag oxx&xaiSexatirjiioV) ovxixi y&Q xi\g xov xoiov- 
xov fruftfiov (pvöecog dvTiXcc{ißav6[i£d'cc. 

To Sh tfpioXiov &q%stoli phv dito ytevxccöij(iov , %Xr{- 
5 Qovxav Sh e<x>g itevxexaieixotiaGijiiov 9 ). p£%Qi> ydq xotiovxov 
xov xoiovxov Qv&iidv xo afa&rjxiJQiov 1 ) xaxaXafbßdvec. 

To Sh iitCxQixov &Q%6xav (ihv dno i7tta6rjpov, ylve- 
xui Sh icog 2 ) xeöGccQegxcciSexaGtjuov 3 ). Gitdviog Sh 1} XQ^Gig 
avxov. 

10 "Eßxi Sh* xal aXXa yivrj ävteg aXoya xaXetxcu,. ov%l 
xip iirjdevcc Xoyov tyeiV) dXXd tcS {irjdevl xmv 7tQ0£iQrj{is- 
vcw*) Xoyav olxefag l%ew, xccxä äQi&iiovg Sh päXXov f( 
xaxd xä elSrj*) §v$yu,xa öai^etv xdg dvaXoyvag. 

Tc5v qv&iigüv xoivvv ol pdv efai Gvvftexoi, ol Sh dcvv- 
15 frexot, ol Sh (iixxoi 7 ) • Gvvd'exov (ihv ol ix Svo yevävrj jj 36 
xal TtXeiovtov övveöxäxeg^ cos ot ScoSexdörnioi ~-|,-w|w-]~- 6 ). 
dcvvd'exov Sh ol ivl yivei itoSixä %Q(6{ievov dg ol xexqd- 

örßLOL -~~. (ilxxoI Sh 1 *) ol itoxh (ihv elg xgovovg, %oxh Sh 

«* 

9) mg nivrs xai eUoaccarjfiov L |] 1) ato&rjTiiidv MB || 2) mg L || 
fytsaaccQcov %ai Ssitccajjfiov BL [] 4) ngoKSifievcov MB [] 5) xara sl'drj L || 

6) w — I ~ w 1 I ~ w lib || 7) ol d\ \LtMxoi om. Üb. alii permixti Mart. || 

7 a) davvd'stoi fihv ot ivl . . . . T8ZQccar}[ioi, avv&exoi dh ol ix dvo . . . , (u- 
yizol ^5 ... L || t 



Duplum v ero | incipit a trisemo , decem et octo autem syllabas in 193 
finem usque deducit. 

Hemiolium sane a pentasemo ducit exordium, impletur autem in XV 
numero. 

- Epitritus ab heptasemo principium facit, quatuordecim similibus 
idem ponens , cuius difficilis est usus. — Atque hos quidem omnes nu- 
merorum ordines ideo memoravimus ut singulorum leges per universa ser- 
ventur, 

Sed numerorum alii sunt compositi, alii incompositi, alii permixti. 
Et compositi e duobus generibns vel pluribus cohaeserunt , incompositi 
qui uno pedum genere consistunt ut sunt tetrasemi , mixti vero qui ali- 
quando inpedes, aliquando in numeros resolvuntur, ut in hexasemo 
numero accipere debemus. At vero eorum qui compositi esse dicuntur 
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• 

eig $vft[iovg dvaXvöfievoi cog ot e^dür^iov w - | - ~. täv de 
övvd'STmv 8 ) ol (idv etöi, xatd dv%vytav^ oi de xatd %£- 
glodov. xal <Sv£vyia 9 ) fiev ovv dort, dvo xod&v aitkmv 
xal avopol&v 0vv&£0ig ~ - [ *. ** • iteqCodog dl TtXeiovov 

w - | w w | - w. 5 

' \ 

\ 

Tav de Ttodixäv yevcSv tcqwxov itixi dtä njv fooxrjxa ' 
xo daxxvXixov^ negl ov itgätov kfy&iisv 1 ). 9 Ev %ifi 
daxxvkixco yevei aGvv&exoi \l£v eltii §v&\iol £'£• aitkovg 
%qoxeXev6^axixbg ix ß$a%eCag üeöecog xal ßQa%eCag 
ägöecog, %QoxeXev<S\iaxixbg dntXovg ex dvo ßQa%euav 10 
e%l fteöw xal dvo ß()cc%eicQv in 9 aqüiv^ xal avaitakiv^ 
dvdxaiöxog d%b (ie££ovog ex (laxQag ftetiepg xal dvo 

8) acvv&hoov L || 9) xara av^vyiav Hb || 1) Xiypifisv B , Xiyopev 

ML || 



alii per copulas, alii vero per periodum colli gantur. Etenim syzygia i. e. 
copula duorum pedum in unum est ascripta connexio qui [in]dissimiles 
sibi positi esse videntur. Periodos sane est pedum coinpositio plurimo- 
rum quique dissimiles sibi impares(que) sociantur. Dissimilitudinum sane 
differentiae tres erunt, per magnitudinem, per genus, per oppositionem. Per 
magnitudinem cum e disemo vel tetrasemo componitur numerus. Per genus 
cum diplasium aut hemiolium simul iungimus vel qitod ex pluribus aequaliter 
copulatur. Per oppositionem i. e. per antithesin cum aut primos disemos 
ponimus , insequentibus longfe potjioribus , aut tetrasemos disemis insequenti- 
bus applicamus. Verum notum esse conveniet, unum etiam pedem posse suffi- 
cere ad comptendam periodon, si solus caeteris inaequalis inserüur, 

Sed eorum quae in pedem recidunt, dactylicum genas primum est. 

In quo genere pedes incompositi vocabuntur, qui numero sunt sex i.e. 
proceleusmaticus , dactylus anapaestus, spondeus simplex et spondeus 
maior. Ac proceleusmaticus quidem est qui et positionem brevem et ela- 
tionem brevem retinet, utetur autem hie idem tetrasemo frequentius. 
Namque et disemus huius i. e. qui duobus temporibus impletur proceleus- 
maticus quidem, sed brevior nominatur, ille vero maior est qui ex quattuor 
194 brevibus efficitur. At vero | brevior i. e. disemus avvs%^s vocatur quia 
ipsa assiduitas et frequentia comprehendentis se invicem syllabae , nee 
magnitudinem aliquam nee modum divisae potestatis extendit, ideoque 
eo raro uti decet, ne assiduitas brevis syllabae Carmen ipsum quod cum 
dignitate aliqua proferri oportet ineidat. In permixtione vero aliorum 
pedum qui longiores ponuntur decenter aptatur, ut illorum prolixam mo- 
ram intervenierte sua celeritate compenset. quare proceleusmaticus 
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ßoaxsttov &q0£cw, dvditaiötog äx 9 ildtiGovog im dt/o 
ß(?cc%€i,&v &Q08&V nal (iccxQag ftetisog, aitkovg 07cov8slog 
ix (iccxQag ditiscog xal (laxgäg ccQtiscog. öTtovdeiog /»et'- 
%<ov 2 ) 6 xal SinXovg ix T€tqccö7J[iov ftitiscog xal rstgaUi}- 
5 pov agGscog. 

Katd Sh ävlvyCav yCvovtai §v&iiol Svo <Sv 6 (ihv 
iovixog djto [ieL£ovog, 6 Sh &%* iXdtiöovog xaketrai. 
xal 6 (ihvditd (isfäovog ttwitiraxai i% dnlov GitovSsCov xal 
7tQOXEksvö{iccTLXOv ShSyhlov 6 Sh ivavxCtog*). 
W ddxtvAog*) (ihv ovv ixkrj&ri Svd vqv täv övXlaßmv 

%A%iV) uvuloyovGuv %otg pigeöt, tov SaxxvXov avditair- 
Otog Sh f) Sict to dvditaXiv x^tdyftai) r\ dt« 5 ) ro vqv qxavrjv 37 
Sia&elv phv*) rag ßQa%sCag^ dvanaike&ai dh xaxavxßtiav 



2) xal nccHQccg ftsoscog • dnXovg anovSstog in om. L. xai fioatgccg 
fötecog xai fiocugccg aQüScog anovduog uitXovg. anovöstog (isi£a>v MB | 

3) havzCog L || 4) dccwcvXnög L || 5) diu om. Hb || 6) fisv focc&Btv L || 



qui ad numeros aptatur quadrispmo exordium debet accipere. Anapaestus 
qui vocatur minor accipiet elationem pedis imius temporis , positionem 
vero duorum temporum faciet. Monochronon quippe dicitur tempus etiam 
cum longa ponitur, quae longa duö tempora recipere consuevit: vel 
quum tria tempora simul brevia collpcantur, vel quum sunt quattuor nu- 
mero quae omnia ad comparationem longae syllabae computantur. 
Igitur maior anapaestus elationem quidem suscipiet quae monochronos 
esse dicatur, positionem dichronon habere monstratur. Quare utriusque 
temporis quod in positione fuerit aequali sibi posito oportet elationis ge- 
minum tempus accipere. Ita tarnen ut utroque inseqüente tempore par 
priori esse videatur. Quare anapaestus dicb {ps££ovo$ dactylicus a no- 
bis esse dicitur, at vero anapaestus quae an' iXdaaovog nominatur ex 
duabus brevibus quae in elatione sint et ex una quae in positione sit co- 
pulatur. Simplex vero spondeus erit qui ex producta tarn arsi quam thesi 
iungitur, maior vero % qui quaternariam non solum elationem sed positionem 
etiam videtur admittere. 

Per copulam vero duplices accedunt numeri. quoniam alter ex 
maiore erit ionico alter ex minore. Atque ille qui ex maior e procedat 
constabit ex spondeo simplici vel proceleusmatico quem disemum esse 
non dubium est. Qui vero ex minore est contrarium facit. Atque hi 
quidem in dactylico £enere ponentur rbythmi incompositi ac compositi, 
qui Septem numero omnes erunt. 

Dactylus igitur est dictus quia ordinem syllabarum consimilem di- 
- gito hominis informat. Anapaestus vero quia per ordinem redeat | sur- 195 
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i%\ vijv (jueexQdv. itQOXsXsvtiiiatixog <W ? 6 xal xvQQ{%iog 9 
aitb tov xav taZg itVQQi%cug xav toZg ay&Civ avtoZg %Qrj- 
tfflm. öitovSsZog Sh Sid tb iv 1 ) tatg GitovSaZg avtbv 
aSstöat,. imvixbg 8 ) Sh Stä tb tov §v&iiov <po$TLx6v, i<p' 
5J 8 ) xal otlovsg ixfOfipSrjdTjöav. iteql (ihv ovv tov Saxtv- 5 
kixov tavta. 

9 Ev Sh tqi lcc(ißiXG) yivei aiikoZ phv %i%tov0iv oZSe 
^vd'ftoc. Zapßog i% ^(itösiag agöecog xal Siitkatiiov tä- 
äscog. tQO%atog ix SwXaöiov ftiaeog xal ßoa%£LCcg &q- 
6 s&g. Spfttog 6 9 ) ix tetpaöifuov agtieog xal 6xra0ij[iov 10 
ftetisctg. tQO%aZog örniavtog 1 ) 6 i% oxtaCfrjpov ftEtie&g 
xal t£T(>aörj{iov aoöewg. 

Evvftetoi Sh 01 xatä 6v%vylav ßax%eZoi Svo, <5v 
6 (ihv TiQOteQOv i%si tov ta^ißovy 8-svtSQOv Sh tov tQO%aZov m 
6 Sh. ivuvtitßg. xatä Sh tcbqCoSov t,ß'. tioöaQsg (ihv 15 



7) inl M B || 8) Icavmol M B || $) eäv M B || 9) 6 ora. L || I) <rr\{Mtv%4,- 
«6g MB || 



sum. Pyrrhichius vero i. e. proceleusmaticus quia hie assiduus vel in 
certamine vel in ludo quodam puerili 

Spondeus quia plerumque (anovSatg) inservit. Ionicus sane propter nume- 
rorum inaequalem sonum, habet enim duas longas duasque correptas, quo 
pedum carmine multi saepe reprehensi sunt. Haec de daetylicis satis. 

Nunc iambica memoremus. In quo genere numeri incompositi erant 
quattuor, compositi per cöpulam duo, at vero per periodum sunt duo- 
deeim. Qui igitur incompositi erant hi sunt: iambus ex dimidia elatione 
et positione quae gemina est. Trochaeus exduplici etpositione et elatione 
quae brevis est. Orthius qui ex tetrasemi elatione i. e. arsi et oetasemi 
positione constabit, ita ut duodeeim tempora hie pes reeepisse videatur. 
Atque.habetpropinquitatem aliquam cum iambico pede. quattuor enim 
primis temporibus ad iambum consonat, reliquis octo temporibus 
adiunetis. Dehinc trochaeus qui semanticus dicitur i. e. qui e contrario 
octo primis positionibus constet, reliquis in elationem quattuor brevibus 
aretetur. 

Compositi sane sunt qui per copulam colliguntur. sunt autem hi. 
Bacchius qui ex trochaeo deducit auspicium , fine autem iambici termi» 
natur. Qui vero bacchius est ab iambo prineipia sortitur atque a con- 
trario his qüos diximus pedibus aptabitur. Per periodum vero est quod 
velut per se certam viam provenit. in hoc genere quum sint duodeeim 
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i% ivog idfißov xal xqkov t{)o%ctfov. tovx&v 2 ) 6 (ihv itQm- 
rov xbv tapßov £%&v xakelxai XQO%alog ano idfißov, 
6 dh dsvxsQOV tQO%alog uns* ßax%svov^ 6 dh xqCxov 
ßccx%etog aitb xqo%cc£ov, 6 dh xixuqxov lapßog iit(- 
5 XQixog. xfoeagsg dh %va XQO%alov, xovg dh Xontovg id(i- 
ßovg i%ovxsg* 6 phv ovv icq&xov £%(ov XQO%alov ^ xovg dh 
XotJtovg Idpßovg xaXelxai tapßog dito XQO%aCov, 6 6h 
Ssvxsqov tct{ißog dit 6 ßccx%elov r\ p,e<tog ßccx%stog, 6 Sh \\ 
xqCxov ßax%e log d%b idpßov, o dh xixagxov xqo%atog 38 

10 €7ttxQlxog. xetiöageg dh dvo XQO%aCovg , fäovg dh Cdpr- 
ßovg> t\xoi xccxd xo £%fjg xsLfievovg tf xovg [ihv its$t,i%ovxag, 
xovg dh itBQi£%o(idvovg. 6 [ihv ovv JtQcixovg xovg tdpßovg 
£%&v, Sitofisvovg dh xovg XQO%aCovg kiysxai ditXovg ßax- 
%etog äitb Idfißov, 6 dh xoüg x$o%aCovg TCQoriyovfidvovg 

15 £%(0V) eitofiivovg dh xovg tdpßovg &it,kovg ßax%slog cctzö 
xQo%uCov, 6 dh 7tEQi,B%o{idvovQ xovg Idfißovg [idöog ta^b- 
ßog, 6 dh rovg x$o%aCovg peöog XQO%alog. 



2) xovxov L || 



numero , quattuor quidem per singulas periodos accipere docetur ,• unxun 
iambum 4c tres trochaeos. Ac de iisdem quattuor , primum quidem 
quod iambum habere monstratur, trochaeus ab iambo denominatur. 
qui vero rhythmus secundum iambum recipiet , a bacchio trochaeus vo- 
cabitur. qui vero iambum tertium recipit, bacchius a trochaeo poterit 
nominari, ille vero qui quartum admittit iambum, appellatur epitritus 
iambus. Eorum vero qui ex uno trochaeo fiunt, primus iambus a 
trochaeo appellatur. secundus iambus a bacchio dicitur aut certe 
bacchius medius poterit nominari. qui vero tertium recipit, bacchius 
ab iambo nominatur. qui vero quartum recipit tro|chaeum, epitritus 196 
trochaeus appellatur. Octo vero (his qui accedunt) quattuor de his quos 
duodecim diximus per periodum, illi esse dicuntur qui binos trochaeos 
atque iambos per periodum servant. atque ille qui primos trochaeos 
recipit, duplex bacchius a trochaeo esse dicitur. qui vero secundos 
trochaetfs habebit, duplex bacchius ab iambo nominatur. quum autem 
trochaei medii collocantur, trochaeus- medius iure dicetur. quum au- 
tem in medio iambi, medius iambus vocatur. Omnes vel qui incom- 
positi per periodon vel qui per copulam colligantur, rhythmi decem 
et octo numerati sunt. 
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"Iapßog (ihv ow ixfojfhj and tov laftß^stv o iön Ao*- 
doQStv, nagd xbv lov «(MflL^wt/ 3 )* ngbg tovto yä$ 6 $v- 
&{wg did to loyoscdhg xal trjv dvio^&vrjra rc5v ccvtov [isq&v 
noögyoQog. xoo%alog 81 and tov zrjv ßddiv in{^o%ov 
nouttifrai. 6 8h Hgfriog 8td ro d£[ivov rrjg vnoxgtös&g xccl 5 
ßdöeeag. öripavtdg 8h Ott ßoaSvg Sv totg %o6voig imt£%vr\- 
ratg 4 ) %Qfjtai övHiaalaig i nagaxoXov%^0swg sv&xa h ) 8inXa- 
tiwtfeov rag &i<5Hg. ßax%etog 8h ixATJdti and tov totg 
ßax%stoig &(){i6t€iv piXeötv*). at 8h elSixal xovt&v 6%£<Seig 
dnd ttSv noSixäv td&cav trjv 6vo{ictöiccv tlhffltaGivi lö 

9 Ev 8h rc5 ncucovLXip yivsi aOvvfretoi phv yCvovtai 
noSsg 8vo 9 naicuv Stdyviog 7 ) ix paxQ&g ftetiscog xal ß$a- 
%sCag xal (laxoäg äoöeag. itaitov imßatdg*) ix paxQag 
39 freöeag xal fia\\xQag aoCs&g xal 8vo (laxgciv ftitiecov xal 
paxQag aotieag^). 8idyviog)ihv ovv el'QTjtai olov Slyviog, ovo 15 
ydg XQrjzai örtftetoig. imßatdg 8$ ineiSrj tetQd&c XQcijievog 
tieo€<Uv ix Svolv aoöemv xu\ Svotv StatpoQ&v ftiöscov yCvetav, 

3) elwtiivog Hb \] 4) inl tB%vnxatq MB || 5) %vb%b L |] 6) pAtart L || 
7) didyiQog L [{ 8) $7ußttXog L || 9) xai dvo pccTtgcov fticeav add. L ]] • 



Sed iambus dictus est ab eo quod iambizein Graeci detrahere 
dixerunt, et hoc carmine quibusque veteres detrahebant. item hoc no- 
men est ab eo, quod venena maledicti aut livoris infundat. Tro- 
chaeus vero ab eo dictus quod celerem reversionem faciat veluti rota. 
Orthius propter honestatem positionis est nominatus. Semanticus 
sane quia quum sit tardior tempore significationem ipsam productae 
et remanentis cessationis effingit. Bacchii vero sunt dicti quod bac- 
chicis maxime sonis congruunt. isque bacchius ludus est qui illis car- 
minibus aptatur. 

In eo vero genere quod paeonicum nominatur incompositi duo 
rhythmi esse dicuntur. quorum unus paeon diagyios appellatur ex longa 
positione (et brevi) et longa elatione. alter vero . epibatus % i. e. in 
thesi duplici positione producta, et arsi longiore iungitur. Hi sunt 
paeonici generis numeri quos incompositos esse praediximus. Neque 
vero per coniunctionem h. e. syzygian neque per periodum in isto ge-. 
nere rhythrnus accedit. Inde diagyios quidam dictus est i. e. quasi 
duplicia membra discernat. Epibatus autem quia. membris veluti utens 
quattuor et duabus diversitatibus copulatur. 
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Miywfisvcov drj xtäv yevdiv xovtcw, etörj $v&p,(ov yCve- 
tat nfoiova. ovo (isv 6o%niaxd, wv xb p&v GvvxCfrexai 
i% idpßov xal itaC&vog diayviov, xb 81 ösvtbqov i% tdpßov 
xal öaxxykov xal itat&vog, avfpveörsQai yotg at (ifl&eig av~ 
5 xal xax€<pdvrj0av. doxpwi äh ixakovvxo öiä xb itoixtXov 
xal ävopoiov xal pr} xax 9 evfrv «fccjpeföfrat xijjg (fofrfto- 
Ttoviag. 

Tivovxai öh xal oC xaXovfievoi itQOöodtaxoC. xovxcw 

dh 01 pev ölu XQimv övvxtöGvxai, ix icvqqi%iov xal idfißov 

10 xal XQO%aCov oC Sh diu xetiödgcov, Idpßov xrj itQoeiQrjpivt} 

XQiTtodia 1 ) TtQogtL&epavov. ol Ss ovo 0v£vyi<5v 9 ßax%sCov xb 

xal lovixov xov dnb pe(tpvo$ 2 ). 

Efaldhxal aXoyoi %oqbioi ß>- ia(ißo£idrjg ogövv- 

faxtjx&v ix (laxQäg oqöscoq xal ovo ftiäeav. xal xbv plv 

15 $v&nbv ioixev ld(ißq> s ). xa de trjg le&cag iisqij daxxvty* 4 ). 

1) itQonodfa MB [] 2) Aristides hätte schreiben müssen: xovtcov 
dl ot [isv dux xquov cvvxCQ'evtccLy £% tccpßov xal 71vqqi%Cqv xai xqo%u£ov * 
ot Sh Sta tsocccqcov, Cdfißov xij itooeiOTjfiivrj.XQLTtodfa TtQogxi&spivov 
ol äs d*ia Ovo cv^vy tcoVj Icqvikov xb xov dnb [istfcovog xccl ßcm%eiov \ 
3) da*xvXa> Hb || 4) Xifcscog (isqtj %axä xbv aoiftpov td(ißq> lib, eine Wie- 
derholung der Worte *xai xbv (vfifibv (ßowsv) tdfkßa [] 



Verum haec genera quum permixta fuerint in speciebus numerorum 
primae species erunt istae quae dochmiacae nominantur. E quibus 
prius quod fuerit hac lege componitur ut sit' ex iambo et paeone qui 
diagyios vocatur. hunc ATCITM, ' posteriores creticum cognomina- 
runt. Secunda est species quae ex iambo, dactylico et paeone con- 
stare monstratur. | Qui autem deducti numeri nominantur, propter as- 197 
siduum et compositum sonum appellari videntur. 

Fiunt autem numeri qui et prosodiaci vocantur. quorum alii per 
ternos pedes fiunt, pyrrhichio, iambo et trochaeo. alii vero quattuor, 
ut his tribus pedibus iambus primus aptetur. alii vero ex duabus sy- 
zygiis i. e. copulis bacchio et ionico apo meizonos constare consne- 
runt. 

Sunt sane qui etiam irrationabiles esse dicuntur quos alogos voci- 
tamus quos etiam chorios appellare consuevimus. sunt autem numero 
duo, quorum alter diiambi figuram respicit et constat ex elatione quae 
longa est et duabus positionibus. et numero quidem est ad dactyli- 
cum similis, partibus yero ad numerum ionicum iungitur et iambi- 
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6 dh %QO%aioBidiig ix dvo fritiBtov^ 5 ) xal [iccxpag ügöecog*) 

%Ot* dvtHftQO<p7jV tOV TtQOtiQOV. 

i 

EMI dh xal steQOi §v&n,ol (iixtol 1 ) tbv ccQi^^idv £1;; 
XQr\tixbg og tivviätrixev ix tQO%aiov ftite&g xccl tgo%aCov 
aQGSGjg, ddxtvkog xatd la\ißov og övyxettat i%idiißoy 5 
ft&cag 8 ) xccl idpßov aQöEag, ddxtvkog xatd ßax%etov 
40 1 b v dito t$o\\%alov*) 8g yCvstav ix tQO%aCov fritisrng 
xal idfißov agöemg , ddxtvkog xatd ßax%etov tbv 
ditb tdpßov og ivavttcog iG%v\\Ldtititai tp 7tQoei,Qi]iiivip, 
ddxtvkog xatd %OQSiov tbv ta(ißoeidrj , tbv (ihv 10 
ydg avtcSv 1 ) dg ftioiv, tbv dh slg agöiv di%Btai^ ddxtv- 
kjog xatd %oqbIov tbv tQO%aioei,dii**) dvakoywg t<p 
7tQO£t()r}{ievG) 0vyx€t(ievog. XQ^tvxbg (ihv ovv dito i&vovg 
(qv6{iccötcci, ot dh koiTtol d%b täv TtQoet^rjiiivcDv itodäv tag 
dvopaötag i%ov6iv. 15 

Ot (ihv ovv 6v{Litkixovtsg ttj {isrQixfj fte&QCcc ti\v iteql 
Qv&iicov toiavtrjv tvvd %&itolt\vtai tr k v ts%vokoyiav , ot dh 
%(OQC^ovteg iteQcog icoiovtiw aQ%d(i£voi yd(p ditb diörj^iov 
Gvtrtid'iaöiv aQcd'iAOvg [ii%Qi> täv övvd'itcov qv&ilcov, xaX 
tovtovg xatd tovg itQoeiQrjiievovg 6%ri(iat%ovt€g koyovg, 20 
faov tB xal diitkdfSiov , yjuokiöv ts xccl iititqitov. xal 



5) ccqcscov lib || 6) ftsaetog lib |] 7) ptxrol §v\}pol L || 8) ddntvX. x, 
tccpß. . . . ftioscog om. L [] 9) zöv d%6 x$o%aiov om. MB || 1) av- 
xbv L [] 1 a) TQO%osidH lib , ebenso Z. 1. tQO%osid7j£. 



cum. Alius ~vero est numerus qui trochoides nominatur id est qui 
figurata quandam speciemque trochaei habere videtur ex elationi- 
bus geminis et longa positione consistens , per contrarium prioris 
effectus. 

Sunt autem mixti generis quinque i. e. dactylus per iambum, 
dactylus in bacchio incidens is qui veniat ex trochaeo, dactylus per 
bacchium qui ex iambo manaverit , dactylus per chorium qui ex iambi 
similitudine exordium mutuetur, dactylus per chorium qui ex similitu- 
dine trochaei yideatur expressus. Et creticus quidem consonans ex 
trochaei positione • . • 
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tovg phv äxo fiaxgcSv, tovg dh dito ßQa%Buäv tivvti- 
ftiatit 2 ), xal Iti tovg fihv ixitaGciv ßoa%eiG)v, tovg dh ix z ) 
(laxQfävy tovg dh A ) dvafil£ äitotskovCw , 7tkeova£ov6c5v r\ 
fLcatQcSv rj ßQa%€ic5v b ). xal tovg psv d%b fteötcog, tovg dh 
5 äxo äoöeeog 6 ) rj dt 9 7 ) S(io£g)v %q6v(dv rj dv 8 ) ävojiotmv tag 
ägöeig talg fteöeöi dvtajcoätdovteg. xal tovg fihv ökoxkrj- 
Qovg, tovg äh dno ksi{i{idzcov rj TtgoöfriöBOv iv olg xal 
tovg xsvovg xgovovg 7cagaka[ißdvov6L. xsvbg phv ovv iöti 
%Q6vog &vbv <p&6yyov , TCoög ävaitkrJQWtiiv tov QvftpLOV, 

10* ksl^ta || di iv §v&tup xoovog xevdg ikd%i0tog. Tvootifreötg 41 
dh xoovog xsvög (laxodg ika%tötov äcTtkaötcov. 

Tldktv äh tovg öwfrstovg <oäl noiovöi. , 6\mavta tov 
dgiftpov ixtföBvtui) xal [ibqi£ov0i 9 ) [tovtov Big 0%ijiiaxa 
Qvfriiixd. xav (ihv £%% koyov tvvd tavta itgog akkr\ka ov 

15 ot t(Sv ditk&v Qv&iicciv öd^ovöc %qovoi 9 £QQvd'[iov ditoyal- 
vovtai td öxypu' *l ^ £ Mi ndkiv ^Bta0%r{\iatlt l ov0iv , sag 
ävsig köyovg §vd , iit,xovg i )r) tov qv&hov 2 ) dtaCgeöig xatav- 
tr]0y. olov ixxBiyi»ivr\g öexddog ftsagafaci) td 0%7J(iata, &S 
iitl QV&pov yeveöecog. 'Exävdäog phv ovv xal oxtdäog ovx 

20 ictav Qvfriiog. ov yd$ üoQV&fiog 6 tBxoa%ka0i(QV koyog. 
(3tit 9 oväh 6 dsxdörjfiog iörav ix dtörjfiov xal 6xta0rj(iov. 
11£ql%g)Z) x ^ v oxtdäa icdkiv eis tgtdäa xal %Bvtdda y ovä 9 
ovtag iötac (iv&iiixdg koyog. tov nivte itdliv Big tqCa xal 
ovo ' kiya tov tQca vtQog Bxa0tov tmv äi0tj{i<DV koyov 

25 £%€iv r)iii6kiov, äöre xal tov öexdörj[iov 0wB0tdvai äid 

tOVtCDV. 

ILdkiv si (iEQ£öat,(ii tov avtov Big tQtdda xal iittddu 
ovx iötat koyog tcSv dQtftiMäv*) Qv&iuxog. [isq%<d 5 ) tov £ 
elg toia xal titiaaga, xal**) öcSfctai koyog initqixog i\ ov 
30 <prj{it, 6vvtjfö'£0d'ai tov dexa0r][iov. 

ndkiv TZOicS 7 ) tov a'vtov ix t€toa6rj[iov xal B^aörjfiov • 
0wb0xki koyog fyvftyuxog fiyaokiog. || 



2) ovvu&eccGiv M B || 3) dno IIb [| 4) rovg de om. Üb [| 5) ^f aXeo- 
vdtovci [lango* rj ßgaiumv lib |] 6) %ecl rovg [ihv dno &saewg, zovg dh 
dito agoemg steht iu den Üb. yor %al tovg plv dno p,ec%Q<Sv \\ 7) d'Mß || 
8) Ä'MB II 9) nsotfavoi L j| 1) (v&iu*ovs om. L [[ 2) fv&putov h || 
3) tisotfav L |I 4) §v&(lcov M B, doQvftpoiv L || 5) psQigcov L || 
6) x«i om. L || 1) noiaiv L (J 
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42 ndkiv dg ovo 7tevTa&tjpovg. sl (ilv ovv axXovg apcpo- 
tSQOvg, tov t0ov s ) §v&[it,xdv ££ov<ft loyov. et de öw&d- 
xovg, xcc&d itQO&tnov itovr\0d\ievog vr\y 8ial$e0iV) övvfarrjiii 
top dexccörffiov. 

^ycayfj de s0xi Qv&tyxr] %qov<üv xdypg v} ß^ccSvxijg 9 )' 5 

olov otccv xc5v Xöycov jSg>£o(isv&v 9 ovg at ftiöeig itoiovvxai 

XQog tag ägöetg, dicccp OQ&g ixdtixov %qovov xd {leydfi'r} tcqo- 

(peQci{i8&cc. agioxri äh 1 ) äyciyyrj §vfr(uxrj xrjg xäv ftsöscov 

xal xäv ccqöb&v i[ißd0£<og ?j xccxd [teöov itoör^ xaxdözcctiig/ 

10 

Mexaßolrj de l0xi qv^cxt!] qv&hcov dXXoicoöig ij 

äycayrjg. yivovxav äh pexocßolal xaxd xqotzovq dcidexa*)' 

xcct ayoöyiyv 
xata Xoyov noöixov, 
x otccv i§ Ivog slg evcc (lETCcßcdvrj Xoyov. 15 

v\ otccv Sj ivog elg itXetovg. 
r\ oxav l§ ccaw&ixov elg (iixxov. 
rj ix xqiuxov 4 ) elg ccXoyov. 
c . fj l| ccXoyov elg aXoyov. 

« ix tcov avTi&iGei dicupeQOvvoov elg aXXvjXovg. 20 

t\ ix (uxtov elg (iIxtov. . 

^Pvfrpoitoiia Se e0xi dvvapig 7totrjxtx^ Qv&iiov. xe- 
XsCtt Sh Qvfr(ioitot£a iv rj itdvxa xd §v&iiixd 7teQie%exai 0%ij- 
{iccxcc. diaiQslxcu äi elg x&vxd h ) xrj fieXojtoifa, Xrjipec di 9 
tfg i%i0xd\iefta Ttotcp xvvl Qv&pti) %qki6xsov, %Q*q0ei Si 25 

43 yg xdg &Q0et,g xatg fre0e0L % ) TtQeitovxcog dito\\dtöoiiev, \ii%ai 
Haft 9 rjv xovg Qv&povg dkl^kovg 0v[i7tkexo(iev , et stov deot. 

8) taov nal lib || 9) ßQU&VT7}9 MB [| 1) fö om. MB || 2) £t>#pt*ifc 
ificpdasag ij nctza [isoov ({isgcov M B) tcov ftsocov (dsav M) xal ocQasmv 
(doi'cov M) itfarj diccatccGig lib |] 3) dexcczEGOSQccg L, dcodsncc M B. Lips. 
Guelf. [| 4) TtQTjTLHOV M B || 5) Tccvza B , ccvrd M [| 6) zcctg dqCöxaiq fr&- 
ceai lib, positiones aut elationes Mart. {] 

(Ehythmopoeia) et indicio numeri componendi, et omnium 

figurarum plena perceptio. Dividitur haec in eas quas et melopoeia 
partes, quae sunt istae j inlXrj'tffig i, e. perceptio. per quam scimus quo 
quantum ntimero utendum Bit, x^ijaig i. e. ueuö per quem positiones 
ant elationes decenter aptamus, (it^ig i. e. permixtio per quam quod 
oportunum fuerit ex arte miscemns. 
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TgoitoL 81 &67CBQ 1 ) pslonoUag*) xal QV&tiOTtoUag T<ß 
yivBi xqstg' GvQxaAxixbg ^ äiaäxaAxixog, rfiv%aöxix6g. xov- 
xmv Bxaözov Big etörj diai(pov(i£v xaxd xavxa xolg inl zijg 
frvd'tiOTtoiiccg eiQTjfievoLg. uQfaxri de §v&p07toua rj xijg 8 *) dys- 
5 xijg ditoxsXäGxtxtf- xaxiOzr] dh i\ xtjg xaxiag. ltdig äh yive- 
tat xovxmv ixdzBQOv iv T<jä JtaiÖBvztxcp Aels%ezcu. 

Twhg.dh x<Sv itaAccuSv xov plv Qv&ttov äpgsv anexd- 

Aovv 9 ), xo äh (li&og %i^lv. xo [ihv yaQ (iskog dvBVBQyqxoP 

xi i<$xi x ) xal u0%7ipdxi0xov, vXrjg ini%Qv 2 ) Aoyov did xyv 

10 TtQog zovvavzCov inizr^Bi6zy\za • ößh <5utfyios ickdxxsi xs avxo 

xal xiv bI xexay(Uvo)g 9 itoiovvzog Xöyov iitijjav ngog xo %oi~ 

OV^iBVOV. — 



iAPICTEIAOT KOINTIAIANOT 
HEPI MOYCIKHC. 

15 'EK TOT B\ 

Tdiv Sh §v#(u5v rj6v%afoBQ0i fihv ot dito ftitiBttv 97 
XQOxaxa&xeklovxsg xijv didvoiav ol Sh dito d^ösov xtj 
qxnvfi xrjv xqovöiv iiutpiQOvxeg, xsxaQayfiivok. 

Kai oC [ihv oAoxkij^povg xovg noSag iv xatg icsqio- 

20 Soig $%ovxsg Bv<pvB(3tBQ0i xal Ol öh { ) ßQa%etg 

xovg xsvovg i%ovxeg, dqtekiöxsQoi xal luxQOXQBJCSlg, ot 
ih imiiTJxBig , (iByaAoTtQBiiBöZBQOi. 



7) cos L || 8) ctQ[iovLccg Hb. in melopoeia Mart. |] 8») n trjg om. Hb || 
9) Insvdlovv M B [] 1) x Uxi MB U 2) ä%i%ov B jj 

1) EV<pvi<neQOi xal ot lib || 2) fikv L, ^Mß marg. L || 



Tropi vero ut in melopoeia et in rhythniopoeia trea sunt, quo» 
systalticos dicimus et in harmonicis eos superius memoravi» 

Namerum autem marem esse , melos ferainam noverimus. etenim 
melos materies est quae sine propria figura censetur, rhythmus atrtem 
opere quodam virilis actus tarn formam sonis quam varios praestat ef- 
fectus. 
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Kai ot fihv iv Idip köya) zsxayitivot, 9 Si 9 6(iaX6xr}ta 
%a$ii<fTEQOi- ot S 9 iv iTafiogtip Svd xovvavxtov xsxivtjfLi- 
voi' (litioi Sh ot iv zip 8t,itXa6tovi 9 dv&fiaMag fihv Sid xrjv 
dviöoxrjta [iBtsikrjcpoxsg, 6(iaX6xrjrog Sh Std xo z&v ^v&fuSv*) 
axigatov xal xov koyov to d%v\Qxn$\iivov. 5 

Täv S 9 iv ftiip loytp ot phv Sid ßQu%ei(ov yivöfiBvoi 
{lovav, xd%vöxov xal d'BQ^otSQOi xal xaxBöxakiidvot • ot Sh 
dva\u% , STtixoLvot,. Ei Sh diu [irjtfaxav %qov(üv öv{ißavfl 
ylvstöai xovg Ttodag, itteüov rj xaxdtixaöig i(iq>a£voiz 9 av 

98 xrjg SutvoCag. \\ jdvä rovro 4 ) xovg ft«v ß$a%stg iv xatg scvq- io 
Qt%cug %^6t(iovg oq^bv xovg ö 9 dva\Li% 9 iv 5 ) xatg piöaig - 
6Q%r\cs0v xovg Sh {irjxtöxovg iv xolg isQOtg vpvoig , olg 
i%Q(Svxo icaQexxBxayLivovg , xrjv xs tisqI xavxa diatQiß^v 
(itccv xal <piko%(X)Qtav*) ivSsvxvv\LSvoi 9 xtjv xs avxcov Sid- 
voulv iöoxrjxi xal [iijxst, x&v %q6vov ig xoö[iL6xi]xa xafr- 15 
iAfxdvx6g 9 tag xavxTf\v ovöav vytsiav 4>v%rjg. xoiydgxoi xdv 
xatg x&v 6(pvy(i(Sv xwfjösöiv ot Sic? xoiovxav %qovmv xdg 
ifvöxokdg xatg Siatixokatg dvxa7CoSi86vxeg 9 vyiswotaxoi,. 

Tovg d 9 iv rtfiioktip koy<p &€G)QOV[isyovg iv&ovOia- 
öxixcoxsQOvg 7 ) slvav öv^ißißrjxsv , dg gyrjv. Tovxav ä 9 6 20 
ixißaxog xsxtvrjxat, (lükkov, övvxaQaxxav (ihv xtj Sutkjj fts- 
06i xi\v 1>v%ijv 9 ig vtyog Sh xtp iisyi&si, xrjg agösag xrjv 
Sidvoiav i%systQ<x>v s ). 

Täv Sh iv Siitkattlovi yLVopsvav 6%b0bl ot pihv 
ditkot XQO%atov xal tayißov xd%og xs iiaq>a£vov0i xai etat 25 
&SQ[Aol xal Sqypfixixoi* ot Sh oQ&tot, xal GrßLavxol Siä xo 
Ttksovd&w xotg (laxQOxdxotg ij%oig JtQodyovtiiv ig ä%üa(ia. 
Kai ot phv ditkot x<5v §v&[ic5v xoiovSb. 

Ol ye 9 ) [irjv övv&sxoi 7tad , rjttxc6xBQOL xd 1 ) ilövtcp xaxd 
xo nkstöxov xovg i% cciv övyxstvxac Qv&povg iv äviGoxijzt, 30 
d , €<0Q€fäd , ai, xal nokv xo xaQa%cS8eg i7U<paivovxsg xai 2 ) {irjdh 
xov agid'pdv*) i% ov 'tivveäxäöt xdg avxdg exdöxoxs SiaxtjQSiv 
?d§£i£, dkX 9 oxb (ihv dito jiuxQäg aQia<5&ai y lijyBcv S 9 Big ßga- 

99 %stav r\ svavxtag, xal oxh fihvditd d-s\\ö6C)g, oxh Sh ixigag 4 ) xqv 



3) ccql&ihSv MB || 4) to Hb || 5) iv om. Hb || 6) (piXa X (OQiav L |] 
7) teig Sh . . . ftecoQoviiivois iv&ovaiaatmmtiQOig L || 8) dve&syBiQanr 
MB || 9) elys MB, otyq L || 1) zs om. MB || 2) to L || 3) aq^v^ov Hb || 
4) mg eteQtog Hb || 
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l%ißoXi\v tijg tc£ql66ov noiefäd'cu. IIsTCOv&atii 6h ßäXAov ot 
6td tcXslÖvwv ifdr] Ovvsötätsg foftticov, itkeC&v ydg iv ati- 
totg rj dv(0(iaXta, Jio xal tag tov ticifLatog xtinjöeig %oi- 
xtXag 5 ) imcpiQOvxsg ovx ig oXtyr\v taga%rjv tqv Sidvoiav 
5 i£dyov<Siv. 

JlaXvv ot phv i(p* ivbg yivovg pivovzsg rjttov 
xivovöiv, ot 6h (iBtaßdXXovtBg Big Stsqcc ßiaüog dv&iX 
xov6i xrpt 4>vxflv sxdötrj 6iaq>0(f& } xagkitEtiftaC re xal ofioi- 
ovtid'at, tjj noixiXta xatavayxd^oVceg. dib xäv talg xtvrj- 

10 tieöt, rc5v dQzrjotcSv at*) ro phv sl6og tavto zrjQovaai, iceqI 
6h tovg xQÖvavg ^vxqccv itoiovpevai 6iaq)0(fdv 9 TOQayjaidetg 
(iiv, ov (ir^v xivdvvdSsiQ' at 6h rjtoi Xlav naQaXXdttovOav 1 ) 
xotg XQQVQig 7] xal td yivn\ iisxaßdXXovüai*) (poßsQai xi 
bIöl xal oXed'QLOi. iv ye (irjv xalg noQstatg tovg fihv sv- 

15 ttojxr) xe xal föa xaxd xbv oxovdelov ßatvovxag^ xotifu'ovg 
te td q&og xal ävdQsfovg 9 ) av xig svqov tovg 6h evfLrjxr] 
(isv 9 aviüa 6i, xaxd tovg ZQO%aCovg rj itafovag, frSQftotfyovg 
tov deovtog- tovg 6h loa piv 1 ), (ux(pä 6h XCav xatd tdv 
nvQQl%t,ov, xaitBivoiyg xal dysvalg' tovg 6h ßgcc%v xal avi- 

20 <Sov, xal iyyvg dXoyfag 2 ) Qv&ficSv, itavxditatiw ixXskviU- 
vovg* tovg ys (ir]v tovtoig äitatiw dxdxx&g xtHDyLivovg, ov6h 
xrjp 6tdvoiav xa&eötGixag , naqatpdtfovg 6h xaxavviftiaig. 

"Eti täv Qv&n&v ot fihv ta%vtigag 7toiov(ievot, tag 
dycoydg fregpot ts sltii xal dQccöriJQiOL- ot 6h [] ßqa6stag 100 

25 xal dvaßeßXtjiifoag dveipivoi ts xal r]av%a0tixoL otShpiöoi 
xexQOfievoi t£ i% äpyotv xal tivpiistQOt tr)v xatdtfta6iv z ). 

"Eti 6h ot fihv ötQoyyvXoi xal inltqo%oi <s<po6qoC ts 
xal GvvE6xoa\L\i&vot, xal sig tag it(pd£sig naQaxX^tixoC' ot 
6h neolTiXecö täv q&6yyG>v tr)v üvv^BOiv l%ovtBg vittioC 

30 ti etat xal TtXadaQGJtsQOt. 

5) noi%lXr\q L [] 6) al M || 7) naQocXXattovarjg L || 8) fietaßdXXov- 
occg L || 9) dgxCovg L, uv9qbCov$ B M marg. L [) 1) filv om. lib || 2) dvcn- 
pccXtag M |j 3) ot Öl peooi . . . ncczdazaciv steht in den lib.' nicht hier, 
sondern als schluss des folgenden absatzes nach 7tXccdccQ(6i£QOt,. 



Griech. Rhythmiker. 



BAKXEIOY TOY TP0NT02 
EICArßrH TEXNHC MOTCIKHC. 

t» 22 

Meib. Mstqg>v 8h xal $v&(i(5v övpiilxx&v ndvxa tisxQBtxat, 
xä slörj tivXXaßatg, jtotfl, xaxaXij&fo 1 ). • 

EvXXaffy xl iöxt ; D6XXrjil>ig 2 ) 6xoi%bIg*v8vo tf ieXbiovgw, 5 
itdvxcog*) svog xäv tp®vit\£vx®v itaqaXapßavopBvov. Asfctg 
xl faxt; <Pa>vi) iyyQd(i(iaxbg pdpog 4 ) X&yov itaQrtxcida. 

Bdtiig 8h xi faxt; Duvxa&g ovo itoSdiv r} ito8og xal 
xaxaXij%BC[>g u ). KaxdXrj&g 8h xl iüxtv; 'H 7tavxbg h ) iXXel- 
Ttovtog (Isxqov xsXsvxala GvXXaßr\. 10 

'Pv&iidg 8h xl iöxi; Jtydi/ot> xaxapsxQriäig , xwiJGecog*) 
ywophnig naiag xwog. Kaxä 8h Oaid'Qov §v&{iog itixi 
GvXXaßwv xBi(i£v&v Jtcog itqog dXXijXag fy{isTQog &&5tg. 
Kaxä 8h 9 Aqu3x6%svov %$6vog dvggriiievog iqf sxdtixip xäv 
23 §v&tu%£6&ccv dvvatiev&v. jj Kaxä 8h Ntx6(ia%ov %qovmv 15 
svxaxxog <Svvd , £öt,g. Kaxä 8h Asotpavxov %qov&v % ) tivv- 
&s<Sig xaxä ävaXoylav xb xal övfifiBXQlav xgdg iavxovg 
d-6G)(>öv[i£VG>v. Kaxä 8h AlSvfiov <p<ovrjg itoiag xwog <t%r{- 
paxi<${i6g 9 ). ij' phv ow ipcwT] noväg 0%ri\iaxiiS% , Bl<Sa §v&{idv 
äitoxeXet. Kai ylvBxai 8\ x ) ovxog 2 ) tf tcbqI Xi%eig z ) rj tuqI 20 
fbiXog t} Ttsgi 0&[iaxixrjv xlvrfiw. 

DuiutaTtXsxxat,*) 8h ovxog ix noöcov %Qovmv h ); TqmSv. 
Ilolcov; Torixaw %q6iwv*)' ßQa%v0vXXdßov xb xal (laxQOti 
xal dX6yov. 

BQa%vg itotog iöxtv; r O iXd%i6x6g xb xal Big pBQtötwvg 25 
f«) 7 ) itlitxmv. MaxQog 8h itoiog; f 0* xovxov dinXdöiog. 
"AXoyog 8h itotog; r O xov (ihv ßgaydog paxQOXBQog, xov dh 
[laxQOv iXdäGcov V7tdQ%&v. 'Onoöcy 8b iöriv iXdöOcov r\ 

1) Xi&aiM. (lib.Marini Mersenni) [| 2) avXXa^gli^eidensiB) || $)icdv- 
tav L {] 4) (istQog L || 4 a) avvtcc&g noScov r\ nodeg %azaXij£ecov lib || 
5) lez%v Snavzog M [| 6) fiszä nivr^estog M. Dieser satz ist wiederholt 
p. 18 : (vfrpbg dl zl hazi ; %qovov %ocxaiiiz^rjatg pezä Kwjfascog ywoftevog 

CUV 

(yivopevri M) noiäg zivog || 8) %qovov M, %qqvqv L || 9) «pawifc itoiccg 
cx7}(iccticii6g M, dcpccvrjg noidg a%rnLaxiep6g L [] 1) dh om. M || 2) ov- 
xog M, ovzcag L j] 3) Xs£iv M , Xs&sig L [| 4) avfinXsnszcii M || 5) in %qq- 
vcov. itoooav; M [] 6) XQOVcov om. M [| 7) om. M L [] 



BAKXEIOT TOX TEPONTOS BIClTÄrH TBXNHC MOTCIKHC. 07 

(isi^cav duc x& X6y<p elvcu dv6an6doxov , i% avxov tovtov*) 

CvpßeßrjXOTog aXoyog ixXrjfrrj. 

Xqov&v de 0v(i7tXoxal iv {fvfrfLoZg xoöaiytvovxai; Titi- 

öctQSg. 2Jv{i7tsitX8XTcct dh 9 ) ßgcc%vg ß$a%et y paxQog (taxgeH, 
5 aXoyog ßga%el y aXoyog [luxQä. 

Iläg dh g>d , 6yyoglxev 6%rjtia, &vo(ia, dvvafiiv. |j £%fjtiu 24 

xl i6xiv\ f O xo 0xov%etov artficciv&v xvitog. "Ovopa di 1 ) itixi 

rö xaxd xov Gpjfiaxog xtd'ifievov. Avvapig de itixiv $ sxd- 

ötov xäv tpfroyy&v iv ÖQydvovg ix<pc6vrj<3ig. 
10 "AqOlv 2 ) itoiav Xeyofiev elvai; "Oxav petiogog g 6 Jtovg^ 

qvCxa av fieXX&iiev iybßaCvew. ®s6iv dh itoCav; n Qxav xsir- 

(tevog. Tdv dh dvä pitiov xifg aQöecog xul xrjg ftdüeog %q6- . 

vov ovx a\iov i3ti%rjxsZv, dg ovxcc xvvd xäv xaxä pigog. 

dtcc yäg xrjv ßQaxvxrjxa Xavftdvei xal xrjv iifnv xul xqv 
15 äxoTJv, Ttoda dh xal Gvvd'eGiv 0%ol%sIcov*) iXa%iöXfiv 

düxvv&v% 

Täv dh Qv&fuov oC (i£v stow axXot, ot dh dv^itd- 

itXsyfiivoi. 

Jloöot ovv efai §v$poi) Aixa, Ttveg; Ovxoc qy6(iG)V, 
20 tapßog, %oQetog, dvduaitixog*) , ogfriog, öitovdstog, natdv, 

ßax%6tog, d6%iiiog, ivoitXtog b ). 

Tovxcdv a%Xol no0oi\ "E\- fjy&iiciv, Zccpßog, xogetog*), 

&vd%at0xog^ 8p#xo<j 5 axovdeiog. 2Jv(iitsn:l€yiiev<H dh xööov 1 ); 

<Td60aQ€g' %aidv^ ßax%€tog, d6%juog 9 ivonXiog*). 
25 Täv ovv aitXmv nolog &Q%stai\ Ilgäxog qysficiv. 

Cvyxuxav dh ix dvo || iXu%C0xov %q6vcjv, &$%bxcu dh 3x6 25 

&Q6ea>g xal £%&i [övv avxw] sva xbv iXd%töxov %q6vov^ 

bpoicog xal iv xrj ftitiei. vitodeiypu*) dh wbxov Xiyofiev, 

Xoyog. 4svx£Qog dh xig\ lapßog. üvyxsixai dh ix ßqa%iog 
30 xal paxQOv %qovov &Q%exai dh dito agtiecog* olov 9 ) 

Tgixog 10 ) ds itolog; XoQStQg. 0vv60xrjxs dh ix (laxgov 

xal ßQa%iog %q6vov aQ%etai dh &%b ftitfemg olov ndiXog. 

Titagxog dh avdnaitixog ix dvo ß'Qa%euav agtietav 1 ) xal 



8) ccvtov xov lib || 9) cvp,7tXs*eTcci, ycco M |] 1) de iazt tb xara xov 
cxypwcog xi&ifievov. dvvafiig om. M || 2) hcpcovTjaipL \\ 3) axo%u mv 
L I) 4) 8si%vvovci M || 5) alvonuio$ L || 6) ^yFfKov, %OQeäq, fapßog L || 
7) noaov M, om. L- 1| 8) vnodetypccxa L || 9) olov om.M U 10) knixqi- 
xog L. M. || 1) aoaecov M, iooscag L |) 

5* 
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paxQ&g friöe&g olov ßaöiXevg. üifiTCxog de oQ&iog e£ 
aXoyov &Q08G>g xal fiaxQdg ftiosmg olov dpyjf. "Exxog dh 
öxovdelog ix (iax(>äg ägöeag xal fritieog paxqäg olov 
ö7tevd(o. "Eßäojwg naiäv tifofretog ix %OQ6iov xal qye- 
tiovog olov evjcXoxafiog 2 ). "Oydoog dh ßax%etog ä<p' r^ye- 5 
pövog xal ökovdetov olov ixefrQtjxeiv*). "Ewvaxog dh 
öoxiiiog i^ idpßov xal dvaitaiöxov*) xal naiavog xov 
xaxä ßdtiiv olov b ) m ifievev ix Tffotag %g6vov. Akxaxog di 
evoaXiog i% idfißov xal ^ye(i6vog xal %qqb£ov xal idftßov 
olov 6 tov nixvog öxeyavov. * 10 



p. 13 MexaßoXäg ovv ito6a£ XiyoyLev elvai; *Eitxd. Tivag; 
xavxag* 0v0xrniaxixrjv 9 yevixrjv, xaxä xqÖtiov, xaxä fi&og, 
xaxä §v&tiov, xaxä §v&{iov aycvyijv, xaxä qvftpoitoUag 
ftiötv. 
p.14 Uvöxriiiaxixri itoia iexiv; \\™Oxav ix xov vnoxeipi- 15 
vov <$v6xijiiaxog eig exegov Gvöxrjiia avafpqnlfi'Q ij [leX&dia, 
exegav (liörjv xaxaöxevdfcovöa. 

Tevixr^ dh %ota n ) iöxlv\ "Oxav ix yivovg eig yivog, 
olov i% ccQfioviag eig %Q<o\La r\ elg xoiovxov xi (lexiXfrrj*). 

C H dh xaxä xqoxov itoia\ "Oxav ix AvdCov eig &qv- 20 
yiov ij elg xvva xäv Xoltcwv [iexa%&(yij0rj. 

*H dh xaxä qd , ogy n Oxav ix xanewov eig peyaXoTtQe- 
xhg 7\ i% 7i<Sv%ov xal Gvvvov eig %aqaxexivn\xbg yivrjxai. 

*H dh xaxä Qv&pov noia; n Oxav ix %OQeCov eig 
r\ elg xvva x&v Xontmv pexaßjj. 25 

f H dh xaxä ^vd-fiov ay&yqv %oia\ ™Oxav 9 ) $v&iidg 
a%6 agöecog rj friGe&g yivrjzai. 

*H dh xaxä QvfrpoitoiCag ftetiiv Ttoia 9 }; "Oxav oXog 
§v&{iog xaxä ßdoiv r\ xaxä äinoäiav ßaivrjxai 10 ). 

MexaßoXrj dh xi itixiv; ( Et£QOt(oO tg x&v vitoxeipiv&v rj 30 
xal 6fioiov xvvog eig dvöfiocov xoitov (lexd&etiig. 

2) sv7cX6nafiov M [J 3) ted-Q^co L, ftsodtoocoM \\ 4) italazovL [| 5) ov 
L, ovM || 6) olov cozov L, olov värov M || 7) notov M || 8) fisriXd'ot lib || 
9) "Ozav Qv&fiog i, . . Qv&ponoUag &ioiv nolu om. M U 10) ßai'v^zai M, 
yivrixai L [] 



AN&NTMOT IIEPI MOTCIKHC. 

r O Qvfrfibg'övveöTrjksvex ts ccQöscog xccl freöe&g xai§83(=j§l) 
XQovov tov xaXov\Uvov vit 9 ivCcov xevov. dicctpoqccl dl 
avxov ccWs 1 )' 

5 " XBvog ßQcc%vg A *) 

■ xzvog pccKoog TT 
xevog f*. xotorifiog 2 ) ft 
xzvog f*. ^ 3 ). a 

MaxQce dt%QOVog _ 
10 _ (ia%Qcc xqI%qovo£ u. 

(ICCKQCC XBxqci%QOvog imJ 
IMXKQCC 7Z6ina%QOVOg tu 

'H plv ovv ftitiig ör^iaCverai otav aitXäg to 0ri[ieTov §85 (=3 §3) 
aötixxov y olov M), 1} Sh ccQöig otav iGtiypivov olov |- 5 j. 
15 oöa ovv ijtoL di 9 codrjg tf pe'Xovg %&Qlg öviyiirjg*) tf %qovov 
tov xaXovpivov xevov itaqa riOi 1 ) yqdfpetai r\ % ) {laxgäg dir- 
Xqovov — , 1J tqi%q6vov u-, r\ rexQa%QOvov ui , tf %evta%QO- 
vdv wu 8 ), td (ihv (pdfj xs%v^eva Xiyexai^ iv Sh pikei povcp 
xaXetxai dicciprjXacpTJtiaTa. 

20 K6%v(ievaL ä 9 9 ) (pdal xccl ^lsXij Xiyetav tä xatd %qovov §95 

ov 10 ) 6v{i{i£TQa xccl %v8r\v xaxd xovxo iLsXipdovp,eva. 6 yccg*) 
XQÖvog iavxov ov ävvaxai (leTQrjtiaL- xoig ow iv avxp yi- 
vopivoig iistqsitcu örjiiefoig 2 ). 



1) diccyoQcci dl avxov atSs om. § 1 )] 2) toCg lib [| rhaccgsg lib || 
4) olov h om. § 3 [] 5 olov Y om. lib [J 6) %toolg ffxiyfiijg om. § 3 H 7) ftccod 
rtoi om. § 3 || 8) j] (tccKQCcg . . . nsvtaxQOvov ui om. § 3 |] 9) 9' om. lib || 
10) ov om. lib [] 1) ya^ om. lib || 2) Grjfiefoig om. lib [] 

*) Z. 5-8 steht in den lib. hinter § 101. 
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TetQccöripog • 
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^(oäsxaöijfiog • 
HTALF ConAT TflAoC FLTA h 
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PPtftf c ^^^ ffij^tff^ 
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nevtdtfriiiog • 



HATLF CFC t-ATLF CFL 



gfc Fff3TO f rp f^ 



HALTHLTL CFFFF TFLH 



g^ ^tiyi 



+r-k* 



gfr 
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\ 



lib.*)< 



IV. 

P- 
it. 
B. 

P. 



lib. < 



P- 

n. 

B. 
P. 



libb. TeTQaöripog • 

hTLC hLTF hFrL hr F T hL F T hFLr 

hrLF hLTF. hFTL 1-rFT HL FT hFLr 

hrLF htrF HFrL hrFr hlft hFLr 

htLf kltf >ftL hrFr i-lft hFLr 

hrLF hLTF hFTL hTFr hLFT hFLr 

libb. "AXXo$ ildörjfiog' 

FFlF hLTF hFTL hTFL hLFT hFLT 

h?LF 1-LrC hFrt hfFL hLFT hF.Lf 

FFlF hLri hFrtt hrFü i-lfF hFLr 

FFlF hürc" hFrt hFFU hlFF hFLF 

FFlF htrF hFrt hFFÜ hÜFF hflF 



§100 



§97 



libb. jd&dexdörifiog* 
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N. hf ALFConAh 


znAuCFL<Ah 




P- 


hrALFConAt 


znAoCFL<AY 


lib. < 


n 


. hrALFä§nAP 


znAuCFL<AY 




B 


. hTALFCunAP 


znAüCFL<AY 




P 


. hrÄLFconÄP 


znÄ6CFL<AY 


* 




libb. 9 OxTcc<frjiiog % 




' N. 


hA TL FC FC 


hATLFCFCFL 




P- 


hATLFCFC 


hATLFCFL 


lib. < 


n. 


hATLFCFC 


HAT L FC FL 




B. 


hA TL FC FC 


hA T L F C F L 




P. 


hÄrLFCFC 


hÄTLFCFL 




N. 


hXLrhLTL 


CFFFFTFLh 




P- 


hA'LrhLTL 


CFFFFTFLh 


lib. < 


n. 


hALThLT L 


CFFFFTFLh 




B. 


hA L h L h L 


CFFFFTFLh 




P. 


hÄLThLfr 


CFFFFhFLh 
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*) lib. N(e»politanus 259,111. c. 1). p(arisinus 2460) «(arisinus 2532) 
B(arberinus) P(arisinus 2458). 
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§96 



HAF hF€ ACL HA CAF LLT ATF LA 



^ m f^^ffä^ iicicffhcffi* 



hTL TLF A€L FA CFC FLF AhL HA 



gpftTTr I ü r h iflg 




§^ 
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Käkov s^äörjuov' 
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• . _ • 



lö< uc< nun <nFG c^ngLu< 
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Hb. 



lib. < 



N. 

P- 
n. 

B. 

P. 

N. 
P- 

B. 



libb. f EvSsHd0rjiiog' 



HAFHFCACLHA 
HAFHFCACLhA 
CAFHFCACLhA 
CAFHFCACLhA 



CAFFLLTArFLA 
CA F LLrATFLA 
CA F LLrATFLA 
CA F LLrATFLA 



CAFhFCACLhA. CAFFLLrATFLA 

HrLrLFÄCLFA CFCFLFÄCLhA 

HTLrlFACLFA' CFCFLFÄCLhA 

hrLTLFÄCLFA CFCFLFÄCLhA 

HTLrlFACLFA CFCFLFÄCLhA 

hTLrlFÄCLFA CFCFLFÄCLhA 



lib. < 



libb. Käkov i%dör}p,ov. 

n. Lo<uc <nünrnFCCünüLijf 
p. LüAöc?nüffrnFC c~u n u l ur 
n. LoAüCAn^nrnFcounöLuK 

B. LuAUC/TnufThnFÖCunuLUH 

p. LuAücAncrfffnFc'Conüiü*' 
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MIXAHA TOY 3>EAAOT 
nPOAAMBANOMENA 1 ) 

EIC THN PTOMIKHtf EIIICTHMHN. 



Trjg §v&iuxrjg i7aöxrf{irjg tavta rtgolaßstv 6s XQsdv 1 ). 

§ 1 Kai TtQCorov ye 5t i itav iietQov*) itQog td ^istQOVfisvov 5 

ic&g xal ititpvxe xal ksyexav. Säte xal ff övkkaßrj ovttog 
av 1%°^) ftQ°S ™ v Qv&fidv dg td phgov itgog td petQov- 
pevov. elnsQ tocovtöv iötiv olov pstgetv tdv Qv&iiöv. 
'Akkä tovtov (ilv tdv koyov ot A ) itakuiol iqpaöav ^v&iiixot, 
6 di ye *AQi0t6%svog ovx iött, yvfil) '(ietqov r] övkkaßij. 10 
itav yä$ (titQOv ccvvö re (OQi6{ievov ititl xaxä to itotibv 
xal TtQog to (iet(fov(i€vov dgitiiievcog*) £%ei* ij <?i 8 ) GvX- 
kccßrj ovx iöti xatä tovto coQLö^ivrj TtQog tdv Qv&iidv dg 6a ) 
to [litQOv rtffdg to {isxqov{isvov. 1} yäq övkkaßq ovx äsl 
tbv avtdv %q6vov xate%ei. td Sh (istgov ^QSfistv Set xatä 15 
to itoabv xad'd pitQOv iotl, xal td rot) %qovov fietQov 
döavtcag xatä td iv td %q6vg> %oo6v, ij Sh övkkaßrj %qovov 
tivdg {lixQov ovca ovx rfgetist xatä tdv %qovov, iisye&ri 1 ) 



1) nQoßalofisva m(onacensis) || 2) %oiov v(enetus nach den ex- 
cerptenMorellis adAristox.*) || 3) (ietqov m || 3 a) $%u m v || 4) ot om.m || 
5) a>Qt,G[ievov v||6) st de m, taong ij de marg.m||6a)xai v || 7) {ieyi&£i m v|| 



•) In Morellis excerpten fehlt § 2. § 6. § 7. § 14. § 15. § 17; ausser- 
dem ist hier ausgelassen in §1 der schluss: Xoyov pevzoi xbv ccvtov xzX. y 
in § 3 der satz to de §v&pi£6iievov. . . . elq avv&iaeig navxoßandg. 
Von § 13 theilt Morelli nur den anfang bis <s%r\\iazil i 6\ihvov itobg sccvto 
mit, von den übrigen sätzen dieses § gibt er die Abweichungen von 
Aristoxenus an. Endlich sagt er von § 16: Eaedem pedum differentiae 
apud Psellum, qid Aristoxenum ccvtoXel-el exscribit und gibt die abwei- 
chungen des Psell. von Aristox. an. 
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(ihv ydjp xqovcov ovx del xd avxd xaxe%ov6tv al tivXXaßai, 
Xoyov (ihnoi xdv avxdv del xäv {leye&äv, rjiiiöv (ihv ydq 
xax£%ew xrjv ß(ja%£tav %q6vov*) 9 diitXdtiiov dh TrjvificcxQav 9 ). 
jdvo dh xavxa itqäxov vorjxiov, xov xe §v&iidv xal ro 10 ) § 2 

5 §vfr{l(£6(l6VOV. 

"Etixi dh 6 (ihv Qvfrfiog 6vörrj{id xi övyxetfievov ix %q6- § 3 
vmv xaxd xivag xgoitovg dcp&QUffievovg 1 )- ov ydq itätia 
XQOvcov övv&söig evQV&pog. xd dh ^v^^ofisvov xoiovxov 
vorjxiov olov dvvaöftai (lexaxföetid'ai elg xe peysdTj %qov<dv 

10 xavxodaitd xal elg tivv&eGeig itavxodaitdg. Oatvexav dh 
xqicc elvai xd ^udjuxa, Xe%ig 9 p£Xog 9 xiwrfiig 6(0{iccxixrj. 

r O Sh §v&(idg wd ytvexat i% Mg %qovov. dXXd itgog- § 4 
delxai r] yeveöig avxov xov xe xqoxsqov xal xov vötsqov. 

4iaiQefrr\<5exai dh 6 %QÖvog vitd [ihr xrjg Xe^etog xotg §5 

15 xe 2 ) YQdmiatii xal xalg tivXXaßatg, vitd dh xov peXovg xotg 
tpfroyyoig, vito dh xrjg xivrjGeag xotg xe Cffliiaäi, xal xotg 
örjtietocg. 

Täv dh §vd-pu£oii£VG)v Sxatixov ovxe xwetxai 6we%äg § 6 
öftre rjgeiiet, dXX 9 ivaXXd$. xal xrjv (ihv ygeptav 0r\\JAtlvei 

20 x6 xe <*%fjtia xal 6 • tpfroyyog xal r] övXXaßrj. ovdevdg ydg 
xovrcov etfxw alö&eöfrai avev xov rfgefiijöai, • xrjv dh xlvrfiw 
r] pezdßaöig r] dito 6%ijiiaxog iitl 6%r}pa, xal r] ditd (p&6y- 
yov iitl <p&6yyov, xal r] dito tivXXaßrjg iitl GvXXaßrjv. elöl 
dh ot phv vitd xäv r]QS{umv xaxe%6(ievot %qovoi yvt6(fi(LOi, 

25 ot dh vitd xäv xtvrfie&v ayvoäxot, did 0\iiXQ6xr\xa äöxeg 
Sqoi xivhg ovxeg xäv vitd xäv rJQ€{it,äv xaxexofiivwv %qo- 
vcov. v&qxeoifdh xal xovxo 8x1 xäv Qv&tiixwv övöxrjfidxmv 
exaöxov ov% öpotag aiyxeiXai ex xe xäv yvmqCp&v %q6v®v 
xaxd xd itoöbv xal ix xäv dyvmtixmv , dXX 9 ix phv xäv 

30 yvagtiMov xaxd xd itoadv dg ix ^isqcjv tivov Gvyxeivxai xd 
övöxijfiaxa, ix dh x&f dyvcSöx&v dg ix xäv diOQil6vx&v 
xoi>g yv&QCpovg xaxd xd itoedv %g6vovg. 

ügäxov xe vorjxeov %qovov xov vit 9 ovdevög xäv (v- § 7 
&(ii£oiiev<ov dvvdfievov diauQetO^ai yvcagipcov*). 

8) XQ° V0V m II 9) Quintil. inst. 9, 4, 45 Longam esse duorum tempo- 
rum, brevem unius, etiam pueri sciunt. Hiernach zu ergänzen: «al ot 
itaiSes Zwei [| 10) xov m [j 1) dtpa>Qt,a[iiv<ov v [| 2) ys v [| 3J m undeutlich 
yv(QQt{to)v oder yvtQQCpxos |J 
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§ 8 Täv dh xqov(ov o£ psv rf<3i nodixoi^ ot di xi\g §v&[io-~ 

%oilag tdtOL, itodixbg (ihv ovv iöxt %()6vog 6 xaxix&v 0ij- 
psCov rtodixov (i&ys&og olov &Q0Bwg rj ßdöeag ij Bkov no~ 
dog*) 9 tdiog*) dh QvftfiOTioUag o itaQCcXdöäcov xavxa xä ps- 
ys&ri bUx 9 inl xb (iixgbv stx 9 iid xb (isya. xal iöxi §v&nbg 5 
(ihv citiTtSQ sl'Qqtcu övöxr^id ti <Svyxst(iBvov ix*) xcSv itodi- 
xäv xqovcov av 6 (ihv agösag, 6 dh ßdös&g, 6 dh okov no- 
86g, §v&(ioitoucc d 9 äv slty 7 ) tb <Svyxe£(ievov ix x& xäv xo- 
SwuSv xqövcdv xal ix xäv avxi\g xrjg $v&(ioitoitag ISCmv, 

§ 9 Täv itodixäv koymv BvipviGxaxoi eiovv otxQBlg s ) 9 o xb xov 10 

foov xal 6 9 ) xov dvxkaGiow xal 6 xov fjfuoktov. ytvBxai de 
7C0T8 7tovg xal iv XQiitkaölcp koyfp, ylvsxai xal iv iiuxQfaa. 

§ 10 näg dh 6 SiaiQOviievog elg nksCco aQi&iibv xal Big 
ikdxxco 10 ) SiaiQBlxat. 

§11 "Eßxi dh xal iv xfj xov $v&(iov (pvöst 6 itoSixbg koyog 15 
wöTtsQ iv xfj xov ^Q(ioö(iivoy xo ÖVflXp&VOV*). 

§ 12 , Täv dh xqlcov ysväv ol tzqcjtoi TioSsg iv 2 ) xotg i%rjg 
aQL&tLolg xsd^jaovxat- 6 (ihv lafißixbg 3 ) iv xotg xqlöl itgä- 
xog*), 6 dh daxxvktxog iv xotg xixaQtfiv 5 ), 6 dh itaicovixog 
iv xotg TtivxB. Av%BGftai 6 ) dh yatvBxai xb [ihv ta(ißixbv yk- 20 
vog 7 ) (is%(fl xov dxxmxaidBxaörj[iov s ) (iBysd'Ovgßöxs yivBdfrai 
xov (isyicxov itoda s%aitka6iov xov ika%lGxov, xb dh daxxv- 
kixbv v<b%qi xov ixxat,dBxa0ij(iov s ) , xb dh itauavixbv (iB%qi 
xov 7tBvxBxaiBixo0a6ij(iov 9 ). av^Bxai dh irii Ttkecovcov xo xb 
ioqißixov ykvog ' xal xb itai&vixbv xov daxxvkixov , oxv 25 
iAbioüi <fri(is£oig ixdxsQOv avxäv %(rijxai. of (ihv yäg xäv 

- %odäv dvo (ibvoig 10 ) itBtpvxaGi 6v\\iBioig #(Wf<ri)m, ccqösl xal 
ßdasi, ol dh XQtöiv, &qöbl xal diitkfj ßdcfct 1 ), of dh XBXQaGi, 
dvo &q6b6i xal dvo ßdöBöiv.*) 

§ 13 Nofjxiov dh xov xb §v&iibv xal xb QV&iLiZdpsvov 7Caga- 30 
Ttkrjöi'cög 8%ovxa 2 ) itQog akkrjka äönsQ b%bi xb ^XV^ a x f*l x *> 



4) olov nodov m |1 5) CÖlov m [| 6) Ix ts m. v fl 7) tj m, ^ v |] 8) slal 
tQSig m || 9) 6 v, om. m || 10) iXdttco v, ildzTcov m || 1) av{icp(o- 
vovv v || 2) iv v, om. m || 3) fa(ißog m. v || 4) ngcozoig m. v [J 5) thaqaiv 

v, ritaQßt m \\ 6) <xv£dvscd'cci v || 7) y (d. h. yCvsxai) m, yivog v || 
8) ÖKzcMcudexccatnov m. v || 9) xov nivte xal sfaoai m. v || 10 fiovov m || 
1) of v, etm[\ 2) $%ovzai m, $%aiv v \\ *) Die ergänzung des § 12 auf S. 38.. 
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6%r}{iatt,£6{i8vov 7tQog aavxd*). x<5v de ^v^t^o^evcov exatixov 

nXelovg Xa^ßdvEL (lOQipdg oti xaxd xr]v avxov 4 ) tpvöiv^ dXXd 

xaxd xr]v xov foftpov. 6 dh Qv&fiog oidevl x(Sv ^vd'fic^ 

Liev&v iöxl xd avxd, dkkd xäv diaxL&evxcav 7tcog 5 ) xd jSvfrfu- 

5 £6fievov xal itoiovvx&v xaxd xovg %Qovovg xoiovde rj xoiovde. 

6 dh Qv&iidg %&(flg xov Qvd , {iiGd , rj6oiievov xal xepvovxog xov 

%q6vov oij dvvaxat, ylveö^at, hiteidfi 6 (ihv %Qovog afixdg 

eavxdv ov xi^ivetj ixegov de xivog delxai xov diaiQrjöovxog 

avxöv. dvayxatov] ovv 6 ) av\ elr\ (leQiäxdv] elvai\ xo ^vtfyw- 

10 £6fievov yvcogipoig ^e^eCiv, olg 1 ) diaiQrJGei xov %q6vov. 

Täv dh itodöiv oi phv ix ovo %qovov dvyxeivxai xov § 14 
x£ avcj xccl xov xdxa> 9 ot dh ix xql&v ovo phv xäv ava, 
ivdg dh xov xdxco rj ivog (ihv xov avco, dvo Sh xc5v*) xdxco. 
i% ivog de %qovov xovg ovx av etr\, iiteidrJ7teQ $v 6r^ietov 
15 ov noiel diat(fe<5Lv %q6vov. avev ydq diaigeGecng %qovov 
Tcovg ov doxel ytveG&ai,. 

T&v dh Ttodmv exaöxog cSgiöxat, rj koyco xivX rj dXoy£a 9 ).$ 15 
Kai peyefoei (ihv diatpegei 7Covg 10 ) itodog otav xd (ie- § lö 
yefhi xcSv 7todäv, a xaxe%ov0tv ot itodeg, avtöa r). yevei dh 
20 otav ot kdyoi, diatpeQGrtiv l J dkXrjX&v ot xcSv itodäv. ot dh 
aXoyoi x(3v §rjzcov fiicupeQOvGL xa 2 ) xov avco %qovov Jtgdg 
_ xov xdxco pr) elvcu ^r\xov. ot dh aGvvftexoi xäv tivvd'excov 
öiacpeqovOi xtp [ir] dicuQsZG&aL eig itodag, xäv övvd-excov 
diaiQOvpevcov. diaiQSGei dh oxav xd avxd peyed'og etg avtöa 
25 duu(ped"i}^. <5%r\iux,xi dh oxav xd avxd pegy xov avxov peye- 
&ovg (ir) toOavxtog r] xexaypeva. 

Täv dh itodäv xqiayevr\ iaxt* xd daxxvkixov, xota(i-%n 

ßlXOV, XO TICUCJVLXÖV. 

3) s avto v || 4) avxov m || 5) KQog v || 6j ovv v, yap m (| 7) olov m || 
8) reo m || 9) ävaXoyta m || 10) xov m || 1) diaySQOVGiv m || 2) to5 om. 
m || 3) diuiQe&eCri m || 



FRAGMENTA PARISINA 

Cod. bibl. imp. Par. 302 7 

Fol. 33, lin. 9 sq. 

§ 1 Tqla siel xd ^v^i^o^ieva^ A£%ig, [islog, xtvy\0vg a- 

liaxixij, cSörs SuuQriGsL*) xbv %q6vov y [ilv Xi&g rotg av- 5 
xrjg 2 ) [isQeäiv olov yqd\i\\,a0i xal 0vXXaßatg xal Qrj{ia0t, xcel 
itütiL tolg xoiovxoug' xd dl piXog rotg avxov tp&oyyoig xs 
xal dia0xrj(ia0w ' ij dl xCvriötg 0rj{i6toig xs xal 0%rjiia0i xal 

§ 2 & tL xoiovxo l0xi xivrj0£&g psgog iril xovxoig. 

§3 "E0xw 6 §vd , iiög * 10 

f O dl avxog Qv&fidg ovxs xsqI y^a^dtcov ovxe itegl 

0vXXaßc5v itoielxai xbv Xoyov, dXXd tzsqI xäv xqovcov, xovg 

(ilv ixxeiveiv xsXsvcov, xovg dl 0vvdyew y xovg dl l0ovg 

Ttoistv äXXijXoLg. xal xovto itoiovfiev ovxcav 0vXXaßäv xal 

§4 xmv yQa(i(idx(ov. . 15 

Ilag 6 xaxd ßdoiv ywopsvog %QOvog dtOQi0(iov dvvapiv 
'k%ei. 'AXXd xal oxe xrjv 6 ) (ilv iiQOtSQav 0vXXaßr\v \ir\xkxi 
%%$0xi <p% , kyye0% , ai , xrjv dl devxkQav*) {irjdmco, xovxov xbv 
Xqovov 0i,cMtrJ0ei 7 ) <?a£ 8 ) dvxe%e0% , ai. 

Fol. 31, lin. 20 sq. 20 

§'5 Asxxkov xal 7CbqI itodbg xC itoxe f £0tv. xa&öAov plv 
votjxeov Jtoda © 0i\\iaiv6\L&a xdv qv&(iov xal yvcigifiov 
icolov(1€v xfj afa&rJGei,. 



1) dicciQ^oei Hb || 2) uvxotq Hb || 5) vjjv om. Hb || 6) ftqxirt qt&iyystai 
xrjv öevt£qciv lib , Sfceeti om. dl om. [] 7) dia>itqori Üb || 8) Sei om. Hb. 
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*&Qi6liivQi 8i el0i xcSv itoStiht ot phv Xoycp xwt, ot 8h §Q 
aXoyCa xetjievy (iexa%v diso Xoy&v yvtoQtpmr, G>0xe slvcu 
tpavsQov ix xovx&v, 8x1 6 itovg Xoyog xtg i0xiv iv xgovoig 
xetfievog ij äXoyta 9 ) iv %(p6voig xeipivri etQfj^evov dtpo- 

5 Q10{IOV %%WV0tt. 

TtSv 8h xq6vcdv ot phv evqvftpoi, , ot 8h §v&(ioetÄstg, § 7 
ot 8h &QQV&1101. EvQvftyLöi [ihv ot SiaqyvXdxxovxeg dx^vßäg 
xijv itqbg dXXrjXoig evQvftpov xd%iv $v&[ioei8eZg 8h ot xf^v 
(ihv siQrjuivrjv axqtßeiav (irj 0<p6SQa e%ovxeg, yatvovxeg 8h 

10 S^icog §v&[iov xivog el8og m &Q()vd , (ioi de ot itdvxrj i0 ) xccl 
itdvxtog ayvoöroL e%ovxeg Jtgdg äXXijXoig 0vv&b0lv. 

rvcoQi^iog dl ytvexat itovg §8 

i% ccQCscjg xccl ftiöecog 0vyxetpevov 0v0xr^ia. agöig de § 9 
iöXLV 6 petfav oXag xi\g 18 tag agüecog 1 ) 

15 Aoyoi 8e etoi Qv&iiixot, xa& 9 ovg 0vvi0xavxai ot Qvd-^iol § 10 

of SvvdpevoL <5vve%rj ^vd'fioitoUav 'iiti8i%a0Q , ai 9 XQetg' fäog, 
SiTtkaötcoVj YipLohog. 9 Ev phv yäg reo l0(p xo SaxxvXtxbv 
y trexat yevog, iv 8h xä 8iitXa0l<p xo la(ißixov 9 iv 8h x<p 
ypioXfo xo itauavix&v. 

20 "AQ%exat 8h xo SaxxvXtxbv dito xexQa0ij[iov äyoyrjg, § 11 
av%exai 8h fie%Qi> ixxai8exa0tjfiov 9 &0xe ytv etöai xbv fti- 
ycöxov 7t 68a xov iXa%t0xov xexQaitXa0iov. %0xi 8h oxe xal 
iv di6rjti<p yivexai SaxxvXixbg itovg. 

xo 8h ia[ißt,xov yevog aq%exai (ihv dito xqi0tJiiov dya- 

25 yrjg, av^exai 8h pe%Qi> 6xxcaxac8exa07J(iov 9 c$0xe yive0ftai xbv 
(ieyi0xov itoSa xov iXa%t0xov e%aitXa0iov. 

9) r) dXoylcc 8h Hb || 10) itavzii Hb || 1) Dieser § 9 ist wahrscheinlich 
mit den Worten des § 2 zu verbinden. Das original ist dasselbe wie zu 
Psell. § 8. Die einzelnen worte scheinen zum theil nur anfangsworte 
- der Zeilen zu sein und das ganze kann so hergestellt werden: 

"Eariv 6 
(v&(i6g | £| ccQOscog xal ftsaecog avy*.si\ksvov 
' avazrj[ia. aqcig 8s iativ (6 iXdzzmv, freoig 8h) 
6 pe££a>v (%qovog. fori 8s nots 6 zqovos xal) 
olog (itovg. ovtot phv ovv Xiyovzcu nodwoL) 
trjg (8h fv&iioitotfag) Ü8tog (liystai 6 zu vrjg) 
ccQCsmg (rj fttascog ij xov oXov ito8og itsyi&rj 
nccQccXXccGamv xrX.) 
Ueber iXdrztov nnd [is^cov %oovog vgl. Aristides. 52,1. 
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xo Sh itai&VLxdv aQ%£tcu phv dito itsvxatiij(iov dy&yijg, 
av&xat 81 ^X9 C rtsvxsxaisMotiatiijfiov, (Stire yCvBtiftav xdv 
fisyitizov itoda xov ika%Ctixov iiBvxa7tXdtiiov. 
§ 12 jdioupiQOVtii öl oC psßovBg nodsg xäv ikaxxovcav iv zgi 
ccvrcp yivsv dyayjj. %tixi dh dy&yrj qv^ov xäv iv apxco 5 
X6ya itodSv xaxd {liye&og diatpoga, olov 6 2 ) XQitirjiwg tap- 
. ßixog, 6 tirjfielov tivve%(ov ?v iv 3 ) agtiei xal dutXdtiiov iv 
ftstieiy xal 4 ) 6 £%dtirniog lapßLxogj 6 tir^ista ovo tivvk%Gbv iv 
&Qtisi xal di7tXdtiiov iv fritist, 4 ). xäv yctQ %Qiäv ij Qicciqs- 
tiig elg h/ 5 ) tirj[i6tov xal friitkdtiiov ylvsxai xäv xs 2£ 6[io£cag*). io 
ovrot ovv itoöag, payid'ei dXXrjXcov diatph^ovrag^ ysvei xal xjj 
dvaqktiei xäv itodixäv tirntsCov ot aixoC sltivv. 

2) dicccpOQäg olov mg lib j| 3) 6 i*rj ovvi%(ov iv Hb [] 4) xai o s^ocarj^og 
.... di7pXdoLov iv %eau om.lib 11 5) %v om.lib fl 6) xäv xs i£ ofiotmv lib || 
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COMMENTAE. 



DIE LEHREN DER ALTEN RHYTHMIKER 



GrUeh. Rhythmiker. ß 



Erstes Kapitel. 

Der Ausgangspunkt und die Anordnung der 

antiken Rhythmik. 



§. 1. Begriff des Rhythmus. Rhythmus und Rhythmizomenon. 

Der Rhythmus kommt in jeder der drei musischen Künste, 
der Poesie, Musik und Orchestik zur Erscheinung, er ist das al- 
len drei Künsten Gemeinsame, indem er den verschiedenartigen 
Stoff, woran diese Künsle die Idee des Schönen darstellen, auf ein 
und dieselbe Weise gestaltet. Der Stoff der musischen Künste ist 
kein materieller, wie in den bildenden, sondern eine Bewegung, 
ein xivovfievov (Aristox. p. 31, 13), in der Poesie die Sprachsyl- 
ben, in der Musik die Töne, in der Orchestik die Bewegungs- 
momente und Stellungen (ötipua re xocl e^ficeta) des menschli- 
chen Körpers (Aristox. p. 30, 22). Eine Bewegung ist nur in der 
Zeit möglich; während die Werke der bildenden Künste ruhig 
abgeschlossen und vollendet vor uns liegen, gehört zur Darstel- 
lung eines Werkes der musischen Kunst jedesmal eine Zeit, in- 
nerhalb deren es durch die Thätigkeit des Künstlers, durch De- 
clamation, Gesang, Instrumentalmusik, Action und Tanz, uns 
vorgeführt wird. Deshalb werden die musischen Künste auch 
xqcmximI genannt mit der Definition : ctvxat i<p ovov %qovov itQcct- 
xovxcU) h& TOßovrov xal ogawrcti, fisrcc yccq xr\v Ttqci&v ov% vtcAq- 
%ov<siv schol. Dionys. Thrac. p. 655; dasselbe Lucius Tarrhaeus 
ibid. p. 652—654. 

Das Gesetz der Schönheit verlangt, dass die Zeit, innerhalb 
deren sich ein musisches Kunstwerk darstellt, durch die Silben 
der Sprache, die Töne der Musik, die körperlichen Bewegungen 
beim Tanze in einer bestimmten Weise geordnet und gegliedert 

6* 
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sei, und zwar so, dass die afirihpfeg, d. b. das Gefühl des Zu- 
hörers jene Ordnung wahrnehmen kann. Wir nennen diese Ord- 
nung den Rhythmus. Er ist dem Stoffe der musischen Künste 
nicht immanent, denn dieser kann sich auch als ein arrhythmi- 
scher darstellen (Aristox. 30, 16 und bei Mar. Vict. 2485), son- 
dern ist ein Accedens welches der dem Geiste inwohnende Sinn 
für Regelmässigkeit und Ordnung hinzubringt, er ist mithin zu- 
nächst ein abstracles Gesetz, welches in dem Gefühle des Men- 
sehen liegt und erst durch menschliche Thätigkeit seine Verwirk- 
lichung findet, indem es sich an dem Bewegungsstoffe der mu- 
sischen Künste abprägt (Aristoxenus 29, 11). Der Stoff ist als 
solcher ein §v&(iif;6{ievov , und die Thätigkeit des Künstlers, die 
den Stoff zum rhythmischen macht, ist die (v&fiQfitodcc (Aristid. 
62, 22 ivvccfitg 7t<H7]u%rj Qvd'iiov). 

Die Scheidung zwischen §v&(iog als dem abstracten Gesetze 
und dem §vd-yu£6pBvov als dem diesem Gesetze sich fügenden und 
nach ihm sich gestaltenden Stoffe ist der Ausgangspunkt der Ari- 
stoxenischen Rhythmik. Beide verhalten sich nach ihm wie das 
«tyijjfia zum <fy^fiawfof*si/ov, wie die Form zur geformten Ma- 
terie 1 ). Die Form an sich beruht auf rein geistigen Principien, 
aber sie kann nur an der Materie zur Erscheinung kommen; 
ebenso kann sich auch das geistige Princip des Rhythmus ohne 

1) Man fasste den Unterschied von Rhythmus und rhythmischem 
Stoffe auch in der Weise wie den Gegensatz der beiden Platonischen 
Grundprincipe , der Ideen und des iyfiaysiov, welches die Ideen in 
sich aufnimmt und durch sie gestaltet Wird (mvovfisvov xs %al dia- 
0£97P<m£ope?of vito xmv sigiovxmv); das hfiaystov ist das „iv a 
ylyv£xai, u die Ideen sind das „ofrsv dtpoiovpsvov qpvsxai xo yiyvo- 
fisvov," jenes wird der empfangenden {njTrjQ, diese dem schaffenden 
narrjQ verglichen, Timaeus 50, c. Ebenso nannte man den Rhyth- 
mus das schaffende männliche Princip, das ßhythmizomenon (z. B. 
das fiiXog) das passive weiblich« Princip, Aristid. 63 , 7 xtvsg dh xtSv 
naXauSv xbi> (ilv QV&fiöv uqvbv dnendXow, xo de (tiXog frrjXv. xo (ihv 
yaQ pilos dveveQyriTov xi Saxi aal äa%rni,dxL<$xov , vXrjg lni%ov Xoyov 
8ia xrp> nobg xovvavxlov ifctxrjdstoxTjxa * 6 de QV&pog nXdxxei xs avxo 
xai nivst xsxccyiievmg, noiovvxog Xoyov ln&%a>v nqbg xo notovfisvov. 
Mart. Capell.p.47 Interest inter rhythnum et rhytfonizomenon, quippe rkyth- 
mizomenon materia est numerorum, numerus autem velut quidem certifex. 
Diese Sätze der aalstiol stammen wohl schwerlich von Aristoxenus, 
sondern aus der Pythagoreischen Schule. 
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ein §v&(uf;6}iEvov dem sinnlichen Gefühle nicht darstellen Aristox. 
29,11. Der Trias der musischen Künste entsprechend ist das §v&~ 
fu£6(ievov ein dreifaches, es besteht entweder in den Silben ^der 
Sprache, oder in den Tönen der Melodie oder in den Bewegungs- 
momenten der Orchestik Aristox. 30, 24 (Aristid. 48, 4 §v&(i{- 
£ev<u iv pwvOMJj xtvrjoig 6ci(iatog, (isXtodtcc, Xit-ig, Didymus ap. 
Bacch. 66 , 20, yivexai de (6 Qv&pog) r( iteQt Xil-Beag rj mql piXog q 
tzbqI a(oficctL%7jv %lv*fiw). Ein jedes dieser Rhythmizomena ist so- 
wohl des Rhythmus wie der Arrythmia fähig (Aristox. 30, 16), und 
so kann -es auch ohne allen Rhythmus zur Erscheinung kommen. 
Ohne Rhythmus tritt die' blosse Xi£ig als Prosa auf; 
das blosse fiiXog erscheint in den ^tayqi^ccxcc und" 

axcMTOi (lektpöicciy 
und beides, Xii-ig und piXog, verbunden in den 
"* XE%v(i(va a<S(icrta. 
Hit dem Rhythmus erscheint die Mosse %lvv\Qig tf©- 
lictTt,%i\ als tyiXrf oqpiöig, 
die blosse Xi^ig als declamirtes Gedicht, z. B. das 

Epos 2 ), 
das blosse fiiXog als Instrumentalmusik (als die hqov- 

flava und xcuula der ipiXrj KidteQiaig und ttvXrfiig), 
und beides, Xii$ig und (tiXog verbunden, als rodiy 
teXela*), als Gesang mit Instrumentalbegleitung, der, 
wenn er Chorgesang ist , gewöhnlich auch noch mit 
der oQxrjGig verbunden ist. 
Vgl. hierüber Aristid. p. 48, 5 und Aristotel. poet. 1. 

* • 

§. 2. Sie Bruchstücke aus dem ersten Buche der Aristoxeni- 

schen Stoicheia. 

Fragm. I. IL 

Ausführlicher als es in der Einleitung des uns erhaltenen 
zweiten Buches (28—31, 4) geschehen ist, hatte Aristoxenus im 



2) Aristid. p. 48, 12 führt als Beispiel an: l%\ x6v noi^armv pst* 
itsnXctGfisvrjg v7to%Qcascog otov rtSv Zanddov %aC nvcov rotovreav. 

3) Die Handschriften des Aristid. 48, 15 lesen hier: xavza evp,- 
navxa (iiyvv^eva t^v cpdfjv noisi. Es ist vor märjv das Wort zsXsfav 
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ersten Buche seiner Sioicheia das Verhältnis von (iv&fibg und 
$v&iiif;6ii£vov besprochen. Er verweist auf diese Partie des er- 
sten Buches 29, 14: „der Rhythmus kann ohne ein Rbythmizo- 
menon, durch welches die Zeit zerlegt wird, nicht zur Erschei- 
nung kommen, denn die abstracte Zeit kann sich nicht 
selber zerlegen, wie ich oben (iv xoig $(itcqo{S&sv) gesagt 
habe, sondern bedarf eines zweiten, wodurch sie zer- 
legt wird/' Wir besitzen nun noch einige hierher gehörende 
Fragmente des ersten Buches, deren Zusammenhang wir hier 
anzugeben haben. 

Zuerst hatte dort Aristoxenus die allgemeine Definition auf- 
gestellt fragm. I (p. 26, 5): *0 §v&(i6g laxw %q6vcw xi&g. Diese 
bei dem schol. ad Hermog. ideas mit einem &g yrfiw 9 Aqksx6^e- 
vog 1 ) angeführte Erklärung des Wortes §v&po$ findet sich im 
zweiten Buche nicht 2 ) und muss daher aus dem ersten Buche 
stammen (denn an eine rhythmische Abhandlung der cv^ikxcc 
av(i7touxa u. dgl. ist hier wohl nicht zu denken). Xqovot sind 
die Abschnitte oder Theile der abstracten Zeit; besteht also in 
Beziehung auf diese eine Ordnung, so ist Rhythmus vorbanden. 
Wie entstehen denn aber die Abschnitte oder Theile der abstra- 
cten Zeit? Wenn Abschnitte oder Theile vorhanden sein sollen, so 
bedarf es eines tipvcov oder dwiQaiv. In diesem Zusammenhang 
fanden die 29, 1*5 aus dem ersten Buche citirten Worte ihre Stelle: 
6 XQ&vog aixog avxbv ov xl\wu , £x£qov de xivog Sb? xov dicciQtJGov- 
xog avxov. Dieses bxeqov nun ist eine aus yvoigina ^iqr\ beste- 
hende, den Sinnen wahrnehmbare Bewegung, gleichsam ein sinn- 
licher Stoff, welcher durch seine (liQtj die Zeit in Abschnitte ein- 
theitt und der Träger des Rhythmus wird, indem die (ligri der xi- 
&g unterworfen werden. Als Träger des Rhythmus heisst der sinn- 
liche Bewegungsstoff Qv&piiopevov und so fügt nunmehr Aristo- 



sttSgefallen, welches Martian. Capella in seinem Texte noch vorfand; 
er übersetzt: quae cuncta sociata perfeciam faöiunt cantilenam. 

1) In der Fassung des schol. bei dem Anonymus (VII, 892 Walz) 
heisst es: 'Agiczoi-evog xai 'Hcpccioxccov, bei dem späteren Planudes 
(V, 454) steht unrichtig 'AQiozo&vog jj ^Hyuiaxtov. 

2) Die Worte 29, 21 zbv (v&pov ytvEG&cti, oxav ij xdav %q6vmv 
dicctgscig xd%tv xtvd Xdßrj acpcoQicuevrjv sind nicht dieselben wie vor- 
liegende Definition. 
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xenus zu der obigen ganz abstraclen Definition des Rhythmus 
eine zweite hinzu (fragm. II. p. 27), welche uns Bacchius 66, 22 
aufbewahrt bat: "Eau dh 6 §v&(Mg %Qovog difftpifiivog iq> y &<*- 
Grcp x&v §v&pl£e<5dvu övvccpivcw = iy indaxip xäv (SvfywfojtteVwv. 

Fragm. in. 

Hieran schliesst sich das bei Psell. §. 6 erhaltene Fragm. III 
des ersten Buches : xäv de §v&iu£o{ievcöv üxaaxov ovxe tuvelxcci <swe- 
%&g ovxe riqEyLBl xxl. (26, 13 = 74, 18). In jedem Rhythmizomenon 
wechseln Momente der Bewegung und des Stätigen mit einander ab. 
Das Stätige (r^qe^kc) findet seinen Ausdruck in der Silbe, im 
Tone, im Schema der Orchestik (denn weder Silbe, noch Ton, 
noch orchestisches Schema würde man wahrnehmen können, 
wenn sie nicht stätig wären), die Bewegung (x/v^tr^) besteht 
in dem Uebergang ((texdßatog) von der Silbe zur Silbe, vom Tone 
zum Tone, vom orchesüschen Schema zum orchestischen Schema. 
Die Zeit, welche durch ein stätiges Moment ausgefüllt wird, ist 
sinnlich wahrnehmbar (y vcigifiog) , die Zeit der Bewegung oder 
des Uebergangs ist wegen ihrer Kleinheit nicht sinnlich wahr- 
nehmbar (ayvaxsrog) 3 ), denn sie ist nur die Grenze zwischen zwei 
von Silben oder Tönen ausgefüllten Zeittheilen. Demnach ste- 
hen die xqovoi yvcoQL^oi und ayvaßxot als Bestandtheile eines 
Qv&iimov cvöxrßia einander nicht coordinirt; die xqovoi yvaQifioi 
sind die Theile des gvötthiu, die %qovoi ttyv&Gxoi nur "die Gren- 
ze% dieser Theile. 

Nun finden wir eine Definition des Rhythmus bei Aristides 
47, 14, welche folgendermassen lautet: Qv&pog xotvw iöxl av- 
Cx7\iux xi ix yva)Ql(ioov XQOvaru kuxu xiva xtt%iv tfvyxe/ftevov 4 ), in der 
Uebersetzung bei Martian. Capeila: Rhythmus igitur est compositio 
quaedam ex sensibilibus collata iemporibus, ad aliquem habitum ordi- 



3) Dasselbe sagt Bacchius 67, 16 von der Zeit, welche zwischen 
den als Arsis und Thesis dienenden Zeit grossen in der Mitte liegt. 

4) In den Handschriften des Aristides fehlt yvcoQi'ficov und statt 
6vyK£t(isvov ist avynsi[iivtav geschrieben. Der Uebersetzer hatte noch 
einen bessern Text vor sich; aus sensibilibus und compositio connexa 
ist zweifelsohne yvcoofycav und cvy%up£vov herzustellen. Ausserdem 
ist nach <sv<STr\\ka das in den lib. fehlende rt herzustellen cf. composi- 
tio quaedam, xi und ovyxetfLSvov wird auch durch Psell. 39, 2 cv- 
oxriiui xi ovynsifiBvov bestätigt. 
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nemque connexa. Diese Definition ist wie die ganze Einleitung 
des Arislides p. 47. 48 aus dem ersten Buche des Aristoxenus 
geflossen, und wir werden wohl nicht irren, dass sie sich an 
die Auseinandersetzung der %qovoi yvootpot und ayvmaxoi anrei- 
hete. Nachdem er hier mit den Worten geschlossen: ix t£v 
yveoQl(i(ov xctxcc xo noaov %q6vow g>q ix (isqüv xivwv avyxttxcu xu 
6v0xrj(iccxa qvd'iiixay fahrt er fort: Qv&fjLog xoivvv iaxl avatrj^d %i 
ix yvcoQiiACüv xqovcov xaxd xiva xd%iv cvyxslfjLEvov. Diese letzte De- 
finition ist die vollständigste, sie schliesst die beiden früheren 
mit in sich ein : "Egtl de 6 §v&(ibg xqovodv xd£tg (cf. xatd xdfyv 
Hvyxetfievov) und %(>6vog frirtfrHiivog i<p* Ixdtixa xmv §v&(itf;E6&ixt 
Jvvapivoav. (Der hiermit ausgedrückte Begriff des $v&iu£6pevov als 
des Trägers des Rhythmus liegt in „Ix yv&Qifi&v xqovcdv avyxefye- 
vov 9 " denn die yvcoquiot, %q6voi sind ja, wie es hiess, die stätigen 
und für die atG&rjGcg wesentlichen Momente des Rhythmizomenon). 
Dass das Fragment Psell. 6 und die eben besprochene Definition 
sich aneinander schliessen, thiit ausser dem Ausdrucke yvoipiftot 
Xqovoi auch noch der Ausdruck avöxripa kund, der sowohl am 
Ende des Fragmentes wie im Anfange der Definition vorkommt. 

Fragm. IV. 

Weiter wissen wir nun, dass Aristoxenus in der Partie .des 
ersten Buches, wo er von den Bhythmizomena handelte, nicht blos 
von den drei im zweiten Buche genannten Rhythmizomena, sondern 
auch von den Rhythmizomena ausserhalb der musischen Kunst ge- 
sprochen hat. Den Inhalt des zweiten Buches nämlich soll der iv 
fiovoixrj tccTt6(ievog §v&(iog bilden, während das erste Buch den 
Rhythmus im weiteren Sinne gefasst und auch den in der Natur, in 
der bildenden Kunst u. s. w. vorkommenden Rhythmus behandelt 
hatte. Dies sagt Aristoxenus selber zu Anfangdes zweiten Buches 
"Ott piv tov Qvftpov itletovg etol cpvtiaig xccl itotcc tvg aih- 
rcov ixdavrj xccl dta xCvag alt tag x^g avxrjg $tv%ov 3tQO0ri- 
yogiccg xccl %i ccvtcSv ixdaxy vtcoxuxccl, iv xolg $(iicqo- 
öd'sv stQTjiidvov, vvv de qptv tcsqI ccvxov ksxxiov tov 
iv {lOvöLxfj xccxxopivov ^vd'fiov. 
Eine ganz kurze Aufzählung dieser verschiedenen cpvöug des 
Rhythmus findet sich in der Einleitung des Aristides 47, 5: 
„Wir gebrauchen das Wort Rhythmus 1) von unbeweglichen Ge- 
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genständen, z. B. wenn wir von einer Bildsäule sagen, sie sei 
eurhythmisch; 2) von allen sich bewegenden Gegenständen, z.B. 
wenn wir sagen, dass riner eurhythmisch geht; -3) im eigentli- 
chen Sinne gebrauchen wir Rhythmus von* der Stimme, und in 
diesem Sinne ist der Rhythmus Gegenstand unserer Betrachtung." 
Weiter heisst es dann: „Der Rhythmus wird vermittels dreier 
Sinne empfunden: 1) durch das Gesicht, z. B. beim Tanze, 2) 
durch das Gehör, z. B. beim Gesänge, 3) durch das Gefühl, z. B. 
die Bewegungen des Pulses. Der musikalische Rhythmus wird 
aber nur von 2wei Sinnen, dem Gesicht und dem Gehör em- 
pfunden." Aebnlich Longin. proleg. ad Hephaest. p. 139. So in- 
teressant die Auseinandersetzung des Aristoxenus gewesen sein 
mag, aus den spärlichen Notizen des Aristides können wir uns 
keine Vorstellung davon machen. — Dort war nun zugleich der 
Punkt, wo Aristoxenus die Notwendigkeit des Rhythmus für das 
Helos darlegte. Auch hierüber besitzen wir noch eine Stelle 
bei Aristid. 47 , 9 : „Während die Töne bei der Ungleichmässig- 
keit der Bewegung keinen fasslichen Gang der Melodie hervor- 
bringen und unser Gefühl ins Ungewisse treiben, geben die Theile 
des Rhythmus (Arsis und Thesis) der Melodie Kraft, indem sie 
die Zeit abmessen und unser Gefühl in eine geordnete Bewe- 
gung bringen." Diese Stelle war bisher unverständlich; es 
musste das sinnlose itaqa (Uqog fisv in naQct^iBxqovvxcc (iev verän- 
dert und dabei das Objecl xbv %q6vov hinzugefügt werden; die 
zweite Aenderung ccvo^oioxYjxa statt opoioTrpcc wird auch durch 
Martianus, welcher Ucentia übersetzt, bestätigt. Ausserdem ist 
zu bemerken, dass dieser Satz in den Handschriften verstellt ist. 
Er gehört vor die Definition Qv&pog xolwv iaxl <5vGxr\p.a u. s. w. 
Dann folgt er unmittelbar auf „%at löicog iitl qxovijg , iteql ov vvv 
7tQoxevtai Xfyew," woran er sich dem Inhalte nach anschliesst, 
und es folgt ferner der Satz: uqöig pkv ovv iöxi unmittelbar .auf: 
xal xa xovxodv Tta&n xctlovfiev aqdiv xal ftiötv , wohin er dem Ge- 
dankenzusammenhange nach nothwendig gehört. 

Nach jenen Worten, in welchen Aristoxenus den Inhalt des 
ersten Buches recapitulirt, fahrt er fort p. 28, 9. 
"Qxi p,hv ovv X£qI tovg %QOvovg eörl xal %r\v tv&xwv 

aftrih}<fti/, sZqtjtccc (ihv xal iv tolg £(iitQ06d , €V 9 ke- 

xtiov xal itdkw vvv. 
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Also in seiner Darstellung des allgemeinen Rhythmus hat» 
wie wir hier erfahren, Aristoxenus auch von den xqovol gespro- 
chen. Hierbei war nun auch von den fyovoi rcodixoi, d. h. der 
agaig und &i<sig, als der Grundbedingung jedes Rhythmus, er mag 
in der Natur oder in der musischen Kunst zur Erscheinung kom- 
men, geredet worden, denn nur so erklärt es sich, weshalb 
unser zweites Buch den Begriff von Afsis und Thesis ohne wei- 
teres voraussetzt und z. B. p. 33* 2 gesagt wird, es müsse jeder 
Fuss aus 2 oder 3 oder 4 xqovot bestehen, ohne dass hier ir- 
gend eine Definition von %qovog gegeben wäre. Auch Aristides 
bringt die Definition von Arsis und Thesis in der Einleitung, wo 
er vom Rhythmus „im Allgemeinen" redet. Aus der Erörterung 
der xqovoi, welche das erste Buch des Aristoxenus enthielt, 
stammt -das kleine Fragment bei Psellus §. 4 : 
f O dl §v&iidg ov yivstai ££ irwg %qovov, akkä itpoödefacu 
ij y£vs0ig avtov xov xs 3Cqot£qov xal tov vGxsqov* 
Zu 7tQoviQov und ifSxiqov haben wir %qovov zu ergänzen, %Qovog 
itQorsQog bedeutet dasselbe wie %Qovog xafrrjyovijtfvog, XQ° V0 S vtixe- 
Qog dasselbe wie XQ° V0 S foopevog bei Aristid. 52, 1. 

Fragm. V. 

Endlich ist uns noch ein Fragment aus dem ersten Buche 
erhalten, in welchem Aristoxenus von dem Maasse (phgov) spricht, 
womit der Rhythmus gemessen wird. Das Fragment findet sich 
bei Psell §. 1. Die älteren Rhythmiker (s. S. 8) — so beisst es 
hier — stellten den Satz auf: die Silbe verhält sich zum Rhyth- 
mus, wie das Maass zum Gemessenen, die Silbe ist das Maass 
des Rhythmus. Dies leugnet Aristoxenus, ovx iön (ikgov 4\ ovk- 
Xocßvi, „Denn jedes Maass hat eine bestimmte Grösse und ist in 
Beziehung auf das zu Messende fest begrenzt. Aber die Silbe 
ist in Beziehung auf den Rhythmus mit nichten in der Weise 
fest begrenzt, wie das Maass in Beziehung auf das zu Messende. 
Das Maass muss als solches der Grösse nach stätig sein, und 
insbesondere muss das Zeitmaass der Zeitgrösse nach stätig sein, 
aber die Silbe hat als Zeitmaass keineswegs eine stätige Grösse. 
Die Silben haben nämlich nicht immer dieselben Zeitgrössen, 
sondern nur dasselbe Grössen Verhältnis, denn dass die lange 
Silbe doppelt So gross sei als die kurze . . . " Damit hört das 
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Fragment des Psellus auf. Der fehlende Hauptsatz zu dem ac- 
cusativ cum infinit, ist aus Quintil. instit. 9, 4, 45 z« ergänzen: 
„das wissen sogar die Knaben." Hier heisst es nämlich: Lon- 
gam esse duortm temporum, brevem unius, etiam pueri sciuni, 
ein Satz, der wie die übrigen rhythmischen Sätze Quintilians aus 
Aristoxenus geflossen ist und zwar gerade aus dem Schlüsse der 
von Psellus §. 1 mitgetheilten Partie: ijffutfv (ihv yccq %axi%uv'xi\v 
ßoctyuav %qovov , dmkdötov di rrjv (icc%qav . . . , es muss also im 
Original weiter geheissen haben etwa : mA ot itatdeg iGtt&v. 

• Aber noch ein a'nderer römischer Autor hat, wenn auch 
mittelbar, aus der vorliegenden Partie der Aristoxenischen Stoi- 
cheia geschöpft, Mar. Victorin. p. 2495. Die Quelle ist nicht* an* 
gegeben, aber sie kann sich unmöglich einem geübten Auge ver- 
bergen. Marius Victorin giebt nicht wie Psellus die. vollständi- 
gen Worte des Aristoxenus, sondern nur einen kurzen Auszug, 
dafür liefert er auch von dem, was der bei Psellus erhaltenen 
Stelle vorherging und was ihr folgte, ein kurzes Referat. Seine 
Worte sind: Quidam auiem non pedem metrum esse volunt, sed 
syllabam , quod hac ipsum quoque pedem metiamur et quod finita 
esse mensura debeat, pedes autem in versu varientur. AUi rtir- 
sus nee pedem nee syllabam metrum putant esse dicendum, sed 
tempus, quia omne metrum in eo quod metimur numero finitum 
est ut decempeda (non enim modo decem habet, modo undeeim, 
modo duodeeim pedes, sed semper decem). Unde pedem metrum 
esse non posse, quia in versu modo unus est daelylus, modo duo, 
seu spondei, inierdum ineurrunt trockaei aut amphimacri, quorum 
diversitate iuxta spatia temporum metrum, quod certam mensuram 
habere debeat, nequaquam finitum inveniri. 

Es gab also 1) Rhythmiker, welche den metrischen Vers- 
fuss als Zeitmaass des Rhythmus annahmen. 2) Gegen diese 
wandten sich Andere, welche die Silbe als phoov hinstellten (qui- 
dam autem non pedem metrum esse volunt, sed syllabam), dies wa- 
ren die naXaol {jv&fjuxol, von denen Psellus spricht. Was sie gegen 
die Ansicht, dass der Versfuss ein (liroov sei, Vorbrachten, hat 
Victorin ziemlich ausführlich mitgetheilt; auch die Schlussworte 
der ganzen Stelle gehören hierher. 3) Noch Andere — uild 
dies ist Aristoxenus und die Aristoxeneer — endlich behaupteten, 
dass weder der Versfuss, noch die Silbe ein (ihoov sein könne, 
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sondern nur die Zeit, quia omne metrutn -in eo quod tnetimur 
numero finiiutn est Das ist die Ueberseizung der bei PseHus 
erhaltenen Aristoxenischen Worte: n&v ya$ pttqov [aixi xb cSpur- 
phnv £<5rY] xata ro noaov [xcct] ngbg xb fisxQovfisvov <ooi0(iiv&g 
iget (die unübersetzt gelassenen Worte habe ich in Klammern 
eingeschlossen, in eo quod tnetimur ist icobg xb fitxQOvfiBvov , nu- 
mero ist ftora ro itotibv, finitutn est ist m^t6fiiv(og £%ei). — Wir 
sehen, dass das Alles aus Aristoxenus stammt. Er beleuchtete 
zuerst die Behauptung einiger Aelteren , dass der metrische Fuss 
ein Zeitmaass des Rhythmus sei, dann die Ansicht Anderer, 
welche diesen Satz widerlegt und statt dessen die Silbe als Zeit- 
maass hingestellt hatten. Endlich bekämpfte Aristoxenus auch 
diese zweite Ansicht und stellte dafür eine dritte als seine eigne 
auf, nee pedem, nee syllabam metrutn esse dicendum, sed tem- 
pus. In der That bleibt nichts Anderes übrig, als dass das 
wahre (ihoov qv&hov in dem %$6vog besteht. Aber wie dies 
Aristoxenus gethan, das ist nicht leicht einzusehen. Am näch- 
sten liegt es daran zu denken, dass er den %oovog itQmog (die 
kleinste Zeiteinheit, die More) als fiixoov hingestellt hat. Aber 
auch von dem %oovog n&mog gilt, was Aristoxenus von der Silbe 
gesagt hat: oin ael xbv uvxbv %qqvqv xtm'get, denn je nach dem 
Tempo ist er bald kurzer, bald langer, ja er ist wie das Tempo 
selber immer unbegrenzt: eliceg sialv ixaaxov xmv §vftpwv aycoyal 
mestgo^ cntEtqoi ttiovxca %ccl ot tcqwioi Aristox. itsol xov nqtoxov %qo- 
vov (Aristox. fragm. 39, 13.) Also von einer absoluten Stätigkeit des 
%$6vog nomog kann keine Rede sein. Dasselbe aber ist der Fall, 
wenn Aristoxenus unter dem %qovoq nicht den %qovog itoüxog, 
sondern den %g6vog ^vd/axog, die Arsis oder Thesis als die Theile 
des Rhythmus verstanden hat, denn er selber sagt in der ange- 
führten Stelle 39, 15 : ro avxb öh avfißrjissxui nal ittql zovg di<Sx\- 
fiovg xai XQi&qpovg wxl xovg Xomovg x&v Qv&fUKmv yjQOvav, nad 
exaöxov yetq xmv TtQcoxcav xovxcov Icxai Slörjfiog xi xctl xQiGrjfiog xxL 
Wenn also das pkoov nctxa 7toabv (d. h. xctxu {liyt&og) rjQSfieiv 
und coQtapivov sein und sich zum (iexoovfievov aousiiiv&g verhalten 
muss, wie kann da der %o6vog itamog (oder öfarjfiog u. s. w.), der 
ja bei der aituota ayctyyrjg ein anuoog ist, das fiixQOv des $v&itbg 
sein? Darauf wird Aristoxenus mit ähnlichen Worten geantwor- 
tet haben, wie wir sie in dem weiteren Fortgange des Fragments 
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bei Porphyrins p. 40, 7 lesen; og Sv Irflp&yj xm $v&(iüv htu tijgSi 
TAVog etya>yrj$ xiftAg, inslg&v ixetvcw nqmmv fva xiva kyfysrai 
dg avvov, o ccvzbg ih loyog xai ntql xäv diGfj(i<ov %tl. Ein jeder 
als (letQQvfievov uns vorliegender Rhythmus hat irgend eine be- 
stimmte ayaytii xm ^ hiernach ist auch der xgovog itqmog kein 
aiuiqog, sondern ein bestimmter, ein mguspivog wxl nmigaa^ivog 
(tfyi&si (= natit xo itoäov) , mithin ist der xqovog stgwrog völlig 
geeignet, für den §v$(i6g$ dessen Grundbestandteil er bildet, 
das fiitgov zu sein. 

Es bleibt nun aber »immer noch eine Schwierigkeit übrig. 
Wenn der %$6vog itqwog (und mithin auch der dtGfftüog u. s. w.) 
das iiixqov des in einem bestimmten Tempo gehaltenen §v&(ibg 
sein kann, warum leugnet dann Aristoxenus, dass die Silbe 
ein fiitgov sein soll? Die Kürze fällt ja mit dem %$6vog itQmog, 
die Länge als doppelt so gross mit dem dlötjfwg zusammen? 
Wäre die Kürze bei Ein und derselben ayayrj immer ein j^o- 
vog ngmog und die Länge immer ein äAtypo?, so müsste sie 
Aristoxenus als phgov Qv&jaov gelten lassen. Gerade daraus, 
dass dies Aristoxenus nicht thut, ersehen wir, dass nach seiner 
Ansicht die Zeitdauer der Kürze und ebenso die Zeitdauer der 
Länge auch abgesehen von der Verschiedenheit des Tempos eine 
verschiedene ist. Der von den Metrikern oft wieder- 
holte Satz der rhythmici und musici, dass die Kürze 
nicht immer einzeitig, die Länge nicht immer zwei« 
zeitig sei (s. p. 42. 43 fr. III— VII), ist also auch ein Satz 
des musicus Aristoxenus. 
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* * 

Wir haben hiermit das, was uns noch aus dem ersten Buche 
der Aristoxenischen Stoicheia erhalten ist, kürzlich dargelegt, 
und hierbei hat zugleich die von Aristides seiner rhythmischen 
fawQÜt vorausgeschickte Einleitung, die ein (freilich sehr dürf- 
tiger) Auszug aus jenem erstes Buche ist, ihre Erledigung ge- 
funden. Vom zweiten Buche an behandelten die Aristoxenischen 
Stoicheia lediglich den Rhythmus der musischen Kunst. Wie 
viel Bücher noch folgten, wissen wir nicht und es lässt sich da- 
her auch nicht bestimmen, ob die Psellianischen Fragmente 
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p. 38 aus dem zweiten oder einem folgenden Buche entlehnt 
sind. 

Die Ordnung, in welcher Aristoxemis seinen Stoff vorbrin- 
gen will, ist von ihm nicht angegeben, es fehlt ein Inhaltsver- 
zeichnis der Theile, wie er es z. B. in seiner Harmonik nach 
der allgemeinen Einleitung folgen lässt, Doch war die Anord- 
nung des Stoffes wohl keine andere als die, welche bei Aristides 
vorkommt und welche dieser nach der Einleitung p. 48, 20 fol- 
gendermassen angibt : Migr} dh §v&pwrjg nivxa^ diakccpß&vwiiev yccq 

xegi ysväv icoSixäv 

%sql dycyyrjg ^vd'fitidjg 

xsqI (istaßokäv 

tcbqI §v&[i07toi£ag. 
Die Benennung des ersten und zweiten Theiles ist in diesem 
Inhaltsverzeichnis nicht ganz genau, sie ist nur für das am 
Anfange dieser Theile Gesagte richtig. Der erste Theil han- 
delt nämäch itsqi x^ovaov und bespricht speciell den %qovog ngcO- 
xog und 6vv&$tog, die xqovoi Ip^vftpot, §v&(iosi6eig und. aQQvö- 
fbtH , die xQovoi anlot od»* itoitvol und itoMmcloi oder §v&(io- 
ftoUag frdioi. Der zweite Theil handelt Tcegh icodav und zwar 
nach folgenden p. b% ausgeführten Kategorien der dux<po$ai no- 
d£v: die öicitpoQa wxric yhog oder die yivr\ nodixci, die dutqxiQa 
%axa fiiys&og, die dtccqx>Qa der icodeg Qipol und ccioyoi, der ItGvv- 
&evot und avv&stot, die SiayoQa acna öiaigeaiv, aaxa ffgifrfta und 
Mit* avxlfticiv. (Die p. 51 angegebene Uebersicht der SuMpoQal 
ordnet die ersten dieser Kapitel etwas anders; wir haben die 
Anordnung so angegeben , wie sie nachher in der speciellen Aus- 
führung befolgt ist.) 

So weit uns nun die Rhythmik des Aristoxemis vorliegt, ist 
die Anordnung mit der des Aristides identisch. 

Zuerst, sagt Aristoxemis ~p. 28, 10, will er von den Chro- 
noi und deren Auffassung durch die afirifytts reden. Davon 
sei zwar schon im ersten Buche die Rede gewesen, aber er 
müsse noch einmal darauf zurückkommen, denn dies sei gewis- 
sermassen das Fundament der Rhythmik (c^xv 7<*Q xqqkov xwa 
tijg neql xovg §v&(iovg imarr^itjg iöxlv avxrj). Hier handelt nun % 
Aristoxemis 
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t 1) Von dem Unterschiede des Rhythmus und Rhythmizeme- 
non, den wir im Anfange dieses Kapitels besprochen haben» 

2) Im Ansehhisse daran definirt er den unzusammengesetz- 
ten %qovo$ Tcqiikog und den itQtkog evv&evog und weist hierbei 
darauf hin, was man mit Rucksicht auf den Gebrauch der Rhyth- 
mopöie unter %qovoq aovv&etog und tsvv&evog versteht (p. 31. 32). 

Alsdann .redet Aristoxenus vom Tacte oder itovg. Hier 
giebt er zunächst kürzlich an: 

1) Aus wie viel %$6voi oder (Srjfieitc^ d. h. Arsen und Thesen 
der Tact bestände, nämlich aus 2 oder 3 oder 4 (p. 33). Dies 
soll nur eine kleine vorläufige Bemerkung sein ; die nähere Aus- 
einandersetzung soll später folgen, v<sxbqov deix&rJGerair j>. 33, 16. 
Eine Definition von %qovog findet sich nicht, diese war bereits 
im ersten Buche gegeben. Zugleich macht Aristoxenus kurzlich 
auf die %q6voi §v&(ionodag idioi aufmerksam, deren ein Tact 
viel mehr als vier enthalten könne und verweist auch hier auf 
das Spätere , $<stat de tovvo nal iv xolg Mnuxct <pave$ov p. 34, 5. v 

2) Darauf heisst es p. 34, dass ein Tact auch durch eine 
aloylct oder Xoyog äloyog bestimmt sein könne, woran sich eine 
vorläufige Definition dieses irrationalen Verhältnisses anschliesst. 
Im weiteren Fortgange des Werkes waren die izodeg cckoyoi ge- 
nauer behandelt, wie aus p. 35, 23 hervorgeht. 

Diese beiden Kapitel sind also vorläufige Anticipationen von 
später weitläufiger dargestellten rhythmischen Sätzen. Auf sie 
folgt eine, eingehende Darstellung der Tactlehre nach 
sieben p. 35 aufgeführten Kategorien. Es sind dieselben, die 
sich auch bei Aristides finden (vgl. oben). 

Von diesen 7 Kapiteln ist uns nur der Anfang des ersten, 
welches das fiiye&og der Tacte behandelt, erhalten. Der 
Schluss desselben liegt uns in einem Auszuge -bei Psell. §. 12 
und frag. Paris. §.11 (p. 37. 75. 78) vor. 

Das zweite Kapitel handelt von den verschiedenen 
Tactarten, den yhn\ noSmv. Von den drei primären Tactar- 
ten, dem geraden, dreitheiligen und fünftheiligen, war bereits 
bei der Lehre vom piys&og die Rede gewesen p. 36, 9, aber nur 
insofern, als das diesen Tactarten zu Grunde liegende rhythmische 
Verhältnis zugleich die -Grundlage für das (dys&og der Tacte war. 
Jetzt wird von den Tactarten als solchen gesprochen, auch die 
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secundären Tactgescblechte werden mit aufgenommen und in 
Analogie zu den Consonanzen der Harmonik gesetzt. Hier musste 
nun zugleich der Ort sein, Wo von der bereits angedeuteten Zer- 
fallung des Tactes in 2, 3, 4 Cbronoi ausführlicher, gehandelt 
war. In dem erhaltenen Tljeile der Schrift ist p. 33, 16 darauf 
hingewiesen. Vielleicht ist dies auch dieselbe Stelle, welche 
p. 31, 21 mit den Worten citirt ist: ov dl xqvjwv Xrjfyercu tov- 
tov tj aurth/ortg, (pccwqov iötcci itvl xäv itodtxäv G%qpu%wv. Aus 
diesem Kapitel sind uns 3 Fragmente bei Psellus überkommen, 
§.9,11, 10* (p. 38,9-16). 

Das dritte Kapitel handelte von den irrationalen Tacten. 
Wir kennen blos das, was Aristoxenus vorläufig p. 31 und 32 
von dem Begriffe der cckoyia angegeben, wozu noch einige sehr 
spärliche Notizen, welche Andere von dem novg aloy&g geben, 
hinzukommen. 

Ueber den Inhalt der vier folgenden Kapitel (von den 
noätg acvv&etoi und cvv&bzoi — der dialQsaig — dem <*ä$fM* — 
der ctvrtäeaig) besitzen wir in der von Aristoxenus p. 35 gegebenen 
Uebersicht der öicupogah Ttodcw einige nicht unwichtige Notizen. 
Für das erste dieser Kapitel kommt es uns gut zu statten, dass 
Aristides die Lehre von den mösg aovv&eroi und avvfyetot weit 
ausführlicher, als er es sonst zu thun pflegt, behandelt. Seine 
Quelle ist freilich nicht Aristoxenus,' sondern ein Autor, der die 
Metrik und Rhythmik vereint behandelte, aber die hier gegebe- 
nen Notizen sind immerhin* unschätzbar. Nachdem Aristides mit 
dieser Darstellung fertig ist, fügt er noch hinzu, wie die rei- 
nen Rhythmiker die avv&exoi behandeln , aber hat hier sein Ori- 
ginal sehr oberflächlich und unverständig excerpirt. Auf die 
drei noch übrigen Kapitel ist Aristides gar nicht eingegangen. 

Die auf die Tactlehre folgenden Abschnitte von dem Tempo 
(ayoy^), dem Tactw^chsel ((isrccßolri) und der Rhythmo- 
pöie sind bei Aristides p. 62 im allerhöchsten Grade compen- 
diarisch behandelt. Ueber die iiewßoXri besitzen wir bei Aristo- 
xenus gar nichts, über die ayooyrj findet sich Einiges in dem 
bei Porphyrius erhaltenen Fragmente seiner Schrift icsqI rov %q&- 
t#v xqovov p. 39 und in seiner Harmonik p. 34 Meib. Reicher 
ist die Zahl der Notizen aus seinem Abschnitte von der Rhyth- 
mopöie, auf den er p. 32« 4 verweist. Dahin gehört Psellus 
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p. 75 §. 8 und fragm. Paris, p. 78, 69, ausserdem hat Aristoxenus 
selber im Anfange des ersten Buches p. 31, 25 u. 33, 23 die Rhyth- 
mopöie berührt. Nicht gering sind auch die bei anderen Schrift- 
stellern auf die Rhythmopöie sich beziehenden Angaben. Die 
schätzbare Darstellung, welche Aristides im zweiten Buche (iv 
t« itcudsvtiTup et p. 63 , 6) vom Ethos der Rhythmen giebt, 
scheint dagegen nicht aus Aristoxenus Rhythmopöie zu stammen; 
wir haben bereits S. 17 die vermuthliche Quelle genannt. 

Wir schliessen uns bei unserer Darstellung der antiken 
Rhythmik im Ganzen an die von Aristoxenus und auch von Ari- 
stides eingehaltene Ordnung an, indem wir nach einer im zwei- 
ten- Capitel zu gebenden Definition von Arsis und Thesis zunächst 
die 7 öuitpoqctl nodwv vorfuhren: 1. die yivrj noöcov, 2. das f*£- 
ys&og 7to8c5v, 3. 4. 5. die itodeg iavv&Eroi und Gvv&evoi,) die dict- 
tpoQa Kettet SiccIqegiv und nettee xo 6%rj(ia } 6. die nodsg aloyot, 7. 
die diacpoQcc xcä avTlftsöiv. Die Lehre von den %qovoi noömv^ 
welche Aristoxenus bei den yivr\ behandelt zu haben scheint, 
lassen wir erst nach dem (liyB&og folgen und zeigen zugleich de- 
ren Anwendung auf die einzelnen Verse und Metra. 

Auf die Tactlehre folgt in der Ordnung der Alten die Lehre 
vom Tempo, vom Tactwechsel und von der Rhythmopöie. 



Zweites Kapitel. 

Arsis und Thesis im Allgemeinen. 



Das Grundprincip des Rhythmus besteht darin ,. dass die auf 
einander folgenden Zeitmomente in bestimmte Gruppen zerfallen, 
die als solche von der afadyaig scharf gesondert werden können. 
Die einzelne Gruppe heisst bei den Alten §v&(ibg oder itovg, 
wir nennen sie Tact. Damit die aVadriöig eine solche Gruppe 
als Ganzes erfasst, ist es nöthig, dass ein einzelnes Zejtmoment 
derselben *or den übrigen durch eine stärkere Intension, einen 
gewichtvolleren Ictus hervorgehoben werde. Dieser verleiht ihr 
denselbe Halt, wie dem Worte der Worlaccent, und deshalb re- 
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det man auch von einem rhythmischen Accente. Die moderne 
Rhythmik bezeichnet den Theil des Tactes, auf welchem die 
stärkere Intension ruht, als schweren oder guten Tacttheil, den 
Theil den Tactes, der einen schwächeren Ictus hat, als leichten 
oder schlechten Tacttheil. Bei einer musikalischen Auffuhrung 
wird der schwere Tacttheil gewöhnlich durch Niederschlag der 
Hand, der leichte durch Aufschlag bezeichnet und man redet 
deshalb von einem Auf- und Niedertacte- Die Praxis der Alten 
war ganz die nämliche: dem singenden Chore u. s. w. suchte der 
riyep&v durch Auf- und Niederschlag der Hand oder auch wohl 
durch Auf- und Niedertritt des Fusses das Tacthalten zu erleich- 
tern 1 ); und ebenso geschah es auch beim Unterricht 2 ). Man 
nannte den schweren und leichten Tacttheil die %qovoi itodutol, 
Xqovoi §v&[imoI oder %$6voi schlechthin, wie Aristox. p. 33, 3 und 
schol. ad Hermog. VU, 892 (xQovog di am iioqiov noöbg = Tact- 
theil) oder auch mit Rücksicht auf die eben angegebene Praxis 
des Tactirens ar^iua itoöog*.) Auf den schweren Tacttheil kam 



1) Vom tactangebenden ^ysfuov des Chores redet Aristotel. probl. 
19, 22 diä xt ov itoXXol fiäXXov adovxss xbv §v&ilqv 6(6£ovol rj ot oXl- 
yoi\ ij oxi päXXov ig evcc qysfiovcc ßXsnovöi ncci ßccgvxsQOV aQ%ovzai 9 
&6ZE q$ov xov avxov xvy%d vovai , Iv yao xm xcc%si dficcQrta nXstcov. 
Im zweiten Theile dieses Satzes ist Hai ßQccdvxsQOv statt kccI ßccgv- 
zsqov zu schreiben; der Chorgesang (xmv noXXcov) hat gewöhnlich 
ein langsameres' Tempo als Monodieen u. dgL (si K. XII), beim langsa- 
meren Tempo macht man nicht so leicht Tactfehler als beim schnel- 
len (iv x<ß rd%ei). — Als tactirender rjyspcbv stellt sich Hör. od. 4, 6, 
31 hin: virginum primae puerique . . . Lesbium servate pedem meique pol- 
litis ictum. — Auch der Solospieler oder Sölosänger erleichterte sich 
durch Tactiren das Festhalten des Rhythmus, so tactirt der alte 
Olympus bei Philostrat. imag. 12, so tactirt der Aulet Cic. orat. 58, 
198 7i07i sunt in ea (in der rhethorischen Periode) tanquam tibicini per- 
cussionum modi, schol. Aeschin. c. Tim. p. 126 ot avlrjTccl . . . oxccv av- 
XdSai , kccxcckqovovgiv Zficc tü> no8l . . . xbv QV&fibv xov avxbv evvcc- 
7todid6vtsg Lucian. saltat. 10 wrvncov z<$ itodC ; der Kitharode Quint. 
inst. 1, 12, 3 citharoedi . . . ne pes quidem otiosus certam legem servät? 
~- Ueber die beiden Tactirmethoden (Hand und Fuss) s. Anm. 4. 

2) Terent, Maur. 2254 Pollicis sonore vel plausu pedis discriminare, 
qid docertt artem> solent. 

3) Sripsiov ist eigentlich das auf einen Tactabschnitt fallende 
Zeichen Aristid. 33, 10, bei den Römern nota Quintil. inst. 9, 4, 51. Das 
Tactiren heisst hiervon eripctaCu Aristox. 36, 16, Aristid. 58, 7, dasTact- 
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ein Niederschlag der Hand, auMen leichten ein Aufschlag, da- 
her nannte man den schweren 6 xcrrco %givog^ to naico, den 
leichten 6 avca xqovoc^ to ava> (Plato rep. 400, b. Aristöx. 33, 3 u. 5), 
oder auch den schweren Oittg, positio, den leichten aqoig, eia- 
tio; Aristoxenus gebraucht für &iaig den Namen ßaaig, ein Aus« 
druck , welcher von dem auf diesen Tacttheil fallenden Nieder- 
tritt des Fusses entlehnt ist, denn auch des Fusses bediente man 
sich zum Tactiren 4 ). Dass der leichte Tacttheil durch Aufschlag, " 

halten von Seiten des Sängers u. s. w. äy.oXov&7i<ng Aristid. 58, 7 oder 
0(6£nv zov QV&pov Aristo t. probl. 19, 22. Bei den Körnern heisst cij- 
pacta mit Rücksicht auf die Art des Tactirens percussio Mar. Victor, 
p. 2486 Pes vocatur ... quia in percussione metrica pedis pulsus poniiur tollt- 
turque; ibid. p. 2521 est cuttern percussio cujuslibet metri inpedes divisio; 
Cic. de orat. 3 §. 184 aequalium et saepe variorum intervallorum percussio nu- 
merum conficit> orat. §. 198 percussionum modi, womit zu vergleichen Caes. 
Bas aus ap. Rufin. 2707 percussionem moderare; die Silben oder Noten, 
auf welche der Tactschlag fällt, heissen loca percussionis Caes. Bassus 
1. L {Percussio steht aber auch für orjiisiov oder %o6vog = der durch 
einen Schlag bezeichnete Tactabschnitt Quintil. inst. 9, 4, 51.) Dem 
Namen percussio steht als Verbum gleichbedeutend percuiere (Mar. 
Victor. 2521) , caedere (ib. 2521) , ferire <ib. 2530 , Juba ap. Priscian. 
1321, Asmonius ib., Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, Atil. Fortun. 2691), 
plaudere. (Augustin. mus. 2, 12). 

4) Die percussio oder das percuiere, caedere, ferire, plaudere ge- 
schieht durch den ictus perc\issionis (Asmon. ap. Priscian 1321) oder 
ictus schlechthin. Sowohl der starke, wie der schwache Tacttheil er- N 
hielt einen ictus, Diomed. 471 ictibus duobus aqcig et ftioig perquirenda 
est 7 Terent. Maur. v. 1343 pes ictibus fit duobus cf. Aristox. 33, 7 iitsidij- 
n sq 1? orjfieiov (= ictus) ov noiu Siatgsüiv %oovov. Der Ictus wird 
entweder durch die Hand oder durch den Fuss angegeben: Augustin. 
de mus. 2, 12 in plaudendo enim quia levatur out ponitur manus, partem 
pedis sibi levatio vindicat, partem positio, Hör. od. 4, 6, 31 servate pedem 
meique pollicis ictum , Mar. Victor. 2486 pes vocatur . . . quia in percus- 
sione metrica pedis pulsus ponitur tolliturque (cf. positio, elatio, deoig 
ccgaig). Caesius Bass. ap. Rufin. 2707 (vom jambischen Trimeter) per- 
cussionem ita moderaveris, ut cum pedem supplodis iambicum ferias. Quintil. 
instit. 9, 4, 51 pedum et digitorum ictu intervalla signant qidbusdam notis 
(=: arifisioig) atque aestimant quot breves illud spatxum habeat, inde %t- 
toaarjfioiy nsvtcccrjfioi , deinceps longiores fiunt percussiones (also die 
pedum et digitorum ictus sind die or}fieia y womit man die Tactabschnitte 
bezeichnet; man zählt ffokei, wie viele Moren diese spatia haben und 
so gibt es percussiones (Tactschläge) von vierzeitiger und fünfzeitiger 
und noch längerer Dauer vgl. §. 13), Terent. Maur. v. 2254 potUcis so- 

7* 
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der schwere durch Niederschlag der Hand oder Niedertritt des 
Fusses bezeichnet wurde, hatte wohl in der Orchestik "seinen 
Grund: die Tanzenden setzten im schweren Tacttheile den Fuss 
zur Erde nieder und hohen ihn im leichten Tacttheile empor. 
Daher passt die Definition des Bacchius p. 67, 12 sowol auf die 
Praxis des Tactirens, wie auf die orchestisebe Bewegung: "Aq- 
üiv itolav XiyOfisv slvac ; öxav (isricoQog v\ o Ttovg, rjvha Sv fiiXXoy- 
(isv ifißaivuv. SeGiv de itolav ; oxccv xeifisvog. Maxim. Planud. 5,454 



nore vel plausu pedis discriminare, qui docent artem, solent. Dem Treten 
mit dem Fusse entstammt der Ausdruck ßaivsrcu 6 (v&fiog, scanditur. 
— Es gab. also zwei Arten des Tactirens, die eine für das Auge 
der Bänger vermittels Auf- und Niederschlags der Hand (levatur aut 
ponitur manus, polUcis ictus, digitorum ictus}, die andere für das Ohr 
entweder vermittels eines hörbaren Aufschiagens mit der Hand oder 
dem Finger (pollicis sonore) oder vermittelst des Tretens mit dem Fusse 
(plausus pedis, cum pedem supplodis, pedum ictus). Während bei der 
ersten Art sich das arjfistov über den ganzen schweren oder leichten 
Tacttheil erstreckte (daher die tsrgdarjfioiy itevraOTtfioi , deineeps Ion- 
giores percussiones) , konnte bei der zweiten Art immer nur der An- 
fang des Tacttheils ein arjiisfov erhalten und in monopolischen Ta- 
cten scheint ihn nur der schwere Tacttheil (a7€<ftg), nicht aber der 
leichte (ccgöig) erhalten zu haben, so auch in den Dipodieen des jam- 
bischen Trimeters (s. §. 15.) ; daher Mar. Victor. 2482 est arsis süblatio 
pedis sine sono, thesis posüio pedis cum sono {nur -den auf die deoig fallen- 
den Niedertritt des Fusses konnte man hören, nicht aber die auf die ao- 
0i$ fallende Erhebung des Fusses). Dasselbe bedeutet Aristid. p« 31 aq- 
üiv %al &£oiv, tpocpov xal i?qs[iiccv, wo die beiden letzten Worte ent- 
weder mit Böckh de metr. Pind. p. 13 umzustellen oder 'mit Feussner de 
ant. mel. et metr. p. 15 in einer chiastischen Verbindung zu den beiden 
vorhergehenden Worten zu fassen sind; die &£6ig ist tpocpog =: positio 
pedis cum sono, die aoGig ist r\Q£p>Ca =s süblatio pedis sine sono. Die 
zweite auf das Gehör' berechnete Art des Tactirens war beim Chor- 
gesange nicht anwendbar, da hier der tyocpog, der pollicis sonor oder 
plausus pedis übertönt wurde. Dagegen war sie anwendbar bei der ipiXy 
Xs£tg (Terent. Maur. v. 2254) und in der Aulesis des einzelnen Aule- 
ten, der sich selber mit dem Fusse den Tact angab (vgl. Anm. 1). 
Aber auch dieser bediente sich späterhin, um den ipocpog zu verstärken, 
noch eines besonderen unter dem rechten Fuss befestigten hölzernen # 
vnonodiov , genannt HQOvni^Tj, ßcctccXov, scabellum schol. Aeschin. c. 
Tim. p. 126. Photius s. v. nQOvnigcu, Cic. pro Cael. 27, 65, Sueton. Ca- 
lig. 54. Arnob. 2, 42. Augustin. mus. 3, 1. Vgl. Böttiger kl. Schriften 1, 
S. 323. Heinecke hist. com. p. 336. 
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Walz, i iito räv %oqevx(ov . . . ctQöig ovv xal &£aig rj iv r© aQ%£ J 
ö&cu xctl kqyuv xmv %oqevxg)v oq(iti Xiyexcci. Dasselbe besagt Ari- 
stides p. 47» 16: ctQöig filv ovv iöri cpogcc fdQOvg acoficcxog inl xo 
£v(Oy ftbsig öi iitl xarco xavxov (i&QOvg 5 ). Auch die Benennung 
des Tacies mit Ttovg verdankt der Orchestik ihren Ursprung. 

Arsis und Thesis als %qovoq na&riyov^svog und inopevog. 

Die genannte Terminologie ist die allgemeine der Rhythmiker, 
und in der klassischen Zeit hat es keine andere als diese gegeben. 
Man nahm nun bisher an , dass im Sprachgebrauche der lateini- 
schen Metriker die Bedeutung von SqGig und ftiaig umgekehrt 
worden, dass hier aoöig oder elaiio von dem schweren, ftiaig 
oder posiiio von dem leichten Tacttheile gesagt worden sei ; und 
in diesem Sinne sind auch von den modernen Metrikern seit 
Bentley die Worte Arsis und Thesis gebraucht worden. Eine 
Umkehrung der Wörter aqatg und &iaig kommt allerdings 
vor, aber die bisher geltende Annahme von der späteren Be- 
deutung dieser Wörter ist ungenau. Die lateinischen Metriker 
nämlich folgen in ihren rhythmischen Auseinandersetzungen im 
Allgemeinen guten alten Quellen und gebrauchen hier arsis und 
thesis völlig im Sinne des Aristoxenus , wie Mar. Victorius in sei- 
nem Kapitel de rhythmo p. 2484. Aber sie haben zugleich aus 
der Schrift eines späteren griechischen Metrikers geschöpft, der 
von der Rhythmik keine Kenntniss hatte, und nichts desto weni- 
ger, wie es einmal üblich war , in der Einleitung auch die rhyth- 
mischen Verhältnisse berührt und die Ausdrücke aqatg und #£- 
Gig in die heilloseste Verwirrung gebracht hatte. Es war durch- 
gehende Sitte bei den alten Rhythmikern, dass wenn sie über- 
die xqovoi nodmol allgemeine Angaben brachten, sie immer die 
aqüig voranstellten, die &£oig folgen Hessen. Hierdurch liess 
sich jener spätere griechische Metriker bei seiner Unkenntnis 
des Gegenstandes verführen, und ohne zu wissen , dass je nach 
der Verschiedenheit der einzelnen noöeg der anlautende xqovog 



5) An dieser Stelle ist das erste fiSQOvg wegen des folgenden 
xavxov fiiQOvg durchaus nothwendig, und steht zudem in den beiden 
besten Codices. Zu verstehn ist unter dem Körperglied die Hand 
oder der Fuss. Vgl. Aristoxen. 29, 6 xoov xov cmpaxog tieotov. Ueber 
<poQci (=3 niVTjcig als Theil der Orchestik) vgl. Plut. symp. probl. 9, 15. 
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bald eine uq<h$, bald eine ftfoig, und auch wiederum der auslau- 
tende bald eine O&tg, bald eine äqaig ist, nennt er den ersten 
XQavog eines Fusses überall aptftg, den zweiten überall #£<ftg y der 
Fuss mag eine rhythmische Beschaffenheit haben, wie er will. 
Hier ist also der Ausdruck ccQötg identisch geworden mit dem, 
was die Rhythmiker %Qovog xad^yov(iEvog oder nQÖtsQog nennen, 
und &i<sig bedeutet so viel wie %o6vog Ittojxevoc oder vatsoog, Aristid. 
52, 1; Aristox. ap. Psell. 26, 31- Der griechische Grammatiker, 
der sich diesen Fehler zu Schulden kommen liess, lebte in der 
mittleren Kaiserzeit, sein Buch wurde zum Schulbuche bei den 
Byzantinern, wurde hier vielfach excerpirt und umgearbeitet und 
liegt uns auf diese Weise noch in einer grossen Zahl von metri- 
schen Schriften ^und Tractaten der Byzantiner vor, in den sog. 
scholia majora zu Hephaestio, in dem Anonymus Ambrosianus, 
im Pseudodrakon , im Elias Monachus und vielen Anderen. Auch 
zu den Römern ist jenes Buch gedrungen; ein lateinischer Me- 
triker, vielleicht AtUius Fortunatianus excerpirte daraus die zwei 
ersten Kapitel tzgqI noöüv und %bqI tov qqaov, und die folgen- 
den Metriker, die nichts thaten als abschreiben, haben diese 
Partie und vorwiegend gerade das erste der beiden Kapitel in 
ihre Schriften aufgenommen, wobei, sie denn so gedankenlos 
verfahren, dass sie jene verkehrte Auffassung der rhythmischen 
Verhältnisse geradezu den Sätzen, die sie aus guten Quellen 
compilirt haben, hinzufügen, ohne den Widerspruch in der Ter- 
minologie zu bemerken. Die hierher gehörigen Stellen sind 
folgende: Mar. Vict. de pedibus p. 2485, Terent. Maur. v. 1388 ff., 
Diomed. 476, Sergius 1831, Isidor. Orig. 1, 16, fragm. de pedibus 
ap. Gaisford metric. latin. 572 und 577. Sergius sagt: Scire au- 
fem debemus, quod unicuique pedi accidit arsis et thesis, hoc est 
elevatio et positio. Sed arsis in prima parte, thesis in secunda 
ponenda est. Bei Mar. Victor, p. 2487 heisst es: Siquidem in 
iambo arsis primam brevem, in trochaeo autem longam habeat, the- 
sis (in thesi Hb.) vero contraria superioribus sumat. Also 

ars, thes. ars. thes. 

Bei Diomed. p. 476: iambi enim arsis unum tempus tantum in 
se habet et eius thesis duo, at trochaei versa vice arsis duo habet 
et thesis unum. Und ebenso auch bei den übrigen oben citir- 
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ten lateinischen Metrikern. Die bis ins Einzelnste gehende Ue- 
bereinstimmung dieser Lateiner (insonderheit des Diomedes) mit 
dem Anonymus Ambrosianus und dem schol. Heph. zeigt, dass das 
Original der letzteren ebenfalls die oben angegebene Terminolo- 
gie der beiden Chronoi enthalten haben muss. 

Arsis und Thesis in der umgekehrten Bedeutung der Alten. 

Nun gibt es noch eine dritte rhythmische Partie bei Mar. 
Victorin. , wo das Wort &Q<sig und &iaig wiederum in einer an- 
deren Bedeutung gebraucht ist. Dies ist das Kapitel de arsi et 
thesi p. 2482: Die beiden Ausdrücke sind consequent in dem 
Sinne gebraucht, dass &Q<si,g oder elatio den schweren, &icrig oder 
positio den leichten Tacttheil bezeichnet. Diese Bedeutung findet 
sich in keiner anderen metrischen Schrift der Alten wieder, denn 
in der Stelle Atilius p. 2688 ist ccQGig und &iaig in der oben be- 
sprochenen zweiten Bedeutung zu fassen. Wohl aber findet sie 
sich bei dem Grammatiker Priscian de accentibns p. 1289: Ad haue 
autem rem arsis et thesis necessariae sunt Natn in unaquaque parte 
orationis arsis et thesis sunt, non in ordine syllabarutn, sed in pronun- 
tiatione velut in hac parte : natura , ut quando dico n a t\u elevatur 
vox et est arsis in tu , quando vero r a , deprimitur vox et est thesis. 
Die Silbe des Wortes, bei welcher sich die Stimme erhebt, wie die 
zweite in natura, heisst arsis, die Silbe,bei welcher sich die Stimme 
senkt, heisst thesis. Auch der Satz des Martianus Capeila p. 191, 
der sich indess bei Aristides nicht findet, gibt dieselbe Definition: 
arsis est elevatio, thesis positio vocis ac remissio. Aristides ge- 
braucht &QCig und &iaig im technischen Sinne (die Stelle p. 47, 15 
ra tovrcov iti%r\ xaXovfiev ccqölv aal fticiv, tyo<pov xccl rjfieotccv kann 
hiergegen nicht geltend gemacht werden, vgl. S. 100). Die Umkeh- 
rung der beiden Worte bei Priscian scheint also weiter nichts als 
eine freie Uebertragung musikalischer Termini technici auf gram- 
matische Verhältnisse, und Mar. Victorinus in seinem Kapitel de arsi 
et thesi, aber er allein unter sämmtlichen Metrikern, hat jenen 
grammatischen Gebrauch adoptirt. Im Ganzen finden sich also 
in seiner Metrik' die Wörter arsis et thesis in drei verschiedenen 
Weisen angewandt. Unsere Darlegung des wahren Sachverhal- 
tes wird gezeigt haben, wie wenig berechtigt der jetzt seit Bent- 
ley und Hermann übliche Gebrauch von Arsis und Thesis ist, 
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uns bleibt nichts anderes übrig als zur Terminologie der Rhyth- 
miker zurückzukehren. 

Rhythmische Zeichen für Arsis und Thesis. 

Schliesslich haben wir hier eine Stelle bei dem Anonymus 
de musica herbeizuziehen, worin uns mitgetheilt wird, dass man 
die guten oder schweren Tacttheile auch in der Notenschrift durch 
einen über das Notenzeichen gesetzten Punkt (any^ri) bezeich- 
net habe; nur in den He%v(iiva aa^iatcc und in Tonleiterübun- 
gen seien diese Zeichen weggelassen. Dann folgen Beispiele 
von Instrumentalnoten , in welchen die otiypr] angewandt ist 
Die Stelle heisst p. 69 §. 85 : H (ilv ovv &£<sig örjficclvsrca otav 
aitktog xo örjfistov ccOuktov rij olov 1", rj dl &Q<Stg oxav iatiyfihov 
(olov f-) 1 ). Also die aqtiig erhielt einen Punkt, die dioig blieb 
unpunktirt. Man sollte das Gegentheil erwarten, dass nämlich 
die &i<5ig als schwerer Tacttheil eine Gtvyiiri bekommen habe» 
die aoöig dagegen als leichter Tacttheil nicht. Dass dies nun 
wirklich der Fall war, geht aus den folgenden Beispielen, na- 
mentlich aus dem alkog i^aörffiog überschriebenen heryor, wor- 
über wir später handeln werden. Wahrscheinlich ist die hand- 
schriftliche Stellung von ftiöig und Soöig zu vertauschen; dar- 
auf führt erstens die durchgehende Gewohnheit der Alten, zuerst 
von der Sgaig und dann von der diaig zu sprechen, und zweitens 
auch der vorausgehende Satz des Anonymus, wo es ganz in der 
normalen Weise heisst 6 Qv&fiog cwiövrixev Ix ts agascag aal 0i- 
aecog; dem angemessen muss weiter zuerst von der ctgöig, dann 
erst von der &&aig gesprochen werden, nicht aber umgekehrt, 
wie es in unseren Handschriften der Fall ist. Dass der Musiker 
die Ausdrücke aQGig und &iaig in Priscian's Weise gebracht ha- 
ben sollte, ist wohl schwerlich anzunehmen. — Die hier uns mit- 
getheilte rhythmische Bezeichnung öuyitrj ist jedenfalls älter als 
Aristophanes von Byzanz. Die Ueberlieferung nämlich , dass Ari- 
stophanes das von ihm eingeführte Accentzeichen den Musikern 
entlehnt habe, bezieht sich eben auf die rhythmische öTvypriy 
von der wir so glücklich sind, durch den Anonymus die Kunde 



s 1) Das in Parenthese Angegebene ist zu ergänzen. Dasselbe hat 
auch schon Vincent a. S. 9 a. 0. gethan. 
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zu erhalten. Wir pflegen jetzt die Ictussilbe durch einen Strich 
zu bezeichnen ; wir würden völlig in der antiken Weise verfahren, 
wenn wir statt des Striches den Punkt gebrauchten. Vgl. S. 140. 



Drittes Kapitel. 
Die Tactarten oder Rhythmengeschlechter. 



§. 5. Die drei primären Rhythmengeschlechter. 

Die moderne Rhythmik unterscheidet zwei Tactarten, den 
geraden und den ungeraden Tact. Der gerade Tact zerfallt in 
zwei dem Zeitumfange nach gleiche Hälften, von denen die eine 
als schwerer, die andere als leichter TacttheiKbngesehen wird; 
z. B. }, £, f , f Tact. Der ungerade Tact zerfallt in drei Theile, 
die sich in dem Zeitumfange gleichstehen , aber durch verschie- 
denen Ictus unterscheiden, z.B. der f, f , | , £ Tact. Hierzu 
kommt als eine Nebengattung des ungeraden Tactes noch der 
fünftheilige Tact hinzu, der im Volksliede wie in der Oper vor- 
kommt, aber nur selten im Gebrauchest. Der Tact heisst ein 
zusammengesetzter, wenn er sich in mehrere einzelne Tacte zer- 
legen lässt, wie z. B. der f , y , J Tact; ist dies nicht der Fall, 
so ist er ein einfacher, wie der f , f , | Tact. 

Bei den Griechen heisst der Tact novg oder (v&fibg 1 ), die 
Tactarten yivt\ §v$yuH(i. Die antikenTactarten fallen im Wesent- 
lichen mit den modernen zusammen, jedoch nicht ohne. mancher- 
lei Unterschiede , die keineswegs alle blos in einer verschiedenen 
Auffassung der antiken und modernen Rhythmiker ihren Grund 
haben. Die häufigsten Tactarten sind auch bei den Alten der 
zweitheilige und der dreitheilige Tact, d. h. der aus zwei oder 
aus drei gleichen Zeitabschnitten bestehende Tact. Aber die 
Alten stellen diesen beiden als eine dritte Art auch noch den 

1) Wie sich die Ausdrücke novg und (v&fiog unterscheiden, kann 
erst §. 20 gezeigt werden. 
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fünftheiligen coordinirt zur Seite : wenn gleich der letztere auch 
bei den Alten seltener gebraucht wurde als die beiden ersteren, 
so war seine Anwendung doch eine ungleich häufigere als bei 
den Modernen. — Den Unterschied, den die Modernen zwischen 
einfachem und zusammengesetztem Tacte statuiren, kennen die 
Alten nicht, sie bezeichnen beide schlechthin als nodsg oder 
§v&(ioC; der Unterschied zwischen noöeg uitXol und nodsg tfw^e- 
xoi ist etwas völlig anderes, als unser einfacher und zusam- 
mengesetzter Tact (vgl. §. 19). 

In der Auffassung des geraden Tact es stimmt die alte 
und die moderne Rhythmik überein, denn auch die Alten zer- 
legen ihn in zwei gleiche Hälften und nennen ihn deshalb itovg 
oder gvd'fibg itiog, rhythmus par. Aber auch die beiden unge- 
raden Tacte werden zunächst je nur in zwei Abschnitte zerfallt 
und hiernach ist die technische Bezeichnung gewählt. Zerlegt 
man einen dreitheiligen Tact in zwei Abschnitte, ßo muss 
der eine Abschrift doppelt so gross sein, als der andere 

- | oder — — | — 

12 a ^ 1 

und hiernach heisst dieser Tact novg öi%Xa6iog^ rhythmus 
duplex. Wird ferner ein fünftheiliger Tact in zwei Ab- 
schnitte zerlegt, so kommen auf den einen Abschnitt zwei, auf 
den anderen drei Theile 

2 3 3 2. 

es verhalten sich also die beiden Abschnitte ihrem Umfange nach, 
wie 2:3, oder mit anderen Worten, der eine Abschnitt ist das 
anderthalbfache des anderen , und der ganze Tact heisst deshalb 
novg oder §v&(iog r]{ii6Xiog, rhythmus sescuplex. 

Hiernach unterscheiden die Alten drei yhri qv&iilkcc, ysvog 
"tiov > ötnXddiov , t/fwoAtov, Plato rep. 3. 400 a Tglcc atvcc iarlv 
etdri ii- cöv ctt ßaßstg nXexovtcu. Aristot. rhet. 3, 8. Aristox. 36,10. 
Aristid. 52, 3. 64, 19. Quintil. inst. 2. 4. 45. Mar. Vict. 2484. schol. 
Hephaest. 22. Durch sie sind drei verschiedene rhythmische Ver- 
hältnisse gegeben, Xoyoi ^v&pinol oder Xoyot, itodinol genannt: 
der Xoyog itiog, Xoyog diitX&aiog oder öinXccdcav und r]{ii6Xiog, ra- 
tio par, duplex, sescuplex. 

Es gibt nun aber auch noch eine andere Bezeichnung, bei 
der man die kleinsten Tacte eines jecfen der drei Rhythmenge- 
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schlechter &u Grunde legte und den ihnen zukommenden Namen 
auf das ganze Rbythmengeschlecbt übertrug. Der kleinste ge- 
rade Tact ist der vierzeitige Daktylus, unserem f Tacte entspre- 
chend, nach ihm nannte man auch alle umfangreicheren gera- 
den Tacte nodeg „daxvvkixol". — Der kleinste novg diTtlciaiog 
ist der dreizeitige Jambus und Trochäus; nach dem ersteren, 
als dem häufigsten von beiden, nannte man auch alle grösseren 
7toÖ£$ dmkaGUH, also alle dreitheiligen Tacte „Ictfißwol". — Der 
kleinste Tact des in 5 gleiche Theile zerfallenden oder hemioli- 
schen Rhythmengeschlechtes ist der fünfzeitige Päon, der un> 
serem f Tacte entsprechen würde: von ihm wurde der Name 
novg TtceuoviKog auch auf alle grossen rcoöeg rifiiohoi übertra- 
gen. Diese Terminologie ist eine der wichtigsten Differenzen 
zwischen den Rhythmikern und Metrikern. 

Die Uebertragung des Namens Daktylus, Jambus, Päon auf 
viel umfangreichere itodeg oder §v&(iol gibt uns nun darüber 
Auskunft, weshalb das Alterthum die beiden ungeraden 
Tactarten nicht, wie die moderne Rhythmik in drei 
oder fünf Theile, sondern nach zwei ungleichen Ab- 
schnitten sonderte. Der Jambus und Trochäus ist dasselbe 
wie unser f Tact, aber in der Poesie erscheint er ursprünglich 
und auch späterhin wenigstens noch in den bei weitem häufig- 
sten Fällen als die Verbindung blos zweier Silben, einer zwei- 
zeitigen' Länge und einer einzeitigen Kürze; von den drei glei- 
chen Zeitmomenten des Tactes erscheinen hier also zwei in 
der festen Einheit einer langen Silbe vereinigt, In der Form 
des Tribrachys wird zwar jedes Zeitmoment durch eine beson- 
dere Silbe ausgedrückt, aber weil dies die ungleich seltnere 
Form war, so fasste man sie als eine secundäre, als die Auflö- 
sung des zweisilbigen Jambus und Trochäus. Da nun unter den 
musischen Künsten der Griechen die Poesie, nicht die Musik, 
voranstand, so erklärt es sich, weshalb man, ausgehend von der 
metrischen Beschaffenheit, den dreizeitigen Tact nicht in drei, 
sondern nur in zwei Abschnitte zerlegte, von denen der eine .das 
öutXdawv des anderen war. Von dem kleinsten°Tacte des Rhyth- 
mengeschlechtes übertrug man dann dieselbe Eintheilung in zwei 
Abschnitte auch auf die grösseren, ebenso wie man auf diese 
den Namen itodeg tccfißiKol übertrug. 
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Aehnlich für das hemiolische Rhythmengeschlecht Der 
kleinste itovg desselben, der Päon erscheint seiner metrischen 
Gestalt nach als — ^ -. Auch hier unterschied man zwei Ab- 
schnitte, von denen der eine einen Trochäus, der andere eine 
Länge umfassle, und übertrug die zweitheilige Gliederung des 
Fusses nach dem Xoyog rifiioXiog von den fünfzeitigen Päon auf 
alle grösseren Tacte desselben Rhythmengeschlechtes, ebenso 
wie man auf diese auch den Namen nodsg iwumvml übertrug. 



§. 6. Die beiden secundären Rhythmengeschlechter. 

Die drei genanntem Tactarten sind nicht die einzigen der 
griechischen Rhythmik 1 ), aber es sind die einzigen, welche eine 
6W6%riQ qv&ho7zolT<x zulassen nach Aristox. p. 36, 9; '— hae sunt 
ires partitiones, quae continuam rhythmopoeiam faciunt Mar. Victor, 
de rhythmo p. 2485. Ausser ihnen gibt es noch izoikg zgmXcc- 
aiot, und inizoizoi, in denen sich die beiden Abschnitte, wie 
1 : 3 und wie 3 : 4 verhalten. Aus der Partie der Aristox eni- 
schen Stoicheia, welche hierüber handelten, besitzen wir zwei Aus- 
züge, den einen bei Psellus §. 9. 11, den andern bei dem Rhyth- 
miker Dionysius p. 46 in seinem ersten Ruche tvsqI 6(ioioxrjzcw. Bei 
Psellus heisst es: „Von den rhythmischen Verhältnissen sind das 
isorrhythmische, diplasische und hemiolische die ewpviöxccroi, 
aber bisweilen (noti) ist ein Tact auch im Xoyog xQiitXuötog 
und litixoixog gegliedert." Und dann mit Rezug auf die 5 Xoyoi, 
noöinol: „Es ist in der Natur des Rhythmus der noöixog Xoyog 
analog der Consonanz in der Harmonik." Die Stelle des Dio- 
nysius, welche uns von Porphyrius ad Ptolem. p. 220 mitgetheilt 
ist, lautet folgendermassen: „Nach den Kavcovwol ist das Wesen 



1) Schon die allgemeine Definition, welche Aristox. p. 3ö von 
der diacpoga natu ysvog gibt, enthält eine Hindeutung auf die secun- 
dären Rhythmengeschlechter: yevet 6*c, ozccv ot Xoyoi fiicccpsgeaaiv aXXr\- 
Xcav ot zmv 7zodoov otov ozccv 6 filv zbv zov I'gov Xoyov t'%7] , o dh zov 
zov SmlacCovoq , 6 9' aXXov ziva zoSv £qqv&(i(ov %qovcov: die rhyth- 
mischen Chronoi des einen Tactes stehen im loyog taog, die eines an- 
dern im Xoyog dinXccoiog, die eines dritten in irgend einem ande- 
ren Verhältnis — es muss also ausser dem Xoyog rjfuoXiog noch an- 
dere rhythmische Verhältnisse geben. 
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des Rhythmus und der Harmonik ein und dasselbe. Ihnen er- 
seheint nämlich die Höhe des Tones als Schnelligkeit, die Tiefe 
als Langsamkeit, und überhaupt die Harmonie als eine Symme- 
trie von Bewegungen und die melodischen Intervalle nach Zah- 
lenverhältnissen geordnet. Wenn also ihre Ansichten wahr sind 
(— es sind viele und bedeutende Männer , welche diese Ansicht 
haben, und in der That bestehen die Rhythmen in bestimmten 
Zahlenverhältnissen, die einen im loyog dutkaaiog, die andern im 
loyog üsog u. s. f. — ) , so könnte wohl das (tilog und der §v&{ibg 
seiner Natur nach als identisch erscheinen. Und ferner werden 
auch die povGixol dasselbe zu bezeugen scheinen, nämlich dass 
die Consonanzen und die rhythmischen Verbältnisse etwas Ver- 
wandtes und Gemeinsamen haben ; denn sie stellen die Ansicht 
auf, dass die Consonanzen durch dieselben Zahlenverhältnisse 
hervorgebracht werden, wie die rhythmischen Verhältnisse, die" 
Quarte durch das epitritische Verhältnis 3:4, die Quinte durch 
das liemioüsche 2:3, die Octave durch das diplasische 1 : % 
die Duodezime durch das triplasische 1:3, während der loyog 
tcog die Homophonie hervorbringt. Nach demselben Verhältnisse 
sind aber auch die Tacte gegliedert, die meisten und die am 
normalsten gebildeten Tacte (o& nluaxot, wa eigwiaraxot) im lo- 
yog Ztiog, diTtXdaiog und fj(iiohog, einige wenige (oliyot, xwig), 
aber auch im loyog l%lxoixog und tomluciog." Wir haben im 
2. Theile dieser Stelle das handschriftliche xuvowixol in (iovömoI 
verändert. Dies ist nothwendig. Dionysius bezieht sich auf 2 
verschiedene Quellen, die dasselbe sagen; Die Einen sind die 
xafttwxo/, die Anderen können nicht wiederum xavawtxo/ ge- 
nannt seien. Was hier zu schreiben sei, ergibt sich, wenn wir 
wissen, das£ unter den navcovinoi die Anhänger der Pythagoreer 
gemeint sind, welche den Ton genau mathematisch zu bestim- 
men suchten, wie Ptolemäus, Nikomachus und Viele aus der frü- 
heren Zeit. Mit dieser Schule leben die Anhänger des Aristoxe- 
nus, die povcwol, in ewigem Zerwürfnis, und über ihren Streit 
gab es eine ziemlich umfangreiche Litteratur, wie wir aus Por- 
phyrius zu Ptolemäus sehen. Die Gewährsmänner der zweiten 
Art, die in dem vorliegenden Punkte mit den mcvg>vmoI über- 
einstimmten, sind eben die Anhänger des Aristoxenus, und des- 
halb haben wir das zweite navcwMol in povawoi verändert: liegt 
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ja doch dem Dionysius offenbar dieselbe Quelle zu Grunde , wie 
der oben angeführten Stelle des Psellus. Nicht nur in der Sache, 
sondern auch in den Worten die grösste Uebereinstimmung 2 ). 

Die Fassung des Dionysius lässt nun über die Bedeutung 
des zweiten Satzes bei Psellus, dass zwischen den Consonanzen 
der Musik und den Tactgescblechtern eine Analogie bestände, 
keinen Zweifel mehr. Durch diese Analogie mit der Harmonik 
suchte man gerade die Existenz der beiden secundären Rhyth- 
mengeschlechter zu rechtfertigen: 

1) die Homophonie zweier Töne, = 1:1, entspricht dem 

Xoyog itiog §v&iii%6g. 

2) das Quartenintervall (to dta TecaaQov), welches durch 

das Zahlenverhällnis 3 : 4 bedingt wird , entspricht dem 
Xoyog iittxoixog^ 

3) das Quintenintervall (xo 6iu7tivxe), 2 : 3, entspricht 

dem Xoyog rfiuoXiog, 

4) die Octave (to Stcc mtomv)^ 1:2, dem Xoyog di- 

TtXdß LQQ, 

5) die Duodezime (to dia Tcaamv nal dtce idvtE), 1 : 3» dem 

Xoyog tq iTckatiiog. 
Diese von Aristoxenus aufgestellte Analogie, die für uns keine 
andere Bedeutung hat, als zu zeigen, dass Aristoxenus den Xo- 
yog ivtixoixog und ömlcccftog entschieden anerkennt, stammt von 
den Pythagoreern. Hieraus erklärt sich der Umstand, dass in 
dieser Analogie die sechste der musikalischen Consonanzen, die 
Undezime , to diu itaaäv %al diu xsaticcocov ,3:8, nicht genannt 
ist. Dir entspricht kein rhythmisches Verhältnis; musste nun 
nicht gerade, so fragen wir, auch die Berechtigung des triplasi- 
schen und epitritischen Geschlechts problematisch sein, da es kei- 
nen der Undezime entsprechenden Xoyog {tv&iiwog gab? Die Ant- 
wort ist nein; wenigstens nach der Theorie der Pythagoreer 
konnte hierdurch die Analogie nicht gestört werden; denn wir 
wissen, dass ihre Schule die Undezime unter der Zahl der con- 
sonirenden Intervalle nicht gelten lassen wollte. So berichtet 
Ptolemaeus Harnion. 1, 5 p. 9. 



2) TJeber die Ausdrücke xccvcovwoi und [lovoinoi vgl. besonders 
Porphyr, ad Ptolem. p. 207 ff. 
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Ausser Aristoxenus machen auch die aristotelischen Proble- 
mata 19, 39 auf die Analogie zwischen den musikalischen Con- 
sonanzen und den Rhythmengeschlechtern aufmerksam : xröaae? 
iv zoig fiitQOig o£ nodeg $%ovoi tcqoq otvzovg loyov tvqoq fcov i} dvo 
itqog $v ? rj nett tivct ccXXov, ovxco xctl oi iv zij avfiqmvla <p&&y- 
yoi loyov tyovtii nivfoecog TtQog ctvxovg. Wenn hier Aristoteles 
ausser dem loyog taog und dem diitXdaiog (dvo Ttgbg %v) noch 
hinzusetzt %ui xivu aXXov, so ist dies ein Beweis, dass er aus- 
ser den beiden genannten noch mehrere Rhythmengeschlech- 
ter annimmt oder mindestens zwei, also ausser dem Xoyog r/jtu- 
oXiog noch den Xoyog iiUzqizog oder zQmXaGiog oder beide zu- 
sammen. 

Aristid. p. 52 schweigt von dem yivog xotnXdaiov^ dagegen führt 
ev das iitCzQirov lunter den drei Primärgeschlechtern als vierte 
Tactart auf, jedoch ohne sie zu coordiniren; denn seine Worte 
sind: yhr\ xoCvvv etin §v&nixcc xqicc, xo i'tiov, zo r}(xi6hov, zo &- 
itldöiov (TZQOGxi&iaöi di xiveg nccl zo iitlxQixov) citco xpv fieyi&ovg 
räv xqovoov avvrtxdfievcc. Hier gehört Gwitizdpsvct zu yhvi\ §v&- 
tima, es ist demnach itQOöz&ictGi di zivsg %ccl zb iitizoizov eine 
Parenthese und wir haben sie als solche bezeichnet. Auch p. 50, 6 
hat 4 Aristides 4 Rhythmengeschlechter im Auge : k'QQv&iiot, fihv 
(Xqqvoi) oi ev zw» Xoyto itqbg ccllrjXovg aofäoyzeg xdi;iv, olovdi^ 
Ttfoeaiori) qfuoXlw %ctl zolg zoiovzoig (nämlich foco xaJ iitixqlztpy 
Von dem epitritischen Geschlechte sagt Aristides p. 53, 7: o dh 
£' tcqoq y* (6vy%Qiv6(i,evog yivva zov Xoyov) zov iitlzqixov und fer- 
ner: xo dh [iittzQizov aQ%szat fihv aith iitxccör^LOv , ylvezcci di ecog 
xe66ctQ£öKcuä8%cc<siitiov. Zituviog dh rj %$fflig ctvxov. Dem Mege- 
thos nach ist also der epitrilische Tact entweder ein siebenzei- 
tiger oder ein vierzehnzeitiger, jener ist in 3 + 4, dieser in 
6+8 Chroni protoi gegliedert, doch wird er nur selten ange- 
wandt. Auch p. 61 sagt Aristides ausdrücklich, dass das epi- 
tritische Verhältnis eil) rhythmisches ist: „Wenn ich ein dexa- 
öTjpov fiiyed'og einth eilen kann in 3 + 3 + 4, so dass die bei- 
den letzten dieser 3 Abschnitte im Xoyog inlzgizog stehen, dann 
habe ich eine Gliederung, i\ ov cpr^il Gwxi&ec&cu zov dexaöripov 
(sc. ciotd'fiov). 

Was wissen wir nun von den beiden secundären Rhythmen- 
geschlechtern Specieües? 
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1) Die 3 Normalrhythmen sind die twpviataxot (Dionys. Psel- 
lus), die beiden secundären also weniger sigweig. 

2) Die 3 Normalrhythmen sind die häufigsten (tcXsüsxoi Dio- 
nys.), die beiden secundären sind selten, Psell, : ylvexeci di noxt 
icovg nccl iv xqtnloi(St(p Aoyoj, ylvexeci nctl iv irtixQlxa); Dionys. 
bllyoi di titfeg xal kcctcc xbv Inlxquov occcl kccxgc xov xqmXuGiov ; 
Aristid. : ondviog de %Qrj<sig ctvxov (sc. xov IicixqLxov.) 

3) Die 3 Normalrbythmen lassen auch, continuirliche Com- 
position zu. Es heisst von ihnen Aristox. p. 36, 10 räv di nodmv 
xöov Kai Gvve%rj Qv&iionoitav lmde%0(iiva*v xqict yivq bsxi, xo xe 
danxvliKov nalxb fafißinbv %ct\ xo tzccuovmov; fragm. Paris. §. 10: 
Xoyoi di stoi §v&niKol xa{r' ovg awlöxccvxcu oi Qv&fiol dwapsvoi 
<fvve%rj foftfiOTtoplctv lniöi%ctG&ca xqevg , laog, dinXctatcav, rj(ii6Xiog. 
Nach dieser zweiten Stelle, welche aus der ersten geschöpft i$t, 
ist das vom Cod. Rom. überlieferte de%o(iivwv der ersten Stelle 
in bude%o(iivcov zu verbessern (cf. öwafiivoi iiudii-aad'ca). So 
sagt Aristoxenus auch p. 30, 17 lmdi%e6&ai. Der Sinn ist: die 
genannten Tacte gestatten, dass sie der Qv&ftOTtoibg auch avve- 
%mg gebraucht. Was bedeutet nun aber: ein novg kann ows- 
%wg gebraucht werden ? Dies ist ein auch bei den Metrikern üb- 
licher Ausdruck. So sagt Hephaest. p. 34 von der Zulassung 
des Anapästs im Trimeter 3 ): er solle von rechtswegen nur an 
den ungraden Stellen gebraucht werden, die Jambographen und 
Tragiker halten dies Gesetz fest: „lapfioixoiol occcl xQayq>donoiol 
oi äws%mg %i%qt\vxm^ k die Komiker aber befolgen es nicht 
„evolcSitfxcu nccod xolg %o\kw.olg <5we%mg 6 ccvcc7tmöxog u z. B. 

Pherecrat. Metall. 1, 9 naqa xoig Ttoxccfioig cfcovx hti%ovz 

CCVT OtiXQCCXCOV. 

Aves 108 Ttoöanco xb yivog f ; oitev at xairjoEig cci nctXctl. 
Vesp. 979 xctxdßa, Kccxdßct, naxdßcc, Tuxxdßct, KccxußijöOficu. 

Man sagt also von dem Anapäst des Trimeters, er wird ov 
awe%G)g gebraucht, wenn er nur an den ungraden Stellen vor- 
kommt, so dass also , wenn in Einem Trimeter 2 Anapäste vor- 
kommen, diese durch einen anderen Fuss getrennt sind; — 



3) Dass Hcphaestion hier nicht ganz Recht hat, darauf brauchen 
wir hier keine weitere Rücksicht zu nehmen; es kommt hier ledig- 
lich auf die Bedeutung des Wortausdruckes an. 
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man sagt dagegen, er wird aws%mg gebraucht, wenn zwei oder 
mehrere Anapäste unmittelbar auf einander folgen können 4 ). 

In demselben Sinne wie hier (also nicht etwa von stichischer 
Compositum) haben wir das öwe%(OQ für den Gebrauch der 5 
nodsg §v&(imoI zu verstehen. Derselbe diplasische oder 
derselbe isorrhythmische, oder derselbe hemioli- 
Tact kann mehrmals hinter einander wiederholt 
werden, ohne dass ein anderer Tact dazwischen tritt, 
aber der triplasische itovg und ebenso der epitri- 
tische 7tovg kann nicht unmittelbar hintereinander 
wiederholt werden: zwischen 2 triplasischen und 
zwischen 2 epitritischen %6de$ muss immer ein an- 
derer novg in der Mitte stehn. 

Wollte man den Metrikern folgen, so würde man den Am- 
phibrachys und die viersilbigen Epitrite, als den metrischen 
Ausdruck des triplasischen und epitritischen Geschlechtes ansehn, 
aber es wird sich leicht zeigen, dass wir ihnen nicht folgen 
können. Die Metriker reden in ihrem Abschnitte de pedibus von 
den 5 Rhythmengeschlechtern; sie stellen nach einer Art von 
Variationsrechnung eine Scala der metrischen Fasse auf: 4 &- 
Ovkkaßoi) 8 TQiavklaßoi, 16 TSXQccavXkaßoi , 32 TcevTctGvkkaßoi, 64 
i£aavXXoßoi, summa summarum 124. Diese Füsse ordnen sie 
mit Hinweglassung der izsvzcHSvklaßoi und i&avXlaßot, den 5 
Rhythmengeschlechtern unter, wobei 1 10 pedes auf das yivog 
?aov, 6 auf das dtTÜaatov, 1 auf das xQiitkaoiov und 4 auf das 
iitLxQixov kommen. Sämmtliche Metriker, welche diese Theorie 
überliefern , stimmen so sehr unter sich überein , dass es keine 
Frage sein kann, sie gehen auf ein und dieselbe Quelle zurück, 
Mar . Victorinus Ü485 , Terent. Maur. 1359, Diomed. 471, fragm. 
ap. Gaisford Script, latin. rei metricae p. 577, fragm. Ambros. 
mql noöüv, schol. Heph. p. 163 (cf. Draco p. 130). Diese Quelle 
ist nun keine andere, als jener obenbesprochene griechische 
Metriker aus der Kaiserzeit, welcher von den notwendigsten 
Grundbegriffen der Rhythmik so wenig weiss, dass er jeden 



4) Von Versen gebraucht, bedeutet iv avvh%sttf %*%mp&vov die 
stichische Compositum, das Gegentheil ist 8ie<mctQ[iiv<OQ nszQripivöv 

Heph. 95. 

Griech. Rhythmiker. - $ 
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ersten rhythmischen Abschnitt eines Fusses, mag es ein schwerer 
oder leichter Tacttheil sein, ctQCrg, jeden zweiten Abschnitt &i<stg 
nennt, eine Terminologie/ die, so verkehrt sie ist, in allen den 
bezeichneten Stellen consequent durchgeführt ist. Es ist längst 
bekannt, dass nicht blos die fünf- und sechssylbigen, sondern 
auch manche der kürzeren Füsse auf blosser Theorie beruhen. 
Dies gilt unter den dreisylbigen von dem Amphibrachys, den 
weder die Metriker noch die Rhythmiker jemals zur Messung 
benutzt haben, nicht einmal für den kurz anlautenden Proso- 
cüacus und Parömiacus ~-^s*-v~- und w-~~-~~ — , bei denen einer 
Zerlegung in Amphibrachen Nichts im Wege gestanden hätte. 
Nichtsdestoweniger wird dieser durch die Theorie fingirte Fuss 
einem der 5 Rhythmengeschlechter untergeordnet: da er nicht, 
wie die übrigen dreisylbigen Füsse eine diplasische oder hemio- 
lische öialQsoig gestattet, sondern nur die Zerlegung 1 + 3 oder 
3+1, so wird "er dem yivog xqmlaaiov zugewiesen. Mar. Vict. 
2483. Kommt aber dieser Fuss in der Praxis nicht vor, so 
kann natürlich auch die von den Metrikern -slatuirte triplasische 
Messung desselben keine practische Gültigkeit haben; mit einem 
Worte, die Existenz des rhythmischen novg xqlicIugioq steht 
fest, aber das Metrum, welches nach diesem Tacte gemessen wird, 
kann nicht das tribrachische sein, weil dieses überhaupt nicht 
existirt. 

Aus drei Längen und einer Kürze Hessen sich 4 verschieb 
dene Füsse zusammensetzen: ~- — , -~--^ — ^~, _-__s, ; 
die 4 Silben gestatteten die öialQeaig 3 + 4 oder 4 + 3. Man 
wies sie dem in der Rhythmik gültigen epitritischen Geschlecht 
an, und nannte sie desshalb Inix^izoi. Auch sie bestehn blos 
in der Theorie, ohne in der Praxis der Metriker Anwendung zu 
finden, obgleich die bei den Metrikern so sehr beliebte 4 silbige 
Abtheilung der Metra der Anwendung des Epitrits im höchsten 
Grade förderlich war. Epitritisch hätte sich messen lassen z. B. 
. Av. 629 iituvxqGas dh tottii <%otg X6yoig 

W — — ~ W — - V-» — I V — 

ähnlich Orest. 998 , aber die Metriker nehmen hier keine Epi- 
triten an, sondern eine anapästische Dipodie mit kurzen Anlaut, 
cf. schol. ad h. I. Da indess die Praxis der Metriker wenigstens 
den zweiten und dritten Epitrit nicht völlig ausschliesst, so 
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müssen wir die Möglichkeit offen lassen: Wenngleich das ybiog 
TQinkecciov der Rhythmiker nicht der triplasische Amphibrachys 
der Metriker sein kann, so kann doch vielleicht das yhog iitl- 
x^vtov der Rythmiker mit dem Epitrit der Metriker identisch sein. 
Es kommt darauf an, ob das von den Rhythmikern als Eigen- 
tümlichkeit des epitritischen Geschlechts Angegebene auf den 
metrischen Epitrit Anwendung findet. 

1) Der rhythmische Epitrit lässt keine continuirliche Compo- 
sition zu, kann nicht <fvve%äg gebraucht werden, der metrische 
Epitrit ist aber gerade ein Versfuss, der mit Vorliebe wieder- 
holt wird und der (Svve%iqg §v&poitoUa vor allem genehm ist. Er 
wird 7 mal wiederholt Hippolyt. 762 : 

xXaivag'Afrri \ vag, Movvv%ov ä 9 \ umafäw ix \ dr^aavxo 

xXsx | räsTtetö^idrcov \ a$%agi% a | jtsCqovxeyag \ SßccGccv 
Sophocl. Trach. 101 sechs Mal: 

ij itovxiag \ avXcovog tf \ duSöcMoiv ä \ TtstQOig xAitatg \ eh' 

gJ KQaxu | 6xev(ov xat' S/ifia. 
Auch bei Pindar ist sechs- und fünfmalige Wiederholung 
sehr gewöhnlich. Ebenso in der Komödie. Equit 293 ff. Man 
hat grosse Noth, so viele, unmittelbar auf einander folgende 
Japben und Trochäen zu finden. Wie sollte es da nun kommen, 
dass Jambus und Trochäus zur avve%tjg (v&iioitoUcc gerechnet 
wer4e$, «de* Epitrit aber nicht? Auch wenn man avvsxrjg $v- 
&(io7toifa im Sinne der fortlaufenden Wiederholung desselben 
Verses u?d derselben {leihe fassen wollte (wozu aber die Be- 
rechtigung fehlt), so findet ebenfalls auf den metrischen Epitri- 
ten der Satz keine Anwendung , dass er von der <sw£%rig $v&po- 
jtoUa ausgeschlossen ist; denn er ist ja in den stichisch 
gebrauchten Trimetern un<J Tetrametern des jambischen und 
tfochäischen Metrums mindestens ebensohäufig als die jambische 
oder trochäische Qipodie. Wir wiederholen also; der metrische 
Epitrit kann Qvvs%$g gebraucht werden, der %ovg hctxQivog der' 
Rythmiker aber nicht, folglich können beide nicht identisch sein. 

2) Es wird ferner von allen Rhythmikern, die von novg 
Inirqixog reden, ausdrücklich gesagt, dass er selten vorkam. 
Dieser Satz gilt aber keineswegs von den metrischen Epkriten. 
Ausser dem Dactylus, Spondeus und Anapäst ist kein Fuss häu- 
figer als er. Er waltet vor im jambischen Trimeter, im jambi- 

8* 
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sehen und trochäischen Tetrameter und in den Systemen beider 
Metra. Er waltet ferner vor bei Pindar, dessen Rhythmopöie 
dem Aristoxenus wohl bekannt ist und von ihm als Muster hin- 
gestellt wird : in der Hälfte der Epinikien bildet er hier das vor- 
herrschende Metrum, und wie wir aus den Fragmenten ersehen, 
war er in den übrigen Dichtungsarten Pindar s, den Hymnen, 
Threnen, Enkomien, Skolien, Dithyramben mit gleicher oder 
noch mit grösserer Vorliebe gebraucht. Hieraus folgt wiederum, 
dass der „nur selten vorkommende" novg intxQixog der Rhyth- 
miker nicht. mit den metrischen Epitriten identisch ist. Denn 
wie hätte Aristoxenus einen Fuss selten nennen können, der so 
ausserordentlich häufig ist? 

Bei der Annahme, dass die epitritischen Füsse der pin- 
darischen Gedichte einen Xoyog litlxqixog gebildet hätten, bleibt 
noch ein fernerer Widerspruch mit den Angaben der Rhythmi- 
ker. Da sich nämlich die mit den Epitriten verbundenen Füsse 
der 7 zeitigen epitritischen Messung nicht fügen , so müsste überall 
eine (isxccßoXrj xctxa Xoyov itodixov stattfinden. Dies widerstreitet 
aber dem ethischen Charakter , den die Rhythmiker einem solchen 
Tactwechsel beilegen. Die Qv&tiol (uxaßdXXovxeg rufen im Ge- 
müthe des Zuhörers bei jedem Tactwechsel gewaltige Gegensätze 
hervor. Sie sind xccQct%cidet,g, yoßsQol, oXi&qioi. Aristid. p. 65, 6. 
Die daetyloepitritischen Hymnen , Enkomien , Epinikien aber haben 
ein ii&og i\Gv%a<Sxixov , tp %aqbtBxcti 7jQSfi6xi]g if>v%ijg Kai KcnccGvrjticc 
iXev&iQiov xe %ul sIqtjvlkov Aristid. p. 30 Meib., Euclid. de 
mus. 21 , es kann also in ihnen keine fiexaßoXy stattfinden und 
die Epitriten müssen hier anders als im 7zeitigen yivog Intxqi- 
vov gemessen werden. 

Aus dem Allen ergiebt sich mit Notwendigkeit: sowenig 
wie der §v&(ibg xQinXuGiog dem xqlßqct%vg^ ebensowenig gehört 
der §v&nbg intxQixog den 4 silbigen Epitriten an. Wenn die 
Metriker diese Füsse in ihrer Scala der pedes den genannten 
Rhythmengeschlechtern unterordnen, so hat dies ebensowenig 

practische Bedeutung, wie wenn sie die Silbenverbindungen ~, 

^w — f ~_w^ dem päonischen Rhythmus zuweisen. 

Unser Resultat war bisher ein negatives. Sollen wir die 
practische Anwendung der seeundären Rhythmengeschlechter be- 
stimmen, so können wir dieses nur so, dass wir nicht blos den 
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novg bdxQitog httdcrj^iog , sondern auch den von Aristides zu- 
gleich mit aufgeführten Jtovg ijtkQizog xeßöaQsgKaLSsudarjfiog 
seine Stelle anweisen. Dies kann erst bei der Rhythmopöie ge- 
schehen. 



§ 7. t Pvd , iiol qq&oI und io%(jttov. 

An dieser Stelle haben wir nun schliesslich noch von einer 
Eintheilung der Rhythmen in 6q&o£ und öo%^loi zu sprechen, 
welche sich Etym. Magn. p. 285 und Schol. Heph. p. 60 findet. 
Beide Stellen sind aus derselben Quelle geschöpft, aber eine jede ' 
von ihnen gibt den Text corrupt und interpolirt. 



Schol. Hephaest. 

Otpivxoi psxQixol xo icav (ii- 
xqov (ogpCav GvtpyCav Aa[ißd- 
vovteg dofäuaxov dvo(id£ov0(, 
dia xr)v xotavxrjv alxCav . ot 
itQoeiQritiivoi fad-pol , tapßog 
itatmv inlxQixog dQ&ol xa- 
JLovvxat,, iv lo6xy\xi yaQ xeiv- 

TM, XCCftd SXCCGTOQ TGÜV &Qlr- 

ftpcHv (lovdSt, itXeovexxaZxai , 
ijf yäq povdg itfxi TtQog dvqfiq, 
ij dväg tcqÖq XQidda, 
ij XQvdg it(fdgTST(fd8cc, 

XOVX6ÖXL (ICCXQOQ %()6vOQ 7CQOQ 

ßga%sCag <£g iv xp äaxxvXp 
xv%&V) {toväg itQbg övdda * 

iv Sh tgJ $o%ii£<p i%ixqix6g 
iatc xal <SvXXaßr) 9 svQtöxaxac 
ovv r] SiaCQBtiig XQiag itgüg 
nevxdöa ovxixi öq&t}. 
ovxog ovv 6 §vfriidg ovx r)dv- 
vaxo oQ&iog xaXslöd'cu, ixel 

(lovddc ItXsOVBXXStxai, 

ixlrfon ovv 86%tuog y iv $ xo 



Etym. Magn. 

üoXXä §vd-{ic5v dyöfiaxa xal 
aXXa, axccQ Sr] xal xavxa, 
l'cc{ißog, laußixog, ddxxvXog, 
daxxvXixog, itaCcov^ iitiXQixog . 
ovxoi (ihv ovv 6q%>oC stow 
Qv&poi, iv Us6xi\xi yaQ xelvxai, 



ri y&Q poväg TtQog SvdSa 9 " } 
r] dväg Ttgog XQidSa, 
r) XQiäg TtQog XQidda' 



r) XQiag nXsovsxxBlxai povd- 

dog ' 

iv xip So%ynax(p xgidg ioxi 

TtQog TtsvxdSa xal dväg rj 

itkeovexxovoa. 

ovxog ovv 6 §vd'iidg ovx r)dv- 
vaxo xaXeZöfrai, oQ&og, 

ixlyfrri xoCvvv Soxptaxog iv 
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rijg ävHS&ctjtog (iet£ov rj xaxd p xd xrjg dvvtfoxijxog pet&v . 

trjv sv&etav xqCvsxoi. xaxd xrjv ev&stav XQtvexai, 

xal xd (istqov ovv do%[iiaxdv 
mg ipuuizxovxav ivavxifi xcüv 
dxxd xqovcov 

ivxav&a ovv S6%ynov fofriiov 

qyrfllv lapßov xal naimva 

tcqcSxov, xoyxiäxiv ix ß$a- 

%slag xal fiaxQag xal (laxgag 

xal tQiäv ßQa%€t,<3v,Tivhg ya$ 

ovxo {iszQOvöi. 

Aus diesen beiden Stellen ist nun der ursprügliche Text 
folgenderinassen herzustellen: 

Ol tiqoslqtj^vol Qvd'^io^ fafißog, TtaiCÖV, iitixQtxog, ÖQ- 
frol xaÄovvxai, iv fa6xr\xi yaQ xstvxai, xaft 9 o exaöxog xäv 
aQi&LLCüv iiovddi itAsovexxeZxaij i\ yap povdg iöxi itQog Sv- 
dda, tf dvdg itQogxQiäda, i] XQiäg itQog xexQada. iv Sh x<p 
do%(itG> XQidg iiSxi Ttqbg nsvxdSa xal ävdg 1} itksovexxovoa. 
ovxog ovv 6 §vd-{iog ovx tfdvvaxo jtaAeföfrai, d^ög, iitev ov 
[lovddt itXsovExxslxat. ixlrjfhi xoivvv ddxpiog^ iv {p xo xr\g 
dviööx^xog (iht£t>v ij xaxd xr^v evfreZav xQtvexai. 

Diese Eintheilung beruht auf Folgendem. Die Rythmen, in 
welchen die beiden %qovoi noöixol nur um eine fiovcig diiferiren, 
der diplasische, hemiolische und epitritfiche, 1 + 2, 2 + 3, 3+4. 
nähern sich der la6rr\g (ungenau ist gesagt iv laotrjn keivtcu), 
natu trjv eidsiav "xqIvovt<u und heissen deshalb oq&ot. Das 
Verhältnis der beiden %q6voi nodixol ist hier überall der von 

den Mathematikern sogenannte Xoyog imfioqiog^ '— (vgl. Ni- 

IV 

comach*. aritbm. 1, 19. 20) und deshalb kommt für diese Tacte 

auch der Name nodeg imfiogioi vor Aristid. 64, 2, Porphyr, ad Ptol. 

"241, freilich so, dass hier der itovg dutldGiog, weil dessen koyog 

\ 2 cc 

itodwog auch durch das Verhältnis — ausgedrückt werden kann, 

x 

nicht als ImfioQiog angesehen wird. 

Die Rhythmen dagegen, in welchen die beiden %qovoi um 
mehr als eine povdg differinen und also in dem von den Mathe- 
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X + 1 "f" ft 

matikern sogenannten Aoyo£ imfieorjg stehen, heissen 

•g 

die ungeraden, schrägen, doxpiot. Dahin gehört der do%(iwg 

oKrdarifjLog ~ — ^ -, der von den Rythmikern so zerfallt wird 



und dessen Xoyog itodixbg also in 5 / 3 besteht, — dahin müssen 
wir auch den itovg xQiizXdaiog mit dem Xoyog nodixog z / t rech- 
nen (nach derselben Norm, wonach der novg dmkdaiog mit dem 
Xoyog nodixog 2 /i zu den o^Ool gerechnet wird). Die Definition 
inXri&ri xolvvv öo%(iioq> iv <p xb xijg &vi(s6xr\xog fiei^ov v\ %axa xi}v 
ev&eiav kqIvbxcu gibt zugleich die Erklärung von Aristides Wor- 
ten p. 39 : öofliioi de ixaXovvxo did xb nomlXov xäl avofioiov xcci 
fn) %ax ev&v &SG>QSiadm xijg §v&po7toilccg- kccx* ev&ii xijg §v&- 
fioTeoilccg &em(>£iGd'at ist dasselbe wie ymxu xr\v ev&sfcv xqIvexcu. 
Was unter der zweiten Art des Dochmius in der Stelle des Ari- 
stides zu verstehn sei, vermag ich ni$ht zu sagen, vielleicht 
hiegt hier ein Fehler der Handschrift vor. — Wohin gehört nun 
nach dieser Auffassung der itovg Uogl Sicherlich zu denen 
welche iv tebxr\xi, neivxcu, also zu den oq&oI, auch wenn er in 
den beiden von dieser Eintheilung handelnden Stellen nicht ge- 
nannt ist. Somit ergibt sich folgende Classification der Ryth- 
mengeschlechter: 

A. -Pv^fiol 6(fftot. 
Pv&(ibg Vtiog 

*Pv&(lol §71 l(*,OQ 10 i 

Qv&ii. SiitX&Giog 

$v&(i. rjuioXiog 

§v&(i. i7tlxQixog 9 nicht övve%ug zu gebrauchen. 

Q'Pv&flol l7tt(l6QSig). 

§v&ii. doxftiog OKxccGTjpog 

Qvd'ii. xQtTtXdaiog , nicht 6v.ve%<5g zu gebrauchen. 
Ob diese Eintheilung schon dem Aristoxenus bekannt war, 
lässt sich jetzt nicht mehr ermitteln. Aristides rechnet die do%- 
(juoi zu den §v&(iol avv&exoi (vgl. § 19), aber die von ihm ge- 
gebene Definition oder vielmehr Namenserklärung setzt bereits 
die Grundlage jener Eintheilung voraus. 
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Viertes Kapitel. 
Der Tactumfang. 

(diacpOQcc xaza (ifys&og.) 



§. 8. . ; 

Innerhalb der Rhythmengeschlechter unterscheiden sich die 
einzelnen Tacte durch ihre Grösse, ihre Ausdehnung, durch das 
piye&og itaöog Aristox. p. 35, 18. 30, 14 ff. Psell. p. 77, 18. 
Frgm. Paris, p. 79, 20. Aristid. p. 51, 4. 52, 9. Das einheitliehe 
Maass für das piys&og ist der %QOvog itQmog y d. h. dasjenige 
Zeitmoment, welches von der Rhythmopöie nicht weiter in klei- 
nere Zeitmomente zerlegt werden kann, nicht in zwei Silben, 
nicht in zwei Töne ü. s. w. Aristox. p. 39, 13. Aristid. 49, 5. Von 
der practischen Bedeutung des %$6vog Ttgmog für die Rhythmo- 
pöie ist später zu handeln, für jetzt dient er uns bloss als Ein- 
heit des Zeitmaasses. Ein absolutes Zeitmaass ist er nicht; seine 
längere oder kürzere Dauer ist durch die aycoyri oder das Tempo 
bedingt und lässt somit eine fast unendliche Modification zu 
Aristox. ap. Porphyr. 1. 1. Aber bei gleichem Tempo hat er 
eine feste Zeitdauer im Verhältnisse zu den übrigen (rationalen) 
Silben und Tönen, indem diese ein Multiplum von ihm sind. 
Die Randglosse zu Aristoxenus p. 31, 6 im Cod. Venet. bezeich- 
net ihn auch durch <srj(ia; einige Rhythmiker sagten dafür <$r\- 
tiuov. Longin. ad Hephaest. 147 • ov rweg tcov §vd , iiixmv tfrjueiov 
7tQooccyoQEvov<siv. Und dieser Name findet sich in der That bei 
Aristid. p. 49, 4 und Quintil. instit. 9, 4. Die Römer sagten tem- 
pus Mar. Vict. 2486 (de pedibus) : Zrnistov auiem veteres %qovov 
i. e. tempus non absurde dixerunt . . . ; bei den Griechen sollen 
auch die Ausdrücke xqovog und (jlbtqov gebraucht worden sein. 
Longin. 1. 1., Quint. 1. 1. 

Jede Zeitgrösse, sie mag aus einer oder mehreren Silben 
oder Tönen bestehen, wird nach der Zahl der %q6vot nqmoi^ die 
sie umfasst, als (liys&og dtörjpov, xqlari^ov^ tetqcc<J7}(iov , itsvxi- 
arifiov u. s K w. bezeichnet. In gleicher Wortbildung wird der 
Xqovog TtQßrog auch (lovoarifiog genannt Victorin. 2484. Die Me- 
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triker sagen auch di%Qovov, x^l%qovov u. s. w. Unter den Syl- 
ben des Metrums entspricht dem xqovog it$aixog die Kürze; die 
gewöhnliche Länge oder ihre Auflösung; die Doppelkürze, ist 
ein %Qovog dlorjfiog, der Jambus, Trochäus und deren Auflösung, 
der Tribrachys , hat ein (isye&og xQfarjpjov. Dies sagt z. B. Mar. 
Victorin in dem Kapitel de rhytkmo p. 2484: monosema t. e. 
unius iemporis arsis ad disemon thesin comparatur; eienitn iam- 
bus a brevi syllaba incipit, quae est unius temporis et in longam 
desinit, quae est temporum duorum. 

Da der Jambus der kleinste ungerade» Tact und überhaupt 
von allen vorkommenden Tacten der kleinste ist und daher mit 
unserem 3 / 8 - Tacte als dem kleinsten bei uns vorkommenden 
Tacte zusammenfallt, so folgt, dass der %Qovog itgahog dem Ach- 
tel unserer modernen Rhythmik entspricht. Unser Viertel ist 
ein dfarjfiog, unsere s halbe Nota ein x€XQaari(iog. Ich sehe nicht 
ein, weshalb Feussner den %qovog itqmog unserer Sechszehntel- 
Note gleichstellt und hiernach den ilari^og unserem Achtel, 
den n€T^a0fi(iog unserem Viertel u. s. w. Hierbei muss man 
sich indessen immer daran erinnern, dass, wie wir schön be- 
merkten, der XQ° V0 $ nQwtog, dfarniog, xsxQciörjfiog u. s. w., eben 
so wenig wie unsere Achtel-, Viertel- und halbe Note, einen ab- 
soluten Zeitwerth haben, sondern erst durch das Tempo be- 
stimmt werden. 

Ueber das piye&og der in der tfvvs^s (iv&iionota (vgl. S. 112) 
zugelassenen Tacte sagt Aristoxenus in seinem Kapitel von der 
duxcpOQa xaxa (liye&og p. 36, 9 zunächst, dass das psys&og Mßri- 
(iov wegen zu geringer Ausdehnung keinen Tact bilden könne, 
TtccvTslwg Sv $X ot rtvnvTjv xrjv itodi%r\v atj(ice6Cav. Die <Srifieia (&i- 
oig und äff**?) würden zu rasch aufeinander folgen: " J " J " ~. 

Es ist interessant, wie* sich Aristoxenus (lern von ihm ge- 
brauchten Ausdrucke zufolge auch hier an die äussere Praxis 
des Tactirens hält, denn arjfiaala ist eben die Bezeichnung dfcr 
XQovot durch das Tactiren. Auch' schol. Hephaest. p. 157 schliesst 
das ölö7](xov fiiys&og aus der Zahl der Tacte aus, indem es Vom 
Pyrrhichius sagt: ovxog öh %axa itodct fisv ov ßatvexcci öicc xo na- 
xccitvxvov ylveö&cti xqv ßciöw xal övyxefod'aL xv\v uitövfiw» An- 
ders Arislides, der das dCafi(iov (uye&og als kleinsten dakty- 
lischen Fuss gelten lässt, p. 35 : to (iev ovv %<sov uqx*** 1 f*^ •** 
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SioyfioV) p. 36: iv ttp da%zvhx<p fivu . . . anlovg nqoiwXevöfiM- 
rtxog ix ß(px%efag &i<H<og xal ßga%itag äQüecog, weil er den Ionikus 
in einen zweizeitigen Pyrrhichius (auch Proceleusmaticus genannt) 
und einen vierzeitigen Spondeus zerlegt p. 55, 7: Uwu&bg ... i£ 
tmlßv önovfeiov xai jtQoxsXcvafuxnxov öusrjpov* Auch bei der Zer- 
legung anderer icodeg avv&etoi kommt nach Arisüdes der Pyrrhi- 
chius vor, z. B. bei dem Prosodiakos p. 59, 9. Martian. Capelia 
p. 193 fand in seinem Exemplare des Arisüdes ein Scholion, 
welches auf die Doctrin des Aristoxenus Rücksicht nahm: proee- 
Jeusmaticus disetnus <tyv£%rjg vbcatur, quia ipsa assidmtas et fre- 
quenüa comprehendentis se invicem syllabae nee magnüudinem alt' 
quam nee modum divisae potestatis extendit, ideoque eo raro uti 
decety ne assiduitas brevis syllabae Carmen ipsum quod cum digni- 
tale aliqua proferri oportet ineidat. — Hat nun aber Aristoxenus 
den Ttovg öfarfliog ganz und gar aus der Rhythmik ausgeschlos- 
sen, oder mit anderen Worten, will er sagen, dass er in der 
Praxis der Rhythmiker ganz und gar nicht vorkommt? Die oben 
angeführte Stelle sagt nur, dass er in der owe%rig §v&fi07eoü<x 
nicht gebraucht wird; ob er überhaupt nicht vorkommt, ist eine 
weiter unten im Kapitel von derRhythmopöie zu behandelnde Frage. 
Aristoxenus lässt an der Stelle, wo er die (isyi&ri behan- 
delt, nur solche Tacte zu, welche einem der drei primären Rhyth- 
mengeschlechter angehören '), also nur solche Tacte, welche sich 
dergestalt in zwei Abschnitte sondern lassen, dass sich diese ih- 
rer Grösse nach verhalten wie 1 : 1 oder 1 : 2 oder 2 : 3. Alle, 
welche diese Gliedernng nicht gestatten, sind als arrhythmisch 
ausgeschlossen. Zulässig sind das xqlCTutov (ifyedvg y denn dies 
gestattet diplasische oder jambische Gliederung (1+2). das *«- 
tq<xgt]iiov (isorrhythmische oder daktylische Gliederung 2 + 2), 
das 7tevxa07](iov (hemiolische oder päonische Gliederung 2+3), 
das ij-cetquov (diplasische Gliederung 2 + 4 oder isorrhythmi- 
sche Gliederung 3 + 3), das o%xian\\iov (isorrhythmische Glie- 
derung 4 + 4). Ausgeschlossen dagegen aus der Zahl der zu- 
lassigen Tacte ist das inxi^^ov ntyedvg, da hier weder eine 

1) Aristides, hiervon abweichend, zählt bei den (isyi&r} auch die 
epitritischen Tacte mit auf, deren es zwei gibt, einen intätnifiog (in 
der Gliederung 3+4) und einen tsaaccQeanaiSeuccarjfiog (in der Glie- 
derung 6+8). 
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isorrhythmische, noch diplasische , noch hemiolische Gliederung 
möglich ist. Hiernach lässt sich für jedes (ifye&og bestimmen, 
ob es rhythmisch ist oder nicht, und die mit dem ptyedog ixtd- 
arjfiov abbrechende Darstellung des Aristoxenus ist auf diese 
Weise mit Sicherheit zu ergänzen. Rhythmisch ist das (iiye- 
&og ivveocötifiov (3+6 diplasisch), das 6exd^7i(iov (4 + 6 
hemiolisch), das dcDdsxdarifiov (6 + 6 isorrhythmisch oder 4 
+ 8 diplasisch), das 7t€vt6xaidexdari(iov (6 + 9 hemiolisch 
oder 5 + 10 diplasisch), das §xaidexdarip,ov (8 + 8 isorrhyth- 
misch), — arrythmisch aber ist das piys&ög ivdexdörmov, 1 ) 
TQiaxaitiexccöritiov, ve<saccQ6<SKcu,dexdari(iQV) iitvax«i- 
dendarjtiov u. s. w. Dies ist nicht anders wie in der moder- 
nen Rhythmik auch, es gibt einen %"» Vs"> n U m * un( * wean 
man die fünfgliederigen Tacte gelten lassen will, auch einen %-, 
10 / 8 -, 15 / 8 -Tact, aber keinen 7 / 8 -, "/g-, 13 / 8 -, u / 8 -Tact u. s. w. 
Dass diese Erweiterung der Tactgrösse im fragm. Paris. §, 12 
ay&yrj genannt wird, darüber s. unten. 

Aber bis zu welchem Umfange kann sich das fiiyed-og er- 
strecken? Wie viele, %qovoi ngokoi lassen sich zu einem Tacte 
vereinigen, oder, was dasselbe ist, einem einzigen rythmischen 
Hauptictus unterwerfen? Hierüber besitzen wir die genauen An- 
gaben der Rhythmiker. Aristox. ap. Psell. 37, 18 und fragm. 
Parisin. p. 79, 20, Aristid. p. 52, 9 und in der Uebersetzung 
des Martianus Capeila p. 52. Wir bemerken hierbei, dass frgm. 
Paris, vollständiger excerpirt hat, als der uns vorliegende Text 
des Psellus ; wir haben den letzteren nach dem ersteren ergänzt. 

Die Ausdehnung der fieyi&rf ist eine verschiedene, je nach- 
dem der Tact ein isorrhythmischer, diplasischer oder hemioli- 
scher ist, oder, wie wir sagen, ein gerader oder ein ungerader 
drei- oder fünftheiliger Tact ist. Wir lassen die Angaben der 
Alten mit eigenen Worten folgen, wobei wir die Stellen des Ari- 
stides und die bei Psell. und frgm. Paris, erhaltenen Stelleo des 
Aristoxenus combiniren. 

1) „Der (liyMSvog itovg des yivog lefov oder 6#%tv- 
„Xixbv ist der i'Kxcct^exdörffieg^ das vierfache fiiys- 
„#og des kleinsten (vierseitigen) isorrhythmischen 

1) Das verdorbene iväexdariiiog Anonym, de nms. p. TS §. 98 ist 
in dmdandafjfiog zu verändern. 
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„Tactes, denn wir sind unfähig, grössere Reihen 
„dieser Art zu überschauen. 

2) „Ein novg SiitXdaiog oder lcc(ißtxbg (ein dreithei- 
'„ liger Tact) umfasst in seiner grössten Ausdehnung 
„18 Moren, so dass der grösste Tact dieses Rhyth- 
,, mengeschlechtes sechsmal so gross ist, wie der 
„kleinste (der t^iarniog); denn über diese Moren- 
„zahl hinaus lässt sich eine Reihe nicht mehr als 
„Einheit fassen. 

3) »Der grösste reovg rjfiioXiog oder Ttcucovinog 
„(fünftheiliger Tact) enthält 25 Moren, so dass er 
„das fünffache piye&og «des kleinsten zu diesem 
„Rhythmengeschiechte gehörenden Tactes (des jtev- 
„tdariiiog) beträgt; denn nur bis zu dieser Ausdeh- 
„dehnung kann eine derartige Reihe von unserem 
„Gefühle überschaut werden." 

Dies sind die eigenen Worte der alten Jfthythmiker, in aller 
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Schärfe und Bestimmtheit ausgesprochen; es würde nichts an- 
deres sein als eine gewaltsame Abweisung der uns durch die 
glückliche Erhaltung der Fragmente dargebotenen Kunde, wenh 
wir an jenen Sätzen mäkeln wollten. Uns bleibt nichts anderes 
übrig, als uns dem gebotenen Materiale willig zu fügen. 

In dei\ antiken Rhythmik gab es hiernach 17 verschiedene 
Tacte (2 davon in je zweifacher Form, also im Ganzen 19), von 
denen ein jeder einmal nach Seiner Morenzahl als z^lar^nog^ xt- 
TQu<sr]iiog u. s. w. und sodann nach seinem Rhythmengeschlechle 
als fcog, öi7tXdat,og, rniioXiog 9 oder, was dasselbe ist, als dccHtv- 
Xog, laußinog, itctimvixog bezeichnet wurde. Wir geben in dem 
folgenden ein Verzeichiuss dieser Tacte, indem wir sie so- 
wohl durch Noten als auch durch die Sylben der Xi&g bezeich- 
nen. Für alle diejenigen von diesen Tacten, welchen gebräuch- 
liche analoge Tacte der modernen Musik zur Seite stehen, setzen 
wir zugleich die übliche moderne Bezeichnung hinzu; für die- 
jenigen, 'bei denen dies nicht der Fall ist, setzen wir den ent- 
sprechenden modernen Ausdruck in einer Klammer hinzu. 
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Andere als diese 17 (resp. 19) Tacte gibt es bei den Alten 
nicht, denn jeder andere fügt sich entweder nicht dem Verhält- 
nisse der drei Rhyshmengeschlechter 1:1, 1:2, 2:3, oder, 
wenn dies der Fall ist, so übersteigt er das für jedes Rhyth- 
mengeschlecht bestehende piyuszov (liye&og. So kann es z. B. 
nur einen rcovg oKtcoxcad6xd<Si](iQg titTtXccatog geben, wie wir 
ihn oben aufgeführt haben, aber keinen novg o%rwtaidsKccari(wg 
f<sog 

' RRFIFIRR 
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Denn wir wissen, dass der ixxatdexdarniog faog der grösste 
novg taog ist; die Griechen selber sagen „wir sind unfähig, 
grössere Tacte dieses Geschlechtes zu überschauen" und wir 
müssen ihnen hierin Glauben schenken. Demnach ist eine Ver- 
einigung von 18 %q6vqi itqwxoi stets «in ungrader dreigliedriger, 
niemals ein grader zweigliedriger Tact. — So gibt es ferner einen 
efaoodariiiog fj(iioXi9g wie wir. oben angegeben haben, denn 
die hemiolischen Tacte gehen sogar bis zum 7tsvxs%am%oa£<syi- 
l*og 9 aber ein e&otfattyftof (Uys&og iv Xoym iöa> 
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ist kein jrovg mehr, da der Aoyog {'0*0$ nur bis zum inxccidexci- 
örjtiov fiiye&og geht 

Ueberblicken wir die vorliegenden 17 oder 19 griechischen 
Tacte, so unterscheiden wir zwei Kategorieen, die unseren ein- 
fachen und zusammengesetzten Tacten entsprechen. Einfache 
Tacte sind der tqtoripog und i^dar^iog diicXdöiog, unser 3 / 8 - und 
3 / 4 -Tact, ferner der retQuctifiog faog, unser VrTact und endlich 
der Tzevxdarmog und dexdörjtiog rjfuofoog, welchem bei uns der 5 /s" 
und 5 /4-Tact entsprechen würden. Die Lehre von der Rhythmo- 
pöie wird ausserdem zeigen, dass auch der oxtdarniog iaog und 
der dmdexaßrjfiog Smld&iog eine Form zulässt, in welcher er kein 
zusammengesetzter, sondern ein einfacher Tact ist, nämlich als. 
GitovÖEiOQ SmXovg und %QO%aiog Gruiccvrbg oder OQ&iog. Ein je- 
der dieser Tacte, mit Ausnahme des Aexdarifiog 2 ) , kommt nun 



2) Ebenso auch des %$o%aZog amuivzog, doch brauchen wir hier- 
auf an dieser Stelle keine Bücksicht au nehmen. 
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wieder als Bestandteil eines grösseren Tactes vor, indem er 
zweimal oder dreimal oder viermal oder fünfmal hintereinander 
gesetzt ist, ähnlich wie in der modernen Rhythmik zwei 2 / 4 - zum 

4 / 4 -, zwei 3 /s~ zum %~» zwe * s h" zum 6 /4"Tacte werden u. s. w. 
Den einfachen Tact können wir den Einzeltact oder Monopodie 
nennen, die Combinalion verschiedener Einzeltacte zu einem ein- 
heitlichen itovg nennen wir nach der Zahl der Einzeltacte Dipo- 
die, Tripodie, Tetrapodie, Pentapodie, Hexapodie. Es ist näm- 
lich nicht genug, dass ein jeder der aufeinanderfolgenden Tacte 
seinen stärkeren und seinen leichteren Tactlheil hat, sondern es 
müssen mehrere aufeinanderfolgende Einzeltacte zu einer höhe- 
ren rhythmischen Einheit susammentreten. Diese wird dadurch 
hervorgebracht, dass der schwere Tacttlieil eines dieser Tacte 
vor den schweren Tacttheilen der übrigen duröh eine stärkere 
Intention hervorgehoben wird und dass also diesem Hauptictus 
die übrigen Tacte unterworfen werden. Hierüber besitzen wir 
nun die näheren Angaben bei den Rhythmikern in der Lehre 
von den %^6vov oder^ ßrjiiela. Diese Lehre ist ziemlich verwickelt, 
das Verdienst, sie aufgehellt zu haben, hat sich Weil in sei- 
nem Aufsatze über Arsis und Thesis (Neue Jahrbücher für Phi- 
lologie und Pädagogik Bd. LXXVI, Hft. 6, S. 396) erworben. 



Fünftes Kapitel. 
Die Semeia oder Chronoi des Tactes, 



§. 9. Aristoxenus über die xqovoi. 

Aristoxenus sagt p. 33: „Ein jeder Tact hat mindestens 
„zwei xQovoi, also mindestens einen schweren und einen leich- 
ten Tacttheil, und dem entsprechend wird er durch zwei <ny- 
„ pefa, einen Niederschlag und einen Aufschlag, bezeichnet. Aus 
„einem einzigen Semeion aber kann kein Tact bestehn, da Ein 
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„Semeion nicht im Stande ist, eine Gliederung der Zeit nervo zu- 
„ bringen (ov itoiu dictiqsöiv %$6vov). An jenen zwei öqfiBia nun las- 
sen sieh die kleinen Tacte genügen, weil diese wegen ihres 
„geringen Umfange* leicht überschaut werden können. Von den 
„grösseren Tacten aber, weil sie wegen ihres grösseren (i£- 
yy y£Öog nicht so leicht als Einheit zu fassen sind, haben einige 
„drei, andere Tier orj^ela nöthig, mehr aber als vier crjfuüc 
„bat kein Tact." Den Grund für das letztere will er später 
bringen, doch ist uns diese Stelle nicht erhalten. 

Aristoxenus gibt hier ferner an, dass auf den tcovq von zwei 
%qovoi Ein Aufschlag und Ein Niederschlag kommt, auf den Tact 
von drei xqovoi zwei Niederschläge und ein Aufschlag oder zwei 
Aufschläge und ein Niederschlag. Von der Percussion des Fus- 
ses mit vier %qovoi wird nichts näheres angegeben; auch der 
Auszug des Psellus, der §. 9 diese Stelle des Aristoxenus wie- 
der gibt, enthält nichts davon. 

Nun ist aber in einer weiteren Stelle bei Psellus §. 12 noch 
einmal von den %$6voi itö&wt die Rede. Diese zweite Stelle ist 
der ersteren sehr ähnlich ; wir stellen beide einander gegenüber. 
Aristox. p. 33 Aristox. ap. Psell. §, 12. 

= Psell. §. 9. p. 38, 6. 

Täv dh nodcov ot phv ix Svo Ot pkv xav 7tod&v ivo fio- 
%()6vg)v Gvyxstvxcu, voig 7te<pvxu<J(, 0rntsCoi$ %qj}- 

tov t£ avw xal xov xdtcOy &Q0st xal ßdö£l, 

ot Sh ix xgctöv ot dh tqcgIv 

ovo psv tcjv &v&) svog Si 

tov xdtm 
ot dl i% [ij Ps.] Mg fiiv ccqGsl xal fariljf ßdoei, 
xov &v(D , Ovo de täv 
xdxo 

ot dh xitquGi 

dvo äo<Ss0L xal d'vo ßdäeGi. 
Aui xt de oi> ytvexai tcXbCg) 
Grjfista täv xexxdq&v . . ., 
vGxbqov 8st%%ri6txat 

Beide Stellen unterscheiden sich zunächst im Ausdrucke; in 
der ersten heisst es %qovol, in der zweiten arjfuta; in der ersten 

Griech. Rhythmiker. Q 



180 V. Die Seineta oder Chrono! des Taetes. 

xo Sva, xo xora, in der zweiten a^ttg, ßaöig. Aber auch sonst 
wechseln die hier gegenüberstehenden Wörter mit einander ; ohne- 
hin sind in der ersten Steile crjfieta und %$6voi neben einander 
gleichbedeutend gebraucht. Sodann zeigt sich ein materieller Un- 
terschied. In der ersten Stelle nämlich ist blos gesagt, dass es auch 
itodeg mit vier %qovoi gäbe, in der zweiten sind diese xqqvoi naher 
bestimmt, nämlich als ivo aotseig %al ovo ßdaetg. Es kann kein2wei- 
fel sein, dass die „%qovol mit vier «qpEta", die Aristoxenus an der 
ersten Stelle im Auge hat, dieselben sind, welche er an der zwei- 
ten Stelle mit den angegebenen Worten näher bezeichnet; es 
ist möglich, dass er an der ersten Stelle, wo er nur vorläufig 
die Frage nach den jß>oW berührt, ohne sie specieller zu be- 
handeln, der Kürze wegen sich mit der näheren Bestimmung 
der aus zwei und drei %qqyqi bestehenden Tacte begnügt und 
die nodeg aus vier %qovqi nicht näher berührt, indem er dies 
bis zu der späteren Stelle seines Buches verschiebt, auf die er 
mit den Worten du* xt di ov ylvsvai itkefa Gvßtftct xm xsxxi- 
$mv . . . ., v&teoov dH%&qoexai ausdrücklich hinweist* Es ist 
aber auch möglich, dass sich in der ersten Stelle von den vier 
%o6vot eine Angabe befand, die durch Nachlässigkeit der Ab- 
schreiber aus dem Texte herausgekommen ist Dies letztere ist 
die Annahme der meisten Bearbeiter des Aristoxenus seit Feuss- 
ner, der in der Lesart des vaticanischen und venetianischen Co- 
dex ot öi i£ ivog ^kv noch einen Rest der ursprünglichen Fas- 
sung der Stelle zu erblicken glaubt. Ol äh habe an dieser 
Stelle keinen Sinn, es müsse heissen xai nahv oder %ctl av oder 
dergleichen, oSäe sei an die Stelle jener Verbindungspartikeln 
aus der folgenden Zeile gedrungen, in der es geheissen habe ot 
äh ix xexzdQ&v. Somit habe es in der vollständigen Handschrift 
folgendermassen gelautet: 

ot (ihv ix ävo xqovcov 0vyxeivxcci 9 xov xe avco xal tov xdz&* 
ot äh ix tqicoV) ävo fihv xäv avco, ivog äh xov xärco • 
x&l rtdfav i% £v&g (ilv tov avca 9 ävo äh xäv xäzw 
ot äh ix xsxxccqcov, dvo xe xäv &v& xal äfio xäv x&%m* 

Zur Bestätigung dieser Ansicht lässt sich geltend machen, 
dass der inzwischen bekannt gewordene Auszug des PseUus vor 
ivog fihv xov ffuc» m der Thai nicht ot di ig hat, sondern ähn- 
lieh, wie Feussner vermutbet, die Partikel $ Auch wir ent- 
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schliessen uns, die nähere Angabe über die vier %q&v<h in den 
Text aufzunehmen unter Beibehaltung der Lesart des Psellus. 
Sollte diese Steile hier nicht gestanden haben, so ist dem sach- 
lichen Verständniss dadurch wenigstens nichts geschadet» denn 
der Sinn des Aristoxenus bleibt derselbe. 

Wichtiger ist die Discrepaaz zwischen beiden Stellen in Be* 
Ziehung auf die xqbiq %q6voi. Die erste Stelle gibt zwei Mög- 
lichkeiten an: die drei xqovoi, sind entweder zwei ä(MHQ und 
eine diftg, oder eine uysig und zwei &&**?• Die zweite Stelle 
nennt blos diesen zweiten Fall: eine Ogtog und zwei öicug. 
Desshalb haben Cäsar in der Zeitschrift für Alterthumswissen^ 
schall 1841 S. 23 und Bartels die erste der beiden Angab«! ovo 
(thv tmv ava, evog di xov mva> aus dem Texte des Aristoxenus 
entfernt. Aber wir sind nicht berechtigt, aus dem Original des 
Aristoxenus einen Satz zu entfernen, weil die verkürzenden n$o- 
Xa(ißav6fuva des Pseüus an einer anderen Stelle diesen Satz 
weglassen. Ohnehin liegt die Möglichkeit viel näher, das« auch 
an dieser anderen Stelle im Original beide Auffassungen der %$u$ 
Xqovol gestanden habe und dass der Epitomator die eine dersel- 
ben weggelassen hat. Hier darf in keinem Falle ausgeworfen 
werden. 

Nunmehr, fragt sich, was wir unter den zwei, 
drei, vier %qovoi zu verstehen haben? Hierüber sind 
bishtir sehr verschiedene Ansichten gellend gemacht. 

Böckh metr. Pind. p. 22 und ind. lect. BeroL 1825 p. 5 
versteht unter den %qovoi oder <tyjtaa des Aristoxenus die %qo- 
*o* TtQmoi. Demnach würde es keinen grösseren Tact als den 
vierzeitigen Dactylus geben. Dies glaubt Böckh nun auch in der 
That aus den Worten des Aristoxenus schliessen zu müssen, denn 
wenn es, sagt Böckh, im weiteren Fortgange bei Aristoxenus 
heissi, es würde durch die Rhythmopöie der Tact auch in mehr 
als vier %qwoi getheilt, in das doppelte und vielfache dieser 
Anzahl, so seien damit die den Dactylus an Morenumfang über- 
schreitenden Taete gemeint, der fünfzeitige Päon, der sechszei- 
tige Jonicus, der zwölfzeitige Trochäus semantus, Orlhius u. s. 
-w. Diese grösseren Füsse seien als zusammgesetzte zu betrach- 
ten, wie z. B. der Päon aus einem Trochäus und Pyrrhichius 
bestände, der Jonicus aus einem Spenden* und Pyrrhichius u. 

9» 
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& w. Unter den in zwei, drei, vier %qov<h zerfallenden Füssen 
seien eben nur die simpUees zu verstehen; die längeren Fasse 
von der Fünfzeitigkeit an wären durch die Rhytbmopöie gebil- 
dete %6Seg avv&erot. Böckh kann für diese seine Auffassung 
geltend machen, dass der Ausdruck arjfisia nach Löngin ad He- 
phaest. p. 147 Ton einigen Rhythmikern anch für %qovoi Ttowtoi 
gebraucht wurde, doch läset sich gerade bei Aristoxenus dieser 
Gebrauch nicht nachweisen. Gegen Böckhs Auffassung ist von 
Feussner zu Aristox. S. 51 folgender Einwand erhoben: Die 
Füsse mit zwei, drei, vier arjfiua sind bei Böckhs Auffassung der 
zweizeitige Pyrrhichitis, der dreizeitige Jambus und Trochäus, 
der vierzeitige Daktylus und Anapäst. Aristoxenus selber aber 
sagt p. 36, 25, dass es einen zweizeitigen Tact, einen Pyrrhichius, 
nicht geben könne. Dieser Einwand würde begründet sein, wenn 
der Ttovg dUs^og von Aristoxenus ganz und gar ausgeschlos- 
sen wäre; aber Aristoxenus schliesst ihn an jener Stelle bloss 
aus der aws^ffg §v&(io7toUcc aus. — Doch es bleibt noch ein an- 
deres Bedenken gegen Böckhs Auffassung. Wenn Böckh nämlich 
sagt: rhylhtnicum pedem sitnplicem non posse ex pluribns quatuor 
mons constare, so ist dies unrichtig, denn anch der zwölfzeitige 
semantus und orthius gehört unter die Kategorie der einfachen 
Tacte; überhaupt hat Böckh die Lehre vom einfachen und zu- 
sammengesetzten Fusse verkannt. 

G. Hermann de metror. quor. mensura rhythmica p. 5 
und de dor. epitrit. p. 7 versteht %$6voi oder <sr}(isfa von den 
metrischen Sylben: der Trochäus, Jambus habe 2 gpoW, der 
dreisylbige Dactylus, Anapäst, Creticus habe 3 ^ovot, der vier- 
syibige Päon, Jonicus, Proceleusmaticus 4 %q6voi. Hiermit -kommt 
tbeilweise die Ansicht von Feussner (zu Aristox. S. 56) über ein: 
Der Ttovg mit 2 %q6voi ist der Daktylus oder Anapäst, aus einer 
ftteig und einer agcng bestehend; der Ttovg mit 3 (typetct ist der 
Päon, aus einer #&*£ und zwei agasig bestehend ; der novg von 
4 xqovot ist der Dijambus und Ditrochäus, aus zwei &ioug und 
zwei &q<ri$ bestehend. Von der letzteren Auffassung sprechen 
wir zuerst. 

Wie vereinigt sie sich, fragen wir, mit der ausdrücklichen 
Ueber lieferung, dass der Päon nur aus 2 Semeia besteht (6vo 
V*Q XWtat crjiLeloig Amtid. 58) 1 Arsis und 1 Thesis (Mar. Vict. 
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2485 TQfcqpog &&aig ad dtörjpov &bkv accipitur . . . vel contra) 
und dass ferner der Ditrochäus und Dijambus wie jede Dipodte 
ebenfalls nur 1 Thesis und nur 1 Arsis hat (Mar. Victor. 2489: 
duorum pedum copulatio ßtrtig dicitur . . . qui si eiusdetn generis 
fuerint) dipodiam aut ut quidam tautopodiam , sin dispares . . ., 
syzygiam efficiunt. In qua arsis unum, alterum thesis pedem 
obtinebity schol. Hcph. 164 ßdtog öi iaii ro ix ovo ito&w awe- 
axvptog, tav phv aqcu^ xov 6h üiän iu*Qalct(ißavo(iivov , fragin. 
tt£$i ito&av p. 70 Trich. ed. Furia). Wenn hiernach der Päen 
und der Dijamb Je nur 2 Chronoi haben, wie dürfen wir dann 
mit Feussner unter dem Fusse, welchem Aristoxenus 3 Chronoi 
zuertbeilt, den Päon, und unter dem Fusse, welchem er 4 Chro- 
noi zuertheilt, den Dijambus verstehen? Wollen wir diese An- 
sicht Feussners festhalten (wie es in der ersten Bearbeitung der 
griechischen Rhythmik geschehen ist) , so bleibt nichts anderes 
übrig, als dass wir annehmen, in der Stelle des Aristoxenus sei 
fc'tftg und *$**£ lacht in dem streng technischen Sinne von den 
rhythmischen Theilen des Tactes (dem starken und schwachen 
Tacttheile) gebraucht, sondern es bezeichne diaig die einzelne 
zum starken Tacttheile gehörende Sylbe (theüsche Sylbe) und 
ebenso auch aqßig. Dieser Gebrauch der beiden Wörter ist nicht 
selten. Nach Aristid. p. 54, 12 besteht der ivanaurcog into i*a(£o- 
vog (d. h. der Daktylus) ix (iaxoug &h$a>g xal dvo ßoa%6icw «£•* 
tf£GH> ? der ccvd7tcu<siog ins ildoaovog (d. h. Anapäst) ix dvo ßqa~ 
%umv Sq0£cov xul paxQag diaewg (dasselbe sagt auch Bacchius p. 
68 itmnatctog ix ovo ßooc%smv aoaecw x ) xal ftax^äg öiamg); 
ebenso besteht nach Aristid. p. 59 der irrationale Choreus oder 
Tribrachys, wenn er für den irrationalen Jambus steht: ix {*<*- 
xqag SoösGog xal dvo ftksmv - J ^, und wenn er für den irra- 
tionalen Trochäus steht: &» ovo diaecov xal (naxoag Sqcsvjq J « _. 
Femer heisst es bei Aristid. p. 58 von dem fünfzeitigen Päon: 
ix fiaxQ&g ftitecog xal ßowjplaq (sc. &i€ea>g vgl. S. 149) xui pa- 
xoag ccQttcog, obwohl es an derselben Stelle heisst, er hätte nur 
2 Semeia, und von dem zehnzeitigen Päon epibatus:.in i*ccxq<*$ 
ftiöscog xal paxoag aoosoog xal dvo fiaxomv öioecov xal paxquz 



*) Der cod. L. hat hier aQoecog und man konnte daher auch rer- 
muthen, dass die richtige Lesart sei: dvo ßQa%8uov in' ctoimg. 
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igaemg, wo Svo (MntQmv üitewv für eine aus 2 Langen beste- 
hende %&<stg gesetzt ist, denn es beisst an derselben Stelle, der 
Pfion epibatus hätte 4 Semeia. 

Es steht also fest, dass auch die einzelne thetische Sylbe 
&ki$ und die einzelne zur äpsig gehörende Sylbe clpHg genannt 
worden ist, und diese Terminologie wäre auch für die Stelle des 
Aristoxenus festzuhalten, wenn wir mit Feussner annehmen woll- 
ten, von den beiden Füssen, welchen Aristoxenus 3 und 4 Chro- 
noi giebt, sei der erste der Päon, der andere der Dijambus oder 
Ditrochäus; nur müssten wir freilich darin von Feussner abwei- 
chen, dass wir dem Aristides 1. 1. zufolge auch den Daktylus 
und Anapäst zu den Füssen mit 3 Chronoi (1 d&feg, 2 aQGetc) 
zählten und auf die Erklärung Hermanns zurückkämen, nach 
welcher die 2, 3, 4 Chronoi, woraus nach Aristoxenus ein Fuss 
bestehr , von der Zahl der Sylben zu verstehen seien. Dies war 
die in der ersten Bearbeitung der Rhythmik gegebene Auffas- 
sung, aber wir können sie jetzt aus zwei gewichtigen Gründen 
flicht mehr für richtig halten: 

1) Aristoxenus sagt an jener Stelle p. 33: de? rtovg zerfällt 
„*<*#' avrov" nur in 2, 3, 4 Chronoi, aber durch die Rhythmo- 
pöie wird er in eine grössere Zahl von Chronoi (in das doppelte 
und vielfache jener Anzahl) zerfällt. Diese letzteren sind die 
XQovot Qv&iMJtoilctg ?<W, die einzelnen Sylben, durch welche 
der Rhythmopoios den Zeitumfang eines Fusses ausfüllt (s. §. 
25). Also Sylben hat nach Aristoxenus der novg nicht bloss 
2 oder 3 oder 4, sondern 6, 8, 12, und demnach k#nn Aristo- 
xenus unter den 2, 3, 4 Chronoi, über welche nach seiner 
Aussage der itovg nicht hinausgeht, unmöglich die Sylben ver- 
standen haben. Wenn es nun, wie wir sahen, zwei verschie* 
dene Bedeutungen von ftiotg und Sqötg gibt, wonach diese Wör- 
ter 1) den rhythmischen Abschnitt des Tactes im eigentlich 
technischen Sinne und 2) die einzelne zu einem solchen Ab- 
schnitte gehörende Sylbe bezeichnet, so kann in der vorliegen- 
den Stelle des Aristoxenus nur die erste Bedeutung angenom- 
men werden. 

2) Der Sprachgebrauch, wonach zwei thetische Sylben 2 
&(<sug oder zwei zu einer uqaig gehörende Sylben 2 <xq6si$ ge- 
nannt werden, ist nichts als eine Ungenauigkeit, die mit der 



§.9. Aristoxenus über die xqvvoi. Xih 

streng technischen Bedeutung beider Wörter in einem fortwäh- 
renden Widerspruehe sieht. Im streng technischen Sinne ent- 
hält z. B. der Dactylus 2 Chronoi, eine zweizeitige Thesis und 
eine gleich grosse Arsis, der Päon epibatus nur 4 Chronoi, 2 
a<rteig und 2 ftlöeig u. s. w., und doch redet der laxere Wort* 
gehrauch beim Daktylus von 1 #&*$ und 2 «£*«§, beim Paon 
epibatus von 2 «0<fötg und 3 &&setg u. s. w. Das ist eine In- 
konsequenz, wie sie sich wohl Aristides zu Schulden kommen 
lassen kann, wie wir sie aber keineswegs bei Aristoxentys vor- 
aussetzen dürfen, und zwar am allerwenigsten in der vorliegen- 
den Aristoxenischen Stelle, welche speciell von den Chronoi hau* 
delt und wie man leicht sieht, einen der wichtigsten Cardinalpunkte 
der gesammtea Rhythmik enthält. Wenn also im streng tech- 
nischen Sinne der Paon und ebenso auch der Dijambus je mir 
2 Chronoi, 1 Arsis und 1 Thesis enthält und wenn im Widerspruche 
hiermit die Ansicht aufgestellt worden ist, dass unter den «o~ 
Ssg> welche nach Aristoxenus 3 Chronoi und 4 Chronoi enthal- 
ten, der Päon und Dijamb zu verstehen seien, so bleibt uns 
weiter nichts übrig, als zuzugeben, dass diese Ansicht, eben 
weil sie mit den Lebren der Rhythmik im Widerspruch steht, 
falsch ist. 

Das richtige Verständnis der wichtigen Stelle eröffnet zu 
haben, ist das grosse Verdienst Weils. Weil weist darauf hin, 
dass es von dem zehnzeitigen Päon epibatus heisst, er habe 4 
piyyfo 2 ccQGsig und 2 &i<sug (Arisüd. 58) und dass wir hier also 
einen novg kennen lernen, der aus vier Chronoi besteht 
Ebenso zeigt Weil, dass es von dem zwölfzeitigen Trochäus se- 
mantus und Orthius heisst: fonXcaictgcov tag ftteeig (Aristid. p. 
58) und dass wir hier einen nopg von 2 ftiteig und 1 a^atg, also 
einen Tact von drei Chronoi haben. Zugleich macht Weil darauf 
aufinerksam, dass Aristoxenus an der vorliegenden Stelle sagt: 
Die kleinen nodsg begnügten sich mit zwei Chronoi, aber die 
grossen Fasse wären es, welche wegen ihres umfangreichen 
(Uye&og auch 3 oder 4 Chronoi hätten. Und in der That ge- 
hört der zehnzeitige Päon epibatus mit seinen 4 Semeia und 
der zwölfzeitige Trochäus semantus mit seinen 3 Semeia zu den 
(uycckot itoäsg. Hiermit war der eigentliche Schwerpunkt getrof- 
fen ; es war verfehlt, dass wir Uebrigen Alle uns bei der Stelle 
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des Aristoxenus von den %qov<h m&ig nicht von der gewöhnli- 
chen Vorstellung der Metrik losmachen konnten, wonach der 
7tovg der zwei-, drfei- oder viersyibige Versfuss ist, und dass 
wir nkht den technischen Gebrauch der Rhythmiker festhiel- 
ten, wonach der novq sich von dem dreizeitigen Jambus und 
Trochäus bis zu dem umfangreichen fiiye&og von 16, 18, 25 
Moren erhebt Halten wir diesen Standpunkt fest, so brauchen 
wir den Aristoxenus' keiner Inconsequenz zu zeihen, die erhal- 
tenen Fragmente reichen für uns aus, um seine Lehre von den 
XQovoi bis ins Einzelne zu erfassen und in ihr einen der wich- 
tigsten Satze der antiken Rhythmik zu erkennen. 

Nachdem Aristoxenus (ap. Psetl. 12) von dem grössten fii- 
yt&og der einzelnen Tactarten gesprochen hat, setzt er hinzu: 
„Das jambische und päonische Geschlecht lässt ein 
grösseres (tiys&og als das daktylische #u, weil je- 
des der beiden ersteren (das jambische und päonische) 
eine grössere Zahl von (Sr]^eta hat, als das letztere 
(das daktylische). Die eine Klasse von Tacten hat 2 017- 
fisicc: l eigens and 1 ßcLfSig, die andere Klasse hat 3 
tfqpefa: 1 ägäig und 2 ßdast,?, die dritte Klasse hat 
4 Gripsia: 2 ügtietg und 2 ß aasig. " 

Aristoxenus will hiermit den Grund angeben, warum der 
daktylische Tact bloss zu 16 Hören erweitert wird, der jambi- 
sche dagegen zu 18, der päonische gar zu 25. Er findet die- 
sen Grund in der grösseren oder geringeren Zahl von (ft^ma, 
durch welche die Tacte der drei Rhythmengeschlechter unter- 
schieden sind. Je mehr ey\\inlcc ein Rhythmengeschlecht 
hat, um so grösser ist auch die grösste Ausdehnung, 
welche es zulässt. Hieraus ergibt sich: 

Dass die noSeg faoi als diejenigen, welche nur 
zum 8xncci,d£xd<!ri(tQv piye&og gehen, die Tacte sind, 
welche die kleinste Anzahl von arjiietcc, nämlich nur 
2, enthalten; ^ 

dass ferner die nodeg qptoAtot, welche von all-en 
das grösste piye&og (nämlich 25 Moren) zulassen, auch 
die grösste Anzahl der <sr\\itZa, nämlich 4, enthalten, 

und dass endlich das diplasische Tactgeschlecht, 
welches in Beziehung auf die Grenze des piys&vg 
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zwischen beiden in der Mitte steht, auch in Bezieh- 
ung auf seine crifpeta in der Mitte stehen muss, mit* 
bin 3 tfqftefa enthält. 



Tactarten 


Zahl der Semeia 


Grösstes Megethos 


itodsg tcoi 

nodeq dlTtlttGlOL 

noSsg qpioXioi 


2 
3 
4 


16 %Q. TtfKDTOl 
2ö ,, „ 



So sehr es auch auf den ersten Anblick befremden mag, 
dass die Griechen den hemioliscben, also den fünflheiligen Tac- 
ten, nur 4 %qov<h zuertheilt und beim Tactiren nur durch 4 <ft|- 
pua bezeichnet haben: wir müssen an dem Satze des Aristoxe- 
nus festhalten, um so mehr weil das, was uns im Einzelnen über- 
liefert ist, völlig mit diesem Satze stimmt, nämlich dass der Päon 
epibatus, ein novg dexdöripog rftiwXiog in 4 f*fy*b 2 utföeig und 
2 ftiaeig zerfallt. 

Wir haben aber dies Resultat noch durch den aus Aristo- 
xenus p. 33, 11 zu gewinnenden Satz zu erweitern: oi ikätxovg 
xmv Ttoömv eviteglliptTOv t-jj cdtörßet xo ^iys^og e%ovxeg, ewsv- 
vwttol etat neu 8ia xäv ovo örnielw ot 6h fieyccXoi xovvavxlov 
itBtto v&ctöi , övaite^llr}7trov yciQ vjj ccfcdi'jOet, xo fiiys&og fyovxeg, 
TcXewvow öiovxcct örjuetcov, oitcog elg jclstoo (ligri dicuQe&ev xb xov 
oXov itodog {tiye&og evawoTtxoQxsQov yCvrjxat. Dieser Satz erhalt 
einerseits durch die Stelle des Psellus eine Beschränkung , ande- 
rerseits aber bringt er für das aus jener Steile gezogene Resul- 
tat eine weitere Bestimmung hinzu. Wenn 'es nämlich heisst: 
„die grossen Tacte erheischten, weil sie bei ihrem grossen Um- 
fetng nicht leicht zu überschauen wären, mehr als 2 titHufafi 
so gilt dies nicht von den grossen Tacten aller drei Rhyth- 
mengeschlechter, sondern blos von den diplasischen und hemio- 
liscben Tacten; denn von den isorrhythmischen heisst es, sie 
werden desshalb nur zu 16 Moren erweitert, weil sie nur 2 <ny- 
fuicc haben, also auch der IxKatfexoctypog foog bat nur 2 tfiftifi«*. 
Ferner aber heisst es: die kleineren unter den Tacten sind bei 
ihrem geringen Umfange leicht übersichtlich und bedürfen des- 
halb nur zweier ariimu, also kann sich der Satz, dass die dipla- 
sischen Füsse in 3 tfqpefc zerfallen, nur auf die grösseren dtpla- 



138 V. Die Semeia oder Chronoi des Tactes. 

Bischen Tacte beziehen, nicht aber auf den itovg r^Atypog dt~ 
itXatsiog, der ja Ton allen Taclen der kleinste ist und dem dess- 
halb nach Aristoxenus 2 Grautet genügen müssen. Und es ist 
uns ja auch ausdrücklich überliefert, dass der Jambus und Tro- 
chäus eine fiovoarj^og Sotig und SCörjfiog &i<sig 9 also nur 2 ctj- 
fieüx hat. Dasselbe gilt auch für die hemiolischen Tacte, auch 
hier sind es nur die grösseren, welche 4 at}(ieicc bekommen, 
denn von dem novg 7tsvrd<5rjfiog itcucovixog steht es fest, dass er 
nur 2 xqovoi hat. Aristides p. 39: ovo %oijtcti atifistoig, Victo- 
rin. 2483 : nunc sublatio longam et brevem oecupat, positio longam 
vel contra positio longam et brevem , sublatio unam longam ; ibid. 
2485 : TQfarjfiog aoöig ad dlar^nov ftioiv aeeipitur , f. e. tres par- 
tes in sublatione habent, duas in positione, seu contra. So ha- 
ben also die drei kleinsten Tacte der drei Rhyth- 
mengeschlechter je nur 2 arj(isicc 9 und ferner haben 
sämmtliche Tacte des isorrhythmischen Geschlech- 
tes, auch der grösste sechszehnzeitige, nur 2arni£ia, 
dagegen erhalten die grösseren diplasischen Tacte 3, 
die grösseren hemiolischen Tacte 4 Gripsia. 

Hiernach nun wollen wir in den folgenden §§. die Tacte 
im Einzelnen nach ihren %qovoi betrachten. 

§. 10. Die Chronoi der isorrhythmischen oder daetylischen 

(graden) Tacte, 

Wir sahen oben S. 122, dass jeder der hierhergehörenden 
Tacte in zwei gleiche Hälften getheilt wird. Von den beiden 
Hälften ist die eine die Arsis, die andere die Thesis; auf den 
einen kommt bei der Tactbezeichnung als UYjfiuov der Aufschlag, 
auf den andern der Niederschlag. Dies ist sowohl der Fall 
bei dem isorrhythmischen Einzeltacte, wie bei dem zusammenge- 
setzten, der Dipodie und Telrapodie, Victor, p. 2484: dipodia, 
quia, quantum in sublatione habet, tantundem in positione, aequalis id 
est ioofäv&fiog dicitur. Es fragt sich, ob in den letzteren die erste 
oder die zweite Hälfte die Qi^tg war. In den von dem Anonymus de 
mus. §. 71 aufgeführten itofog i&arjfiot, Xaot (dijambischen Di- 
podien) steht die axcy(it) auf der letzten Länge, hier ist also der 
erste Theil die afpig, der zweite die tätig. Doch ist das letz- 
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lere wohl nicht bei allen Dipodien und Tetrapodien der Fall 
und in der Aufzahlung der isorrhythmischen Tacte S. 142 ist 
daher ein jeder auf beide Weisen bezeichnet. 

a. Der novg iXd%iaTO$. 

Der Anonymus de musica p. 71 gibt unter seinen Uebungs* 
baispielen zuerst sechs einzelne 7t6ös$ rttQaCfjfiot (§. 100), von 
denen ein jeder aus einer bestimmten Verbindung der vier er- 
sten Töne der Dmoll-Octave besteht (d e fg — d feg u. s. w.). 
Je über die letzten beiden Töne sind die nach & 104 den gu* 
ten TacttheH bezeichnenden tsriypcci gesetzt Es gibt zwar keine 
der fünf von Bellermann verglichenen Handschriften diese Punkte 
vollständig an, aber die Vergleichung der Handschriften lässt 
keinen Zweifel, dass die Urhandschrift folgende Lesart enthielt: 

hrlF htp HFTL F-rFr hlft hFLr 

Die einzelnen mpcrorifytot sind aufgelöste Anapäste: von den 
beiden Zeitmomenten der öfoig bat, wie wir aus den Guy pal 
sehen, ein jedes eine grössere Stärke, als die beiden Zeitmomente 
der «qciq. Wir können indess wohl schwerlich umhin, anzu- 
nehmen, dass von den beiden Zeitmomenten der ftiaig das zweite 
dem ersten an Stärke nicht völlig gleichsteht, und ebenso auch 
bei der agöig. Daraus ergibt sich für den aufgelösten Anapäst 
folgendes Ictenverhältniss: 



a. &. cc. 4K 

und analog für den aufgelösten Daktylus: 



4K ct. &, et* 

Das zweitfolgende Beispiel des Anonymus p. 71 § 99 ent- 
hält laut der Ueberschrift zwei 7c6Se$ öadexdörmoi. Nur für den 
ersten äco&xa<typog, dessen Noten die vollständige Dmoll-Octave 
mit einer Achlelpause (A, leitet) an dritter und vorletzter Stelle 
enthalten, lassen sich die rhythmischen Zeichen der Handschrif- 
ten bestimmen. Der Cod. Neapolit. steht der ursprünglichen 
Lesart am nächsten: 

1-fALFCuriAF 
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Hier sind uttyfutl dtnXcu (••) und öuyfuxl anlcti (•) ange- 
wandt. Dies ist also eine zweite Methode der Tactbezeichnung; 
wir dürfen uns nicht wundern, wenn die den Beispielen vor- 
ausgehenden Worterläuterungen des Anonymus p. 70, die ja 
auch im Uebrigen so kärglich und abgerissen sind, nur der oben 
besprochenen ersten Methode gedenken. Ohne Zweifel soll bei 
dieser zweiten Methode die öi7zXrj einen Hauptictus, die anXrj 
einen Nebenictus bezeichnen. Wie haben wir nun jenen qv&hoq 
daÖExaarifiog aufzufassen? Das erste der cziy^ gänzlich entbehrende 
Zeichen ist ein Auftact, die vier folgenden %$6voi itqmoi, von 
denen der erste eine diitXrj trägt, bilden einen 4 /s"Tact, ebenso 
verhält es sich mit den weiteren vier %qovoi n^mvoi; die letzte 
Note endlich, welche sich durch das Längenzeichen als %Qovog 
Siötjfiog ergiebt, bildet den starken Tactheil eines dritten 4 /s" 
Tactes, der schwache Tacttheil muss naturgemäss fehlen, weil 
die ganze Reihe mit dem Auftacte begann. Diese AufLactsnote 
werden wir aber nunmehr ebenfalls als %govog dltSfjiiog anzusehn 
und ihr deshalb analog der letzten, mit der sie ohnehin im 
Tonwerthe identisch ist, das Längenzeichen zu geben haben. So 
wird der ganze Qvfrfibg in der That, wie es die Ueberschrift 
verlangt, zu einem daäexdarftiog, während er in der handschrift- 
lichen Bezeichnung bloss ein ivdexaaiipog ist. Demnach schrei- 
ben wir: 



h TALF CwflA h 



mm 



Ttt 



um 



iE 



a. 



&. 



ct. 



fr. 



a. 



fr. 



Der vorliegende da>öexd<Sriiiog besteht aus drei anapästischen 
Tacten in verschiedener metrischer Form, ähnlich wie Av. 330: 
TtSQißccXe tüqI xe KvxXaxsw 

1} an dritter Stelle steht der gewöhnliche Anapäst ~ ~ - ; 
die ctqto g ist ctfrtxro?, die %4oig ist ktiyfiivrj mit der aichq ; 

2) in der Mitte steht die proceleusmatische Form des Ana- 
pästs v. v. ; die agaig hat die dnlrj) die ftioig die SutXrj auf 
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der ersten Sylbe c ~ j «. Für den aufgelösten Daktylus als die 
Umkekrung dieses Fusses folgt hieraus die Beziehung ~ ^ ~ ~ 

3) an erster Stelle steht die daktylische Form des Ana« 
pästs; die aufgelöste &ißig hat die SiTtkrj wie heim Proceleusma- 
ticus, die einsylbige aysig dagegen ist aawtzog. 

b. Die Ttodsg fisydkot. 

Für den unzusammengesetzten graden Tact (den novg taog 
xetQuariiLog) haben sich zwei Arten der Betonung ergeben; nach 
dem einen erhält jeder der zur ftiöig gehörenden %qovoi Ttq&xoi 
einen stärkeren Ictus als die zur agaig gehörenden, nach der 
andern ist der erste %qovoq Tcqüvog der ftsaig der am stärksten 
betonte und der erste XQovog %qmog der agoig steht ihm an 
Gewicht am nächsten, so dass also der novg rsxQccatiiJLog bei die- 
ser zweiten Art der Betonung mit der Art und Weise, wie in 
dem modernen Zweivierteltacte die Icten vertheilt werden, völlig 
übereinkommt. 

Wie aber ist es mit den nodeg igoi (leyaloi, welche unse- 
ren zusammengesetzten geraden Tacten, dem 4 / if 6 /s> i2 / s u. s. 
w. entsprechen? Hier kann von den beiden für den vierzeiti- 
gen Tact überlieferten Betonungsarten nur die zweite möglich 
sein: auf dem Anfange der fteaig liegt der Hauptictus, auf dem 
Anfange der aqoig der stärkste Nebenictus, welcher stärker ist 
als alle übrigen in der ftiaig vorkommenden Icten. Denn jene 
erste Accentuationsart, wonach ein jedes Zeitmoment der d-eaig 
einen stärkeren Ictus hätte, als die zur a^stg gehörenden Zeit- 
momente, z. B. 

... 

«•» vy v* — w» v* 

ist bei der Ausdehnung des Tactes nicht möglich. 

Die Nachrichten der Alten» welche von den beiden %qovoi 
der grösseren isorrhythmischen Tacte sprechen, nennen zuerst 
die a£<%? dann, die &e<5t,g (vgl. die weiter unten zu behandelnde 
Lehre von der dipodischen ßdoig), aber wir dürfen deshalb nicht 
annehmen, dass in jedem dieser Tacte die ccqaig der &i<Hg vor- 
angegangen sei, oder mit anderen Worten, dass diese Rhythmen 
stets mit dem Auflacte begonnen hätten. Einer solchen Annahme 
steht schon die Stelle des Aristides p. 56, 3 über den achtzol- 
ligen amvtiuog püfaov entgegen, welcher „ix ret$a6fj(iov ftiatcog 
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xal ttzQatirjiiov crptfeog" besteht, also mit dem schweren Taet- 
theile anfangt. Wir haben demnach für jeden der zusammen- 
gesetzten grossen Tacte eine doppelte Form nach der tfcaqpo?* 
x*r* avxl&ectiv anzunehmen: bald geht die ftifog, bald die apstg 
voran. 

1. itovg tcog i^dffrjfiog (§): 

• • • • 

a. — «-» - w b. — *-* — ** 

&. ct. Of. #• 

2. Äovg £00$ 6%Taa7](iog (f): 

• • • a 

^ # — W/ \^ — . V> W Q > _ W» w — . w* V* 

3. 7rov5 Ttfoff deitd<rriiLO$ (zwei f). 

• • • • 

a. — ^ — — *" — b. — ^ — — ~ — 

4. «ovg fdoff dcodsTtdariiios: 

• • • • 

||. — »^ — »> — ^ — «^ |) ( ..tJ.— vs~ ^ — t> Ca) 

• • • • 

5. 7rov9 f<ro$ i%%aidB%d<t7ifiog (zwei i). 
• • • • 

§. ll. Die Chronoi der diplasischen oder iambischen 

(dreitheiligen) Tacte. 

a. Die noSsg iXdttovg. 

Es steht fest, dass dem zQ&Srjiiog nur zwei orjfieicc gegeben 
wurden: auf zwei xqovoi itqärzoi, kam der Niederschlag, auf den 
dritten der Aufschlag. Die zweisylbige Form (Trochäus, Jambus), 
in welcher diese Tacte gewöhnlich in der XQig erscheinen, ist 
nach S. 107 der Grund dieser 6rj{iacla. Ini aufgelösten Tro- 
chäus und Jambus muss auf jede der beiden #£<frg - Sylben ein 
stärkerer Ictus kommen als auf die «$<ftg-Sylbe, also: 

. • • • • • 

Auch der folgende novg dieser Tactart, der ££a<ftfyiog faog, 
der sich metrisch als Jonicus darstellt, wird nur in zwei aqfuüt 
zerfallt, wie ans Marina Victor, p. 2484 überliefert: eadetn ei in 
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ionicis metris dupli ratio versatur, ♦ . . erit . . . dütjpog &ffiig ad 
v*r()uaf}fM>v diaiv, quia unam pariem in sublatione habet, duas in 
positione, seu contra. Von den beiden zur &foig gehörenden 
Längen hat die zweite einen schwächeren Ictus als die erste, 
aber einen stärkeren als die erste der zur &i<sig gehörenden 

Kürzen, also: 

« . • • 

• • «• •• ■• 

• •• ••• » • •«• • » 

— — «^ ^-» I — — w v^ OQ6T w ^ — • •» y^ v> _ _ 

b. Die nodsg fityceXoi. 

Von den beiden ildpdtoi nodeg öinkiaioi wissen wir also, 
dass auf sie bei der percussio oder a^aaUc nur je ein Nieder- 
schlag und ein Aufschlag fiel. Die grösseren Tacte dieses 
Rhythmengeschlechts aber haben nach S. 138 drei 
Xqovoi, welche durch drei arjfieta bezeichnet wer- 
den. Hier tritt ganz dieselbe Auffassung ein, wie sie in der 
modernen Rhythmik für die entsprechenden dreitheiligen Tacte 
besteht. Wenn also auch die antike Theorie den dreitheiligen 
Tact, wie wir S. 122 sahen, in zwei Abschnitte sonderte, von de- 
nen der eine das doppelte des andern betrug: für die Praxis 
hatte die& keine Bedeutung, die Praxis vielmehr zerlegte den 
grösseren Abschnitt in zwei gleiche, Semeia oder Chronoi und 
der zweite Abschnitt, welcher halb so gros» wie jener war, bil- 
dete dann das dritte Semeion: 

novg SmXdatog 

8 xqov. itQohoi 4 ZQ'XQ. 



tili iah iih 



crifisiov arjfistov arjfistov 
Was nun die q^bIcc im Einzelnen betrifft, so sagt Aristoxe- 
nus, dass diese noösg entweder zwei aqöaig und eine ftiaig oder 
eine ojptftg und zwei &iasig hätten, nämlich 

erste Art der Semasia: etwaig ctQtog ftlcig 

zweite Art der Semasia: agaig öiaig fticig 

oder nach der eignen Bezeichnungsweise des Aristoxenus 

erste Art der Semasia: «V» Uvea %ocx<a 

zweite Art der Semasia: am xdza> nata. 
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Beide Arten der Semasia stimmen in Beziehung auf zwei 
Semeia überein, aber in Beziehung auf das dritte Semeion (hier 
das mittlere) herrscht Verschiedenheit, es wird das eine Mal als 
Aufschlag, das andere Mal als Niederschlag bezeichnet. Hier- 
aus folgt: 

1) das mittlere Semeion inuss stärkeres Gewicht haben, ab 
das erste, durchgängig als aqctg bezeichnete Semeion; 
denn sonst würde es nicht zugleich als &iat,g aufgefasst 
werden können; 

2) es muss schwächeres Gewicht haben, als das dritte, durch- 
gängig als ftiaig bezeichnete Semeion, denn es würde sonst 
nicht zugleich als ccQöig aufgefasst werden können. 

Mithin ist von den drei %qovoi des novg diitlaöwg der durch- 
gängig als aQGig aufgefasste Theil der schwächste, der durch- 
gängig als &i<sig aufgefasste Theil der stärkste, der bald als 
ff£<ftg, bald als ftiaig aufgefasste Theil steht zwischen beiden in 
der Mille. Insofern der letzte als ftiaig bezeichnet 
wird, ist er die schwächere oder leichte &£aig, während der 
durchgängig als ftiaig bezeichnete Theil die stärkere oder schwere 
&itog ist, — insofern er als aqaig bezeichnet wird, ist 
er die stärkere oder schwere agGig, während der durchgängig 
als agoig bezeichnete Theil die leichte oder schwächere agöig 
ist. Hiernach bestimmen sich die drei Semeia des dreitheiligen 
Tactes folgendermassen: 

schwächere aqvig — stärkere aqaig — ftiöig 
oder : ugäig — schwächere ftiaig — stärkere friäig. 

Wir wiederholen es: die drei Chronoi des dreitheiligen Tac- 
tes haben verschiedenes Gewicht oder verschiedenen Ictus. Der 
eine ist der stärkste und wird als ftiöig (durch den Niederschlag) 
bezeichnet, der andere hat ein mittleres Gewicht und wird ent- 
weder als &foig (durch den Niederschlag) oder als agaig (durch 
den Aufschlag) bezeichnet, der dritte ist der schwächste und 
wird als aqGig (durch den Aufschlag) bezeichnet. Ob der Tacl- 
theil, welcher das mittlere Gewicht hat, den Aufschlag oder den 
Niederschlag erhält, das scheint von der individuellen Praxis des 
rffepcov abgehängt zu haben; — es mochte aber auch der Fall 
sein, dass sich für besondere Tacte dieses Geschlechtes die eine 
oder die andere Tactirmethode flxirt hatte. 
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Es Hegt uns nun, Dank den Excerpten. des Aristides, p. 56, 
10; 58, 4; 64, 26, für zwei pEyiXoi noSsg öutXcioioi die genauere 
Angabe über <lie Chronoi vor, für den sogenannten tqo%ctiog 4Siq- 
(jLccvrog und den og&iog, beides noSeg dcodsxdcrj^oi , die aus drei 
Tierzeitigen Längen bestehen und dieselben Ictusverhälthisse ha- 
ben, wie der dreizeitige Trochäus und Jambus: 



TQOxcuog 




tafißog 



TQOxutog ct] pcc wog III J I J oq&io$ 

Der dreizeilige Trochäus erhält nur zwei or^iEia und, wo 
er mit anderen Trochäen zu einem grösseren Tacte vereinigt 
ist, wird er zum blossen %g6vog dieses grösseren Tactes und er- 
hält dann nur ein arHieiov, einen Auf- oder Niederschlag, je 
nachdem er als agaig oder &iaig steht. Der TQO%cetog afjficevtog 
dagegen kann niemals mit einem zweiten Trochäus semantus zu 
einem novg vereinigt werden, weil eine solche Verbindung ein 
(iSys&og TEOGtxQEaKccMixoGccOljiiov iy Xoyco *6<p ausmachen und also 
nach S. 124 die für dies Rhythmengeschlecht bestehende grösste 
Ausdehnung von 16 Moren um ein Bedeutendes überschreiten 
würde; er bildet daher stets für sich einen selbstständigen Tact 
und hat im Gegensatz zum dreizeitigen Trochäus eine compli- 
cirtere arjficfala nöthig, und das ist eben der Grund, weshalb 
er GrjiLavrdg „der Tactirte" heisst. Aristides sagt nämlich p. 
58, 4: „arj(iavTog wird er genannt, weil seine %qovov bei dem 
„langsamen Tempo zu künstlichen Mitteln der Tactbezeichnung 
„dienen, denn die dians (Niederschläge) werden verdoppelt (näm- 
„lich vom tactirenden ^ye^cov), damit der Sänger leichter im 
Tacte folgen kann." *) Also : 



/// »/ 



tqo%. ürjfiavtog | I | OQ&fog | 



ttt wl 



J J J °**' os J J J 

&ec. &Io. äga. «^tf. &£0- &bo. 

Dies stimmt mit dem, was uns sonst im Allgemeinen über 
die Semasie der grösseren diplasischen Tacte berichtet ist. Um 
so auffallender ist es nun, wenn Aristides in der jener Stelle 

*) Diese Erklärung der sich auf die 07j[icccia des Trochäus seman- 
tus beziehenden Worte des Aristides hat Weil a. a. O. gegeben und 
erst mit ihr ist die Frage nach der Natur der in Rede stehenden ge- 
dehnten Rhythmen zu ihrem völligen Abschlüsse gelangt. 
Griech. Rhythmiker. 10 
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vorausgehenden Definition der beiden Tacte p. 56, 10 sagt: „09- 
&iog o i% ntQa<Jr(fiov agaecog xccl onxa6rj(iov &iö£(ag , TQOxaiog örj- 
(ucvxbg 6 ££ bxxaörjfiov ftiasmg xcrl tsr Qaa^fiov agaecog, während 
er zufolge seines Ausdruckes „dtnkxai&ttov vag öteeig" und zu- 
folge des allgemeinen Gesetzes, dass der grössere iwvg SnzXa~ 
aiog 1 aQOig und 2 ftiöeig hat, sich folgendennassen hätte aus- 
drücken müssen: xqo%aiog Crjfiavxog ix SiTtXfjg zBxqa6r^iov &i- 
osoog nal xsTQaßrjfiov aqöeag. Dürfen wir vielleicht annehmen, 
dass für diesen gedehnten Fuss auch noch eine zweite Tactir- 
methode üblich war, wonach auf beide diesig nur ein einziger 
Niederschlag kam? Wahrscheinlicher ist aber jene Inconsequeoz 
nichts anderes als eine Ungenauigkeit des Ausdruckes, wie wir 
sie auch sonst dem oft nur gedankenlos compilirenden Aristides 
hingehen lassen müssen. Das Weitere über diese beiden Tacte 
s. in der Lehre von der Rhythmopöie. 

Der xQo%atog arj(iavxbg also beginnt mit den beiden #£• 
Gf*c, der oq&iog mit der ctqcig. Wenn daher Aristoxenus von 
den 3 Chronoi der grösseren diplasischen Tacte p. 33, 4 sagt: 
ovo (ihv xeov aveo, Ivog 6h xov xarft, rj ivog (isv xov aveo, ovo öl 
xäv xaxo), oder p. 38, 7 ctQCsv %al dmlrj ßaöei, so wissen wir, 
dass keineswegs jeder dieser Tacte mit der aqaig anfängt. Wir 
werden späterhin bei Gelegenheit des daktylischen Hexameters 
sehen, dass es auch einen novg dcodtxdariiiog Smlciawg gibt, der 
weder wie der Orthios mit der schwachen aQGig, noch wie der 
Semantos mit der stärkeren &kig^ sondern mit der schwächeren 
ftiaig (oder was dasselbe ist mit der stärkeren aQöig) anlautet. 
Hiernach gibt es also in Beziehung auf die Anordnung der drei 
Chronoi drei xar' avzi&eciv verschiedene Formen des dreitheili- 
gen Tactes, in denen jeder Chronos den Anlaut bilden kann: 

novg novg 

t iuhis im mshii inj 

novg novg 

i m tiLflitz r i m tnihu 

novg novg 
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Die erste Tactforrti beginnt mit dem schwersten Tacttheile, 
der &ia ig, die zweite mit dem leichtesten Tacttheile, also dem einfa- 
chen Auftacte; die dritte mit einem Auftacte von zwei Tacttheilen 
oder Chronoi, dem mittleren und dem leichtesten. Wir lassen 
nunmehr die einzelnen hierher gehörigen diplasischen Tacte fol- 
gen und geben für einen . jeden die drei möglichen Arten der 
Ictusvertheilung an, — wir sagen die möglichen Arten, denn 
-wir wollen keineswegs behaupten, dass für jeden Tact auch jede 
dieser drei Arten auch wirklich vorkomme. Für den ohtcoxcu- 
dsKaöritiog novg haben wir nur Eine Art angegeben, nämlich 
diejenige, welche uns als die des jambischen Trimeters von den 
Alten überliefert ist, wobei wir auf §. 15 verweisen. 

itovg ivvsdarjfiog 
(trocliäische und jambische Tripodie). 



i -■ m 11 r tu 11 

~ w •» w » w w — v> — v> — 

11 / m 11 i In 

— v^ _• w — v> \^ — v-> _• w — 

novg SooSeuccCTjfiog 
(daktylische und anapästische Tripodie). 



III 


II 


1 III II 


1 
II 


IM 
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II l III 
II» II 1 


111 


II 


novg itevtSHcciSeiidoriiiog 

(päonische Tripodie). 

i tu ii 


1 


Hl 


ii i in 



novg inzamaidsttccaTifiog 
(jambischer oder trochäischer Trimeter, vgl. § 15.). 



(jonische Tripodie) 



u. s. w. 

In Beziehung auf die doppelte Bezeichnung des itePTsnaiös- 
xdöritiog verweisen wir auf S. 149. . 

10* 
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§. 12. Die Chronoi der hemiolischen oder päonischen (fünf- 

theiligen) Tacte. 

a. Der novg iXd%Ltsxoq, 

Der kleinste Tact dieses Rbythmengeschlechtes, der fünf- 
zeitige Päon, führt den Beinamen äiayviog, den Arisüdes p. 58, 
15 erklärt: dtayviog filv ovv eiQ^zat, olov dvyviog. Hiermit ist 
freilich das rätbselhafte Wort nicht erklärt, aber es zeigt, dass 
die Rhythmiker den Päon als zweigliederig oder zweitheilig, d. 
h. als aus zwei %q6voi bestehend auffasslen. Dies wird durch 
den Zusatz des Arisüdes <?uo yag xqtjxcci <jrnietoig bestätigt, lieber 
die beiden %qovoi im Einzelnen sagt Mar. Vict. p. 2485 in sei- 
nem auf die besten Quellen zurückgehenden Kapitel de rhythmo: 
Tertius autetn rhythmus qui paeonicus a musicis dicitur, hemiolia 
subsistit, quae est sescupli ratio. Hemiolium dicunt numerum qui 
taniundem habeat quantum alius et dimidium ämplius, ut si com- 
pares ires et duo. Nam in tribus et duo et eorum dimidium con- 
tinetur, quod cum evenit^ roiarKiog aoütg ad öiatjfiov &&6iv acci- 
pitur i. e. tres partes in sublatione kabent, duas in positione, seu 
contra. Der Ausdruck seu contra bezieht sich auf die unmittel- 
bar vorhergehenden Worte und bedeutet; seu tres partes in po- 
sitione habent, duas in sublatione , oder, was hiermit zusammen- 
fällt : duas partes in sublatione habent, tres in positione. Das wird 
durch die vollere Ausdrucksweise bestätigt, die wir an einer an- 
deren Stelle des Mar. Vict. p. 2483 finden, nämlich in dem oben 
besprochenen Kapitel de arsi et thesi, wo agaig oder sublatio 
den schweren, ftiaig oder positio den leichten Tacttheil bedeu- 
tet. Hier heisst es: in cretico nunc sublatio longam et brevem 
occupat, positio longam, vel contra positio longam et brevem, sub- 
latio unam longam, d. h. der schwere Tacttheil umfasst die Länge 
und Kürze, der leichte Tacttheil die Länge: 



f» 



oder umgekehrt: der leichte Tacltheii umfasst die Länge und 
Kürze, der schwere Tacttheil eine Länge: 






Diese Notiz ist ausserordentlich wichtig. Wir erfahren dar- 
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aus, dass in dem fünfzeitigen Tacte, wenn er in der Form des 
Creücus (oder mit Auflösung der Längen in der Form des Päon) 
erscheint, der schwere Tacttheil sowohl vorangehen als nachfol- 
gen kann und dass hier also derselbe Gegensatz besteht, wie in 
den 7toöeg rQiarjfioi zwischen Trochäus und Jambus, wie in den 
retgaariiioi zwischen Daktylus und Anapäst. Wie wir sehen wer* 
den, ist es auch für den zehnzeitigen hemiolischen Fuss, den 
Päon epibatus, überliefert, dass der Hauptictus auf einer inlau- 
tenden Sylöe des Fusses lag. Aristid. p. 58, 11 redet bloss von 
der mit dem schweren Tacttheüe anlautenden Form des Päon, 
wenn er sagt: rtcdayu didyviog in fiaxgcig ftiasoog %cä ß<>ci%eiug %tcl 
paxQag ä()<S6G)4. In Beziehung auf die ßga^eta findet hier eine 
Ungenauigkeit statt, da nicht gesagt ist, ob sie zur &£aig oder 
aqaig gehört. Aus den bereits besprochenen Stellen ergibt sich, 
dass sie zur &i<Hg gehört und die richtige Gliederung ist mithin : 

7tCCLCOV 

- 



&i<5tg ciQGig. 

Was nun das Ictusverhältniss des Päon im Einzelnen betrifft, 
so muss hier dasselbe Gesetz geilen, wie für den dreizeitigen 
Trochäus und Jambus, für den seehszeitigen Jonicus a maiore 
und a minore , nämlich es hat jedes Zeitmoment der friaig eine 
grössere Schwere, als die Zeitmomepte der agaig. Es ergibt 
sich also folgende Betonung: 

Bei vorangehender fteaig. Bei vorangehender ccQGte. 
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Fällt also der Hauptictus auf den Anfang, so ist die zweite 
Länge des Creticus oder Päon in ihrem Gewicht schwächer als 
der vorausgehende Trochäus, und mithin auch schwächer als 
dessen schliessende Kürze , also : 



/// // 



VVV d Vit ccv\öqov 7tOVrj\QC0V 6(p0ÖQCC ÖL\(On6fJted'Ci 

Fällt der Hauptictus auf die zweite Länge oder deren Auf- 
lösung, so ist diese stärker als der vorausgehende Trochäus, also: 

// / in n / in n i in n * m 

vvv <}' v% | avdqaiv '7to\vrjQG)V 6<f6\ÖQeC ÖlG)Ko\{l6d'CC. 
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Die vielen Reflexionen, die man seit Hermann darüber ge- 
macht hat, was der Pfion für ein Rhythmus, wie er zu scandiren 
sei, sind sammt und sonders unnütz, da uns die Alten selber 
überliefert haben, wie sie den Päon maassen. Wir wissen nun 
freilich bei den einzelnen uns vorliegenden päonischen Versen nicht 
mehr, ob sie bei den Allen auf die eine oder die andere Weise, mit 
anlautendem schweren Tacttheile oder mit dem Auftacte gelesen 
wurden. Mit dem Rhythmus, den wir beim Lesen den päoni- 
schen Versen der Alten geben, ist es überhaupt eine eigene 
Sache. Wenn Lehrs und Meissner Philolögus 1850 S. 95 ff. 
den Satz aufstellen, dass der Päon ein Zweivierteltact sei, dessen 
erstes Viertel in der metrischen Form eines Trochäus oder Tri- 

brachys erscheine, aber als eine Triole zu lesen sei, # # # # J 

so ist das allerdings die Manier, in der wir die Päonen zn lesen 
pflegen (es gibt freilich auch Viele, die sie gar nicht lesen kön- 
nen und ihnen eine Art choriambischen Rhythmus geben), und 
man muss anerkennen, dass sich Lehrs und* Meissner über den 
Rhythmus, den wir Moderne dem antiken Päon geben, genaue 
Rechenschaft gegeben haben. Aber wenn es uns bequem ist, 
einen ungeraden fünftheiligen Tact in einen geraden zu verwan- 
deln, so ist das eben unsere Sache. Wir scandiren ihn in 
unserer Weise, aber nicht in der Weise der Alten, die da aus- 
drucklich sagen, dass ihr Päon ein funfzeitiger sei, dessen einer 
Theil anderthalbmal so gross sei als der andere und ohne Zwei- 
fel haben sie ihn auf diese Weise scandirt. Die Ohren der 
Allen waren scharf genug, um zu hören, in welchem Rhythmus 
sie ihre fiikri sangen, und dass sie ein Interesse hatten, darauf 
zu achten, viel sorgfaltiger als wir auf den Tact unserer Musik, 
davon ist ihre umfangreiche rhythmische Litteratur ein hinläng- 
liches Zeugniss, während die neuere Zeit kaum ein einziges selbst- 
ständiges Werk über den modernen Tact aufzuweisen hat. Soll- 
ten wir es in der That für möglich halten können, dass Aristo- 
xenus seine aroi%etcc £irä-{Mxa geschrieben und auch in anderen 
Werken, wie in seinen avp(iixta cv^%oxiy,i^ vielfach vom Rhyth- 
mus gehandelt habe und doch nicht einmal bemerkt hätte, wel- 
chen Zeitumfang, welche rhythmische Gliederung die Päonen 
hatten ? Gerade die scharfe Beobachtungsgabe ist es ja, die aus 
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seinen Schriften ebenso, wie überhaupt in den von der peripa- 
letischen Schule ausgebenden Werken hervorleuchtet. Wie sollte 
ferner der Musiker Dionysius dazu kommen, 24 Bucher rhyth- 
mische vttOfivrfticcicc zu schreiben, wenn er nicht 'einmal die 
allerfundamentalsten Begriffe der Rhythmik, nicht einmal die 
Zeitdauer der verschiedenen Tacte gekannt hätte? Das fünfzei- 
tige päonische Rhythmengeschlecht lässt sich nun einmal den 
Griechen nicht abstreiten. Es ist wahr, ein fünfzeitiger Fuss 
ist schwer zu scandiren; es klingt etwas gezwungen, wenn wir 
nach didsera- Tacte lesen wollen, aber wir müssen bedenken, dass 
sämmtliche päonische Gedichte der classischen Zeit nicht recitirt, 
sondern gesungen wurden, und für den Gesang kommt ja auch 
in der neueren Musik die fünfgliederige Tactart vor. Wir sin- 
gen die griechischen Päonen nicht, wir lesen sie, und da mag 
es immerhin erlaubt sein, sie in einem uns bequemeren Rhyth- 
mus zu lesen; lesen wir doch auch gewöhnlich die jambischen 
und trochäischen Metra nicht nach dem ungeraden, sondern nach 
dem geraden Tacte, und wiederum umgekehrt die Daktylen nicht 
nach dem geraden, sondern nach dem ungeraden Tacte, wie ein 
Jeder, der hierauf achtet, leicht gewahr werden wird. Aber wer 
wollte denn behaupten, dass dies die Scansion der Alten ge- 
wesen wäre? 

b. Die nodsg (isydXoi. 

1. Der Päon epibatos. Die grösseren Tacte dieses Ge- 
schlechtes werden, wie aus Aristoxenus S. 136 gezeigt ist, in 4 
öryjiüa zerlegt. Diese duxlQrfig beginnt bereits bei dem zunächst 
auf den TtevraOrifiog folgenden päonischen (liye&og, dem de%aari~ 
(iqv, für welches der specielle Name leatmv imßcctog vorkommt. 
Hier ist uns ausdrücklich überliefert, dass er in 4 (legy oder 
örnteLa, 2 aqaeig und 2 verschiedene diesig zerfällt Aristid. 58, 
16. Auf diese besondere Art des Tactschlagens oder Tacttre- 
tens, im Gegensatze zu dem fünfzeitigen zweigliedrigen Päon, 
bezieht sich der Zusatz imßazbg (cf. ßalvexai, b Qv&pog), d. h. 
„der Päon, der getreten wird, oder bei welchem der Tact ge- 
treten wird". " Für den füftfzeitigen Päon genügten näm- 
lich 2 <srniei(X) ein Aufschlag und ein Niederschlag, und wenn 
mehrere Päonen aufeinander folgten, so wurde ein jeder zum 
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Xqovoq eines zusammengesetzten Tacted und als solcher nur durch 
Ein ariiiEiov, entweder den Aufschlag oder den Niederschlag be- 
zeichnet, je nachdem er zur agotg oder dioig geworden war. 
Der zehnzeitige Päon epibatus dagegen bildet stets einen selbst- 
ständigen Tact (die Verbindung von 2 Imßavol würde einen we- 
gen seines ptysöog nach S. 123 unmöglichen novg eUoüdürjfiog 
fcog ergeben). Er erfordert desshalb überall die genaue Angabe 
der Tactzeichen. Bei dem grossen Umfange des Tactes waren 
hier mehr als 2 <fr/ftefa nothwendig, nämlich vier (2 Aufschläge 
und 2 Niederschläge) Aristox. p. 33, 9. Aristid. 1. 1. Der letz- 
tere sagt: imßarog iix§a<5i %Qc&(tEvog fiiQsaw (= arjfjtelotg^ %$6vot,g 
7todiKOig)) in ovo ccqgbcüv %al övolv dmopOQCQV ftlaeow ytvezcci, und 
bestimmt diese folgendermassen : Ix ficcngüg fttoeag xccl fiaxgag 
ctQösag xccl ovo (laxgcw &iöEGw xai (iccKQÜg ccQöscog. Von den 
4 <sr}{isia «oder ^qr\ umfasst das erste als &iaig eine Länge, das 
zweite als aqaig wiederum eine Länge, das dritte als ftiötg zwei 
Längen, das vierte als aqaig eine Länge: 



&. 



a. 



#. 






tscgccqcc p>SQrj od. attfisto. 
Er hat zwei agaeig und zwei diasig, und zwar sind die &ioug 
verschieden (dvaipoqoi Aristid.); dehn die eine besteht aus Einer 
Länge, dfe andere aus zwei Längen, während die beiden ccQGeig 
einander in der Ausdehnung, gleich sind. Beiläufig gesagt, tref- 
fen wir d$n Aristides wieder bei einer Inconsequenz des Aus- 
drucks an, indem er oben das dritte pigog, welches doch nur 
eine einzige ftioig ist, Ix ovo imxkqgov fticeav bestehen lässt, statt 
zu sagen: Ix dvo fiaxQav i%l ftiaecog. — Wenn nun von den 
zwei verschiedenen d'iaecc die erste nur aus einer, die v zweite 
aus zwei Längen besteht, und also auf die zweite ein doppelt 
so grosser Niederschlag als auf die erste kommt, so geht hieraus 
hervor, dass die zweite bkig einen stärkeren Ictus hat, als die 
erste: wir haben hiernach zu messen: * 



, od. genauer 



Der Hauptictus, der die zehn Zeitmomente zu einem einheitli- 
chen Qv&pog oder novs vereinigte, lag mithin nicht am Anfange, 
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sondern im Inlaute des Tactes, ähnHch, wie dies auch beim funf- 
zeitigen Päon der Fall sein konnte. Wir dürfen deshalb sagen, 
der itaUov iitißarog hat einen spondeischen Auftact t>der einen 
Auflact von 2 %Q&vot. 

Ueber den ethischen Charakter des Epibatus sagt Aristides 
p. 64, 20 : „Er ist enthusiastisch, wie der fünfzeitige Päon, aber 
noch bewegter als dieser, gvvxuqolxxwv fisv xrj öntlrj ftioei xrjv 
ty v Z 1 i v ) & vfyoq ös tw (Afyid'si xrjg ccqaecog xrjv didvoutv it-eyslgow : 
„die Seele des Zuhörers wird durch diesen Rhythmus zugleich 
erschüttert und zur Erhabenheit emporgehoben: erschüttert 
durch die Ungleichheit der beiden Thesen , die bald zweizeitig, 
bald vierzeitig sind (xy dmlij &E6u vgl. in övoiv dwcpoQcov -öi- 
osav), zur Erhabenheit emporgehoben durch die constanten, von 
keiner Kürze unterbrochenen Längen" (Aristides nennt hierbei 
Mos die ihxkqci ccqcig und nicht die fttoig, weil er die &iaig als 
den %qovoq avvxccQaxxow hingestellt hat). Diesem Charakter ent- 
sprechend hatte der epibatische Tact seine Stelle in bewegten 
Hymnen. So gebrauchte ihn Olympus, der Hauptvertreter die- 
ser Kunstform, im Anfangstheile des phrygisch componirten 
. Athene -Nomos, während der übrige Theil dieses Nomos aus 
Trochäen bestand Plut. mus. 33. Plutarch, oder vielmehr Aristo- 
xenus (denn dessen aviniinxa 6v(itcotmcc sind es, aus denen diese 
ganze Partie der Plutarchischen Schrift entnommen ist) weiss 
nicht Worte genug zu finden, um die Grösse des ethischen Con- 
trastes, der lediglich durch die Aufeinanderfolge dieser beiden 
Tactarten erzeugt wurde, auszudrücken. Auch Archilochos soll 
den epibatischen Päon gebraucht haben und zwar in Verbindung 
mit Jamben, ja er wird als Erfinder dieser Verbindung genannt, 
Plut. mus. 28, doch ist diese Angabe zweifelhaft, da Glaucus ap. 
Plut mus. 29 erklärt, Archilochos habe sich noch nicht des 
päonischen Rhythmus bedient, sondern zuerst Olympus. In den 
erhaltenen Poesieen ist er nicht mehr nachzuweisen. 1 ) 



1) Hermann (epitom, p. 237) nimmt ihn ganz ohne Grund Anti- 
gone V. 1121 Ar\ovg iv%6Xnot,g an. Bergk glaubte ihn in den Spon- 
deen des Terpander, Rossbach in der zweiten Parabase der Vögel zu 
finden, doch haben jetzt beide ihre Ansicht zurückgenommen (Ind. 
schol. Hai. aest. 1859 p. VII. Griech. Metr. Bd. III S. 128). Unlängst 
hat Bergk in schol. Hai. Mb. 1859/60 p. XII eine von der alten Tra- 
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Man wird sich mit der von den Alten klar dargelegten Beschaf- 
fenheit der Ttaltoveg littßcctol um so leichter befreunden> als auch 

dition völlig abweichende Auffassung des Päon epibatos gegeben. 
Bergk siebt in diesem Tacte eine katalektisch-päoniscbe Dipodie, de- 
ren „Thesen" (im vulgären Gebrauche des Worts) anceps, also irra- 
tional wären — ü — | - ^, wie Soph. Electr. 512: 

ov %i neu 

$Xmsv i% xovd 9 oticovg. 
Die Angabe des Aristides über die langen Thesen und Arsen des 
Fusses würde also folgendennassen zu verstehen sein: 
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Ist aber diese Auffassung möglich? Man erwäge 

1) Es darf [laitQce ohne weiteren Zusatz nicht von einer aXoyog 
verstanden werden. Auf p. 59, 14 nennt zwar Aristides die irrationale 
Sylbe des %ogttog aXoyog „paxpa ttQdg", aber dort ist der goorfos 
ausdrücklich als ä X o y o g\ bezeichnet. Um so weniger aber ist jene Auf- 
fassung zulässig, weil die neben den paxgai ägastg genannten fioxoal 
&sasig keine irrationalen Sylben sind; denn wie darf man ohne wei- 
tere Bestimmung das Wort {iccHQcd einmal als zweizeitig, das andre- 
mal als irrational fassen? 

2) Nach Bergks Annahme würden dem ersten Päon der Dipodie 
von Aristides 3 %$6vqi> gegeben sein, die erste Sylbe würde eine (ia- 
%qcc &iatg 9 die zweite eine aoftg, die dritte eine paxoa fricig sein. 
Das stimmt wenig mit den an derselben Stelle von Aristides über den 
Päon gemachten Angaben. Denn es heisst 1) er bestände ix fianQccg 
fteoscog Kttl ßQaxBLocg ncci ficcKQccg Sgasrng: die dritte Sylbe des Päon 
ist also nach Aristides nicht eine ficcKQa freatg, wie Bergk will, 
sondern eine fiatcoa aQdtg. Und 2) ist nach Aristides über den 
Päon gesagt: Svo %qtjtcci, arjtisiotg, er hat also nur 2 %qovoi, 1 ftiaig 
und 1 aqcig, nicht 2 ftsosig und 1 agatg, wie dies bei Bergks Auf- 
fassung nothwendig ist. 

3) Die dritte und vierte Länge des Epibatos wird von Aristides 
durch den Ausdruck ovo [jlcckqcqv fttcscov als zusammengehörig bezeich- 
net, es heisst dies soviel als ovo ticcngcov inl friaemg; dies steht fest 
durch die weitere Angabe des Aristides: der Epibatos hätte 4 fiegt} 
oder <Srj[i8ÜXi 2 agcsig und 2 dicccpoQoi -fretms, also die dritte und vierte 
Länge sind zwar 2 „thetisehe" Sylben, aber es sind 2 Sylben, die 
Busammen nur 1 einzige &£oig ausmachen. Wie ist es nun möglich, 
das* von einer katalektisch-päonisehen Dipodie gesagt werden kann: 
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die moderne Rhythmik diese Tacte kennt: e& Entsprechen hier 
nämlich den itatwsg iitißctrol diejenigen 5 /4"^ acte > welche für 
sich eine selbstständig« Reihe bilden. Ein Muster dieses Rhyth- 
mus liefert das Volkslied vom Prinz Eugen, dessen Strophen 
aus 2 Perioden von je 3 durch drei Yj-Tacte gebildeten Reihen 
bestehen. 



&i-j~n ^Tx'^^T^ 




Prinz Eu - gen der tapf-reRit-ter wollt dem Kaiser wiedrum krigen Stadt und 



• v». 



• >M 



■■•«■■■*■■• 



^ 




^^f^ ^ ^Tt^ 



Fest-ung Bei - ge - rad. Er Hess schla-gen ei - nen Bru-cken, dass man 
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kunnt hin - ü - her ru-cken mitd'rAr - mee wohl vor die Stadt. 
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die letzte Länge des ersten Fusses und die erste Länge des zweiten 
Fasses bilden zusammen einen einheitlichen thetischen Chronos? Oder 
mit anderen iWorten: wie ist folgende rhythmische Diäresis der päoni- 
schen Dipodie gestattet: 
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4) Endlich haben wir hier noch geltend zu machen, dass eine 

Dipodie , sowohl die akatälektische wie die katalektische, nach dem 

Sprachgebrauche der Rhythmiker stets und ständig ein novg taog oder 

dccKTvlixog ist, die Einzeltacte mögen sein welche sie wollen. Auch 

ein aus 2 päonischen Einzelfüssen zusammengesetzter novg ist kein 

novg itai&viY.bg y sondern er hat den Xöyog foog, ist ein novg taog oder 

da%%vli%6$. Das ist das Fundament der gesaanraten Rhythmik der 

Alten, das von Aristides wie von allen übrigen festgehalten wird. So 

sagt Aristides p. 62, 1 : ndXiv (tov deuccaTjfiov psotfaxi) slg $vo nevta- 

ot]{iovs . . . tov teov QV&fjLinov sgovGi loyov 

10 



Ein novg dexdcrqpog ist nur dann ein itcctcovwog oder yfitoltog, wenn 
er die Diäresis 4 + 6 zulässt, wie Aristides an derselben Stelle sagt : 
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Der Unterschied dieser VrTacte von den itcdwveg imßatol 
besteht nur in der verschiedenen Art des Auftactes und in der 
für den Päon epibatus nicht nachweisbaren Zerfallung der Länge 
in 2 Kürzen (des Viertels in 2 Achtel). Man vergleiche: 

i — - 1 
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2. Die übrigen itodeg ^eyaloi des päonischen 
Geschlechts. Aristoxenus lehrt nach S. 136 ff.: „Die grösse- 
ren päonischen Tacte zerfallen in 2 apaetg und 2 &ioeig; aus 
den Angaben des Aristides über den hierher gehörenden zehn- 
zeitigen päonischen Tact, den Päon epibatus, haben wir ferner 
erkannt, dass die beiden agaug einander gleich, die beiden &i- 
aetg ungleich sind. Hiernach können wir nun für alle fünfthei- 
ligen Tacte die rhythmische Gliederung angeben. 

4h a. 4h cc. 
dexa er] (jlo g | 



4h ä. &. a. 



nevTSttaidsnäßTifiog — ~ — ~|— w — ^ — ~ 

&. a. 4h a. 

eluocccGTjfiog — ~~ — v,^|_~^ _ ^ ^ _ ^ ^ 

ö". a. -9". af. 

, *— — , 

nevT£xai<eiiio<Jcc(JT](iog - ^ ^> - | — ^ — -,^ — — ~ — . 

Wir haben S. 122. 123 gesehen , dass ein jeder fünftheili- 
ger itovg in zwei Abschnitte zerlegt wurde, welche sich in ihrer 
Morenzahl wie 2:3 verhielten, oder mit andern Worten in zwei 
Abschnitte, wovon der eine das Anderthalbfache des andern war. 
Hierdurch zerfiel der Fuss in einen zweitheiligen oder isorrhyth- 
nüschen und einen dreithefligen oder diplasischen Abschnitt. 



mxliv 7ioico xhv avxov h tszQccaijfiov xai s£aay(iov avviaxr] loyog 
QV&fMtdg rjiiLoliog, Der hiermit bezeichnete itovg ist nun kein ande- 
rer, als eben der Päon epibatos nach der von uns gegebenen» aus 
Aristides Worten sicher hervorgehenden Erklärung: 
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Der zweitheilige hat, wie der selbstständige zweitheilige Tact, 
2 xqovoi: 1 ctqöig und 1 $£0tg; auf den dreitheiligen Abschnitt 
dagegen kommen nicht, wie bei dem selbstständigen dreitheili- 
gen Tacte, drei (typefor, sondern nur zwei: ein Niederschlag und 
ein Aufschlag, indem der Niederschlag zwei Einzeltacte begreift. 
Der stärkste Ictus oder der Hauplictus des ganzen n&vg kommt 
(wie beim Päon epibatus) auf die längere 2 Einzeltacte in sich 
begreifende <$&%; die andere nur einen Ekizeltact umfassende 
ftiaig hat den zweitstärksten Ictus. lieber das weitere Ictusver- 
bältnis ergibt sich folgendes. Die beiden zur längeren diätg 
gehörenden Einzeltacte können nicht gleich stark betont sein, 
so wenig wie die beiden zur ftioig einer Tetrapodie oder zur 
$£'<?*£ des Trimeters gehörenden Einzeltacte. In der Verbindung 



&i<L 



V. 
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(von den beiden vorausgehenden Einzelfüssen der Pentapodie 
sehen wir ab) mtiss der erste Einzelfuss den stärksten Ictus ha- 
ben, der zweite einen schwächern als der erste, aber einen 
stärkern als der dritte, denn er gehört mit zur &iaig; . der 
dritte aber ist ix$Gig , also : 

&ec. cc. 

Der letzte als &Q6ig hat ferner einen schwächeren Ictus als der 
anlautende Einzelfuss der ganzen Pentapodie, denn dieser ist 
&£<sig, daher ist das Ictusverhällhis der ganzen Pentapodie fol- 
gendes: 
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Das sind die 4 xqovoi der fünftheiligen oder hemiolischen 
Tacte. Auf zwei von diesen fünf Theilen kömmt ein einziges 
arnieiov) während die drei übrigen Theile je ihr besonderes <?)/- 
peiov haben. Was mochte nun die Alten zu dieser eigenthüm- 
lichen Tactirmethode bewegen? Weshalb nicht 5 Bewegungen 
mit der Hand, sondern nur 4: drei kürzere und eine längere? 

X k4 »• 



&. a. V cc. 
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* 

Dies liegt in der eigentümlichen Natur der vorliegenden Tact- 
art. Die Zahlen 2 und 3, welche die Eintheilung der zwei- und 
dreitheiligen Tacte bedingen, liegen dem menschlichen Gefühle 
viel näher als die Zahl 5, und das ist eben auch der Grund, 
weshalb der fünftheilige Tact schon bei den Alten viel seltener 
war» als die übrigen, und weshalb er endlich bei den Neueren 
so gut wie gar nicht vorkommt Das ist der Grund, weshalb 
es noch jetzt Manche nicht begreifen wollen, dass die Alten einen 
fünfteiligen Päon gehabt haben. Aber die Alten hatten diese 
fünftheiligen Tacte, das steht über allem Zweifel fest, und sie 
erreichten durch ihre Anwendung die ethische Wirkung, welche 
Aristides p. 64, 2. 24 beschreibt Und gleichwohl kann es 
nicht anders sein, dass es auch den Alten schwieriger war, einen 
fünftheiligen Tact, als einen zwei- oder dreitheiligen einzuhalten, 
sowohl für die Singenden als den rjye^cov. Es war eben nur 
. eine Erleichterung des Tactirens, wenn der rjysfiwv die fünf Be- 
wegungen auf vier zurückführte, und an der Stelle der Fünfzahl 
die Vierzahl setzte, die, um mit den Alten zu reden, weniger 
dvöTceptlipitog ty edo&yan ist. Die 4 Bewegungen waren zwar 
ihrer Dauer nach nicht gleich, sondern die eine war doppelt so 
lang als jede der drei anderen, aber die Festhaltimg dieses Un- 
terschiedes war immer noch leichter, als die Anwendung von 5 
Semeia, und vor Allem hatten die Singenden nun an dem länge- 
ren Niederschlage ein bequemes Zeichen um zu erkennen, auf 
welchen Theil des Tactes der Hauptictus zu legen war. Wären 
die fünftheiligen Tacte der alten Rhythmik auch in der moder- 
nen im Gebrauch, es würde sich ohne Zweifel auch bei uns ein 
der alten Praxis ähnliches Tactirverfahren geltend gemacht haben. 
Wir müssen indes darauf aufmerksam machen, dass wir in 
Beziehung auf die Reihenfolge, der %qovol in dem Bisherigen 
überall von einem ganz bestimmten Falle, dem Päon epibalos, 
ausgegangen sind, dessen %q6voc wir auf die übrigen grösseren 
hemiolischen Tacte oder Pentapodieen übertragen haben. Aber 
wie für den zwei- und dreitheiligen Tact, so muss auch für den 
fünftheiligen oder hemiolischen eine duxyoQcc m*x* avttd'eGiv sta- 
tuirt werden, zufolge deren von den 4 %qov<h des Tactes bald 
der eine, bald der andere den Anlaut bilden kann. Im Allge- 
meinen gibt es für jeden so viel antithetische Formen, als er 
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Xqovoi enthält; so gab es für den zweitheiligen isorrbythmischen 
oder geraden Tact 2, für den dreitheiligen diplasischen Tact 
3 Formen, und so muss es für den aus 4 j^ve* bestehenden 
hemiolischen Tact 4 antithetische Formen geben. Wir gehen 
hierbei von der Form des Päon epibatos aus: schwächere #i- 
aig, &Q6ig, stärkere 9i<$ig, Sqisig; ohne die hiermit angegebene 
innere Reihenfolge der %qovot zu verändern, setzen wir einen 
jeden xgovog als Tactanfang. Um die Ordnung leichler zu über- 
sehen, wollen wir für jede antithetische Form 2 Tacte aufein- 
ander folgen lassen. 

9. a. 9. ä. 9. ä. 9.. £. 

a, 9. cc. 9. a. 9. a. #. 

#. «. #. a. 9. ä. 9, &. 

c . rrr~ — - _ -n rrr^ _ „ i } 

a. 4h a. 9. a. 4h a. #. 

d , _ _ _ rrr\, - . - ~ _ . jttl. 

Wir sehen, die Form c. ist die mit dem stärksten Ictus be- 
ginnende Form und somit die Primärform; die drei übrigen be- 
ginnen mit dem Auftact, und zwar die Form b. mit der Sqoiq, 
die Form a. mit der schwächeren 9i<Ug und äqßig ; in der Form 
d. ist vor die schwächere 9iöig noch eine weitere &Q<sig getre- 
ten — also der Auftact enthält in der Form b. 1 Chronos, in 
der Form a. 2, in der Form d. 3 Chronoi. Wollen wir die 
antithetischen Formen, wie wir es bei dem diplasischen Tacte 
gethan, auch hier durch unsere Noten ausdrücken, so müssen 
wir einen fünftheiligen Tact annehmen (z. B. einen 16 /s-Tact, 
d. h. fünf zu Einem zusammengesetzten Tacte vereinte 3 Achtel) 
und in demselben demjenigen Tacttheile, welcher die schwächere 



2) Eine Form, die mit dem zweiten Einzel tacte der stärksten 9i- 
6i$ beginnt, kann es nicht geben; hier würden nämlich die Bestand- 
teile der stärksten 9iaig von einander getrennt werden, der zweite 
würde den Anlaut, der erste den Auslaut des Tactes bilden, die 9eaig 
wurde also in 2 %qovoi zertheilt werden und mithin der ganze itovq 
nicht 4, sondern 5 %qovoi enthalten, was nicht möglich ist. 
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V. Die Seraeia oder Chronoi des Tactes. 



öittg ist und ab solche eine stärkere Intension hat als die vor- 
hergehende Sqöiq, das Marcato- Zeichen geben; damit es aber 
nicht dejn Anschein hat, als ob dieser Tacttheil der stärkste sein 
sollte, setzen wir dasselbe Zeichen auch über den als stärkste 
öitsig stehenden, unmittelbar auf den Tactslrich folgenden 
Tacttheil. 
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Bis zu diesem Grade 
von Genauigkeit lässt 
sich also aus den An- 
gaben der Alten das 
ßetonungs - Verhältnis 
des hemiolischen oder 
fünftheiligen Tactes er- 
kennen. Wir wissen 
freilich nicht, ob diese 
vierfache Form für eine 
jede Penlapodie wirk- 
lich vorkommt, aber 
eine dieser vier ver- 
schiedenen Betonungs- 
formen muss die Pen- 
tapodie haben. Mit 
Uebergehung des Paon 
epibatos, dessen Beto- 
nung immer eine ein- 
zige feste und be- 
stimmte ist (vgl. oben) 
geben wir für die ver- 
schiedenen Pentapo- 
dieen die möglichen 
Betonungsformen an: 
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nov9 itsvrsKccidsxdoriiiog 
(trochäißche oder jambische Pentapodie). 

1. — s^ — v> — \~t — *J ~ \^ SS _ SS — SS _ SS — V«-> 

_ * »»» " » f» f fff ff f »f ; 

2. -^-vs s, _ SS * w WS - WS _ 

-_ " * »*» ff f «ff fff ff f 

3. -~_ss_vs-s,_ss s. vs - w - 

» »» ' »»» ff f ff f fff ff 

4. —SS— »SS^SS — SS — S* SS — SS — SS— SS — W _ 

novg sUoodorjpog 
(daktylische oder anapästische Pentapodie). 
»»* ff • f ff f ,,, ff f ff f 

X* ^ ^ *■* ™" *"* ^ ™ ' ^* *■* ^ w ^ ~" *^ w vs W ^ VS V ^ SS SS — VS VS •» SS SS ^ 

» *** fit» f fff ff f ff 

2. _ vs sS~-s.s.-ssw ssvs-ssss-ssvs-vs.s-.ssvs- 

" * f" ff f ff f »ff ff f 

3. — vs w — SS VS — W V« - ^ w - w W S/W— VS SS — W W — SS SS — s« SS — 

» »» ' "» »' f f» f fff ff 

4 # _ vs ww — wfw—ww— ww ww-.wv>-wv--w^ vs _ 

jtovff nevzsKcct,£i%ooaot)iJLOQ 
(päonische Pentapodie). 
f/f ff f ff f ff« ff f ( f , 

1. — w vf vs VS _. - w. — — VS * — VS — _ Vf vs vs — 

' *t* ** * ff f fff ff f ff 

2. -o-_vs- -vS--vs -vs-_v> w-^v,-. 

»« » '/' V # ff » fff ff t 

3. — ss" — — vs— — ss — — vi— — vs — — vs — — vs — — vs — — vs — — v* 

I It * fff ff f ff f fff ff 

4. — W«—"»V<-ü.»0— —W« — — V— — SS — — ..Z— — SS — — .^ — — VS — 

Nach welcher Betonungsform nun ein bestimmter uns vor* 
liegender pentapodischer Vers gesprochen oder vielmehr gesun- 
gen wurde , ist uns unbekannt. Wir geben den meisten Penta- 
podieen gewöhnlich die Betonungsform Nr. 2, in welcher Ein 
Chronos als Auftacl steht, wie man leicht merken kann, wenn 
man genau darauf achtet, wie solche Verse recilirt werden. So 
z. B. der fünffössige Sapphische Vers, welcher ebenso wie der 
fünffüssige Alcäische Vers und der fünffössige Pfaaläceus ein ein- 
heitliches rhythmisches Ganzes bildet. Ich weiss zwar wohl, dass 
manche den Vers in eine dipodische und tripodische Reihe zer- 
trennen wollen, und zwar deshalb, weil an zweiter Stelle auch 
ein Spondeus stehen kann; aber dies ist ebenso wilikührlich, 
als wenn man den jambischen Trimfeter oder den trochäischen 
Tetrameter wegen der hier vorkommenden Spondeen in dipo- 
dische Reihen zerfällt, worüber man S. 189 vergleiche. Wir be- 
tonen den Sapphiscben Vers : 

Giiech. Rhythmiker. . H 
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(baiverai poi xijvog fäog frsoiGiv \\ ijuisv covyjq, oOtig 

ivavrCog %oi y 
den Phaläceus: 

'Ev iivQtov xkadl rb £/gpos (poQrjöco, \\ w6ti€Q Aq^ooios 

x 9 'AQtASTOy&Ct&V , 

den Alcäischen Vers: 

Acwatriiii tcov avepcov etaövv^ |J xo (isv yocQ Ev&sv xv[ia 

xvMvdetcu. 

Die zweite (leichlere) &iatg begreift überall den Scbluss- 
fuss; wir legen beim Sappbischen und Phaläceischen Verse auf 
diesen Schlussfuss allgemein ein« stärkere Intention der Stimme, 
als auf den vorhergehenden Fuss (die £q<Siq) ; weniger allgemein 
ist dies beim Alcäischen Verse, von dem G. Hermann sogar be- 
hauptet, dass die zwei letzten Sylben eine daktylische Thesis 
seien, aber gewiss mit Unrecht. Ist nun die genannte Accen- 
tuation auch die richtige, das heisst die antike? Ist es nament- 
lich richtig, auf den zweiten Fuss den stärksten Ictus zu legen? 
Das scheint so, wenigstens bei dem Sapphischen und Alcäischen 
Verse; denn es spricht dafür die Analogie des jambischen Tri- 
meters, von welchem die Alten ausdrücklich überliefern, dass 
nicht auf den ersten, sondern auf den zweiten Fuss der Ictus 
fällt, also auf die &i<5i$ desjenigen Einzelfusses, auf welche eine 
lange ZqGig folgt oder folgen kann. Auch im Sapphischen und 
Alcäischen Verse betonen wir die lange Sylbe am stärksten, 
auf welche eine syllaba anoeps (bei den Römern stets eine Länge) 
folgt ; die lange &Q<sig (des Einzelfusses) ist hier wie überall eben 
durch den unmittelbar vorausgehenden stärkeren Ictus bedingt, 
sie dient dazu, dass die Stimme auf ihr von der vorausgehen- 
den starken Intention ausruhen kann. 



§. 13. Uebersicht der Chronoi nach ihrem Kegethos. 

Nachdem wir nun die Tacte der drei Rhythmengeschlech- 
ter nach ihren Chronoi betrachtet haben , wollen wir noch ein- 
mal die sämmtlichen in der antiken Rhythmik vorkommenden 
Chronoi oder Tacttheile überblicken. Es sind im Ganzen 



§. 13. Uebersicht der Chronoi nach ihrem Megethos. 163 

neun; ihr Megethos reicht vom einzeitigen bis zum zehn- 
zeitigen. 

Xqovol §v&{llxoI oder tcoölxoL 

Chronoi j Siar^og Süd 

cter Monopodieen < , 



7tEVTCC6rj{l. — ^ — , - ~ — ' 



Chrono! der 
Di- u. Tripodieen .„ . , 

Ksi-(XGT][l. diril. ^ ~, « « — — 

Chronoi f i^darjfiog taog - ^ - ~ , ^ _ ~ - ; j Chron.d.Hexap. 

der Tetrapodieen ioW^öS -~w-w-, ——['schwere Chron. 

dsHccatjfiog — <-» ^ - % ' d.Pentapodieen. 

Die. ersten vier vom iiovoa^og bis xßxqdörHiog kommen als 
X^ovo* der Monopodieen vor, der %qovog povoaqpog als aooig 
des äovs xqLGr^nog^ der xqovog ötGrmog als 0&ftg des ttovs ro/- 
<ftfttQg, als 4fc'<fcg oder aoftg des aovg xexqdari^og^ als #iftg des 
mit dem Auftact anlautenden und als aQöig des mit dem Nieder- 
tact anlautenden stovg 7isvxaarniQg (imlcov faäyvtog) und als Sq- 
6ig des novg i^döfj(iog (Jonicus). Der %Qovog xQlarifiog als 
&i*ig des mit dem Niedertact anlautenden und als agaig des mit 
dem Auftact anlautenden novg nevxdaf^iog^ der %$6vog xex^d- 
CTjfAog als ftiaig des novg l£ao*qftog v 

Die vier %qovoi vom zolcmiog bis zum IJaa^ftog dt* 
nX&Giog sind die Chronoi der Dipodieen und Tripodieen und 
kommen sowohl als aQtiecg wie als #&&? vor. 

Der xqovog £|a<?i?po? taog und bxrdarjpog sind die 
Chronoi der (trochäischen, jambischen, daktylischen, anapästi- 
schen) Tetrapodieen und der erstere von beiden bildet die Chro- 
noi der (jambischen und troehaischen) Hexapodieen oder Tri- 
meter. 

Es bleiben noch übrig die Chronoi der Pentapo- 
dieen. Hierbei muss man sich erinnern, dass von den vier 
Chronoi, woraus sie bestehen, der schwerste (die grössere diöig) 
doppelt so gross ist, als die 3 übrigen leichteren Chronoi. Als 
leichtere Chronoi erscheinen der xQfaqpog, xExqdciniog und jccv- 
xdäriiiog, als schwerste Chronoi der i^ccßrjfiog faog 9 oxxdariiiog und 

11* 
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deiuc6ri(tog. Der %Qovog 6sxa<yi]fiog ist also von allen der selten- 
ste, er kommt bloss vor in der päonischen Pentapodie. 

Der Nachweis für die Richtigkeit der von uns aufgestellten 
Scala der Chronoi ergibt sich aus dem Vorausgehenden von sel- 
ber. Aristoxenus hatte vom Megethos der Chronoi an der Stelle 
seiner Stoicheia geredet, wo er den Nachweis gab, dass aus 
mehr als vier Chronoi kein Tact besteben konnte. Diese Stelle, 
auf welche er p. 33, 16 verweist, ist nidit mehr erhalten, aber 
es finden sich gelegentliche Hindeutungen auf das Megethos der 
Chronoi. So sagt er in der Schrift neol %q6vov TtQmxov p. 39, 
14: ccitecQOi Itfovxai ot tcqcotol . . . to ccvto öh avfiß^tsetai nal 
tisq! tovg diaij(iovg nctl xfuoqfiovg %ccl tezQctaijftovQ %ctl zovg Xoi- 
icovg T»i/ ^vfytuxcov xqovgw. Ebenso heisst es bei Quintil. inst 
9 , 4 , 51 : Tempora animo metiuntur et pedum et digitorum ictu 
tntervalla signant quibusdam notis (= at}{ie(oig) atque aesümant, 
quot breves ilhtd spatium habeat: inde xsxodcrjfwi , itswceGrutoi, 
deinceps longiores *sunt percussiones (nam GtjpHov tempus est 
unum) 1 ). Also soviel wissen wir aus den Alten, dass die %q6voi 
qv&hikoI mindestens bis zum s^darj(iog oder nach Quinlilian bis 
zum oKtdarjfiog gehn (denn longiores als der Ttevxdörjfiog ist der 
Qdarjfiog und oxxdtsrjfiog — einen btrdtsrifiog gibt es nicht). 

Wie vereint sich nun hiermit die Stelle des Aristides 
p. 49, 17 über die Grösse der Qv&ptKol xQovoit Hier 
heisst es nämlich nach Erörterung des nicht weiter zu zerthei- 
lenden %govog ngmog : „ £vv&etog xqovog ist diejenige Zeitgrösse, 
welche zertheilt werden kann (nämlich in %govoi ngmxot). Von 
den gvv&btoi ist der eine das 2fache, ein anderer das 3fache, 
ein dritter endlich das 4fache des %q6vog ngmog. Denn bis zur 
Zahl 4 geht der ^f«*oj xgovog und steht in einer schönen 
Analogie zu der sich in Intervallen bewegenden Stimme." Man 
könnte denken, dass vor den Worten (ii%Qi yitq vergdöog Ttgorjl- 
&ev 6 Qv&iitKog xQovog eine Lücke anzunehmen sei, in der von 
der Zahl der %qovoi itodixol die Rede gewesen sei : diese §telle 
entspräche der Partie Aristoxen. p. 33, 1, die ebenfalls auf. das 
Kapitel von den %qovoi <svv&exoi folgt und in der es ebenfalls 
heisst, der Tact könne höchstens 4 %qovoi §v&(iixol enthalten. 

1) Dieser Zusatz ist eine WorterklUrung zn xsxQccorjfiOL, itBvrd- 

071(101. 
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Dann wäre tst^ag von den 4 %qovoi $vö(iiKoi des Tactes zu ver- 
stehen : mehr als 4 xqovoi enthält er nicht, analog dem Ganzton- 
Intervalle, welches 4 öUosig oder Vierleistöne enthält. Nehmen 
wir jene Lücke an, so ist Alles in schönster Ordnung, Aristides 
sagt nichts Ungehöriges, Alles stimmt mit dem, was wir bereits 
aus Aristoxenus wissen. 

Aber wie, wenn keine Lücke vorhanden wäre? Dann be- 
steht allerdings eine gar grosse Differenz zwischen Aristides An- 
gabe und den Sätzen, die wir aus Aristoxenus und sonst kennen 
gelerht haben. Aristoxenus sagt wie Aristides: der %$6v6$ kq6- 
xog ist derjenige, welcher nicht weiter zertheilt werden kann; 
dann fahrt ,er fort, der %Qovog y welcher 2 itQaxoi enthält, beisst 
dfarftiog, der welcher 3 ic$dhoi enthält xj^tarifiog, der welcher 4 
tcqcüzoi enthält x£XQa<$ri(iog, und in derselben Weise werden auch 
die übrigen (ityi&r] genannt. Die Hinweisung auf das Vorhan- 
densein der XoiTtmv {lEys&wv zeigt, dass es nach seiner Ansicht 
mindestens noch zwei Zeitgrössen jener Art, also etwa einen 
XQevog ittvxcnsr^cxg und i£aatfliog geben muss, denn sonst hätte 
er nicht von Iowa sprechen können. Nun sagt zwar Aristoxe- 
nus nicht ausdrücklich, dass der nicht zu zerfällende %Qovog 
Ttqcoiog ein d&vv&exog und die aus ihm zusammengesetzten %$o- 
vqi avv&exoi sind, aber dass er sie dafür ansieht und ihnen 
diese Namen zugesteht, geht aus dem folgenden Kapitel p. 31, 25 
hervor, welches mit den Worten beginnt: Uyopuv öi ttvct xal 
aovv&axov %$6vov Ttgog vvjv vijg fyv&yLonodctg X9Vfi w avctcpi^ovxBg^ 
und welches die Bedeutung von aGvv&ecot und avit&ixot %q6voi 
im Sinne der XQrjaig Qv&poieoiUtg bespricht (cf. §. 25). Die Par- 
tikel ncci würde in jener Stelle keinen Sinn haben, wenn Aristo- 
xenus es nicht als selbstverständlich annähme, dass der xgovog 
xpahog ein iavv&erog) der dAtypog, x^lor^iog u. s. w. ein cvv&e- 
rog sei. — Nacb Aristoxenus also gibt es ausser dem dlarifiog, 
t^latjfiogj teti>d<Sr]{Aog noch grössere ovv&sroi (im xav loinmv 
(i&ys&axv). Aber Aristides? Er zählt 3 Gvv&etQi, den dfarmog, 
x^tar^og und rexgciaTj^og auf und setzt hinzu: denn bis zur 
vtxgvg geht der §v&iuxag %Qovoq. Das soll doch heissen : weiter 
als bis zum TeT(x*<ftfytog geht die Zahl der «n/vfrero* nicht. Das 
ist eine entschiedene Differenz mit Aristoxenus, der ausdrücklich 
noch von grösseren ovv&exqi redet. 
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Was soll femer bedeuten fä%Qi yaq texQadog nQöijld'Bv o 
(v&iii*bg xqovoq* Wir wollen annehmen, dass es von der Zahl 
4 zu verstehen sei, als der höchsten Summe der %qovoi £trf>fu- 
xo/, aus denen nach Aristoxenus der rcovg besteht Aber wie 
erklärt sich dann das yiqt Der %qovoq cvv&erog umfasst höch- 
stens 4 xqovoi itQmoi,, weil der Tacl höchstens 4 xqovol $v&(ju- 
xol enthalten kann? Das ist ja ganz und gar kein Grund. Und so 
müssen wir uns nach einer andern Erklärung von xsxqccg umse- 
hen. Auf p. 61 redet Aristides ohne vorhergehende Definition 
von einer . dexag, Svdg, oxxag u. s. w. und meint damit eine rhyth- 
mische Zeitgrösse von 10, 2, 8 xqovoi itqcoxoi, wie er denn im 
folgenden ausdrücklich dafür die Worte deKctarifiog, dAtypo?, oxr*~ 
arj(Mog gebraucht. Hiernach ist auch in der in Frage stehenden 
Stelle retQotg als eine Zeitgrösse von 4 %q6v<h tiq&xoi, zu fassen, 
und der ganze Satz bedeutet alsdann : „Von den %qovoi Gvvfcxoi 
ist der eine das 2fach«, der andere das 3foche, der dritte das 
4fache des %govog itgchog, denn der %Qovog Qv&fMtog hat sich 
bis zu einer Grösse von 4 %qovoi tvqwxoi entwickelt." Hier ist 
allerdings ein Causalzusammenhang. Aristides fasst den %qovog 
TCQcorog sowohl wie die 3 ovv&etoi, den dtorjfiog, xylarftiog und 
TStQccarjfiog als %qovoi §v&(imoI: „es geht der avv&svog bis zum 
tetQaariiiog , denn soweit geht der höchste Umfang des xgovog 
§v&(jux6g". Dass Aristides bei deifi %Qovog itqwtog und den ^o- 
voi cvv&sxoi an di& %qovoi §v&(iikoi denkt, kann grade nicht- be- 
fremden ; ähnlich macht es auch Aristoxenus nsgl %qovov ngoi-mv 
p. 40, 7, wo es heisst: „wegen der ctytoyi\ (des Tempo) sind die 
XQovoi TiQÜxoi ihrem Megethos nach unbestimmt, und dasselbe 
ist der Fall auch bei den dforjiioi, xQiavjiioi; xex()dör}(jLOi, , nsvxi- 
arjfioi und den übrigen xq° v °i $v-&p,i*ot". 

Aber nunmehr ergibt sich eine schwer auszugleichende Dif- 
ferenz. Nach Aristides gibt es 4 dem Megethos nach verschie- 
dene ££Ov<m §v&(u%ol, einen (iovo6fj(iog, dfafipiog, tqlar^iog und 
xsTQuarifiog, grössere nicht. Aber wir wissen ja, dass es auch 
nevxaariiioi, i^ccarjfioi^ oxraVt^ot , tfexaaifjMK gibt. Die drei^ letz- 
teren werden zwar nicht ausdrücklich erwähnt, aber es wird 
entschieden auf sie hingedeutet. Quintilian instit. % 4, 51 sagt, 
nachdem er die X9^ vm °der percussiones Ttevra&rifioi aufgeführt 
hat, es gäbe noch längere XQ° vo b muss also mindestens noch 2, 
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die i£dar}(ioi, und qhtccöt}(ioi im Auge haben. Wir können die- 
sen Widerspruch nur so erklären, dass wir annehmen, Aristides 
denkt bei seinen bis zur Vierzeiligkeit gehenden 4 xqovoi. §v&pi~ 
xoi bloss an die xtfovoi der nofag il&%itixoi der 4 von ihm sla- 
tuirten Rhylhmengeschlecliter, des yivog faov, ömkä<uov, fjfuoXiov 
und bdkqmv (cf.. Aristid. p. 52, 3 und oben S. 110). In dem 
novg ikaxrtrog i<sog, dem Pyrrhichius (s. S. 121) ist sowohl die 
aqötg wie die d'&Sig ein %$6vog £i/#/u%og fiovoarifiog oder itQmog, 
— in dem itovg ikd%iatog dwtXccöiog (Jambus, Trochäus), ist die 
aQtiiq ein %$ovog povoctypo?, die &i<sig ein dievftiog — , in dem 
novg ihu%mog i^toAto? (Päon) ist die uqaig ein äAtypog, die -ö-f- 
a*g ein tQÜsrjfiog — , in dem novg &lu%ißtog hdx^vtog endlich ist 
der eine XQovog Qvftfuxog ein r?Atypog, der andere ein TSTgaörj- 
p*g (cf. p. 61» 28 (isqlfa *r\v htsaitt zig iqfa %ca viaotxQa xai 
nm&etai Xoyog. litixQixög). Die Hinweisung auf die Analogie mit 
der &ff0T9?iurottt} gmvrj bezieht sich auf die einfachen harmoni- 
schen Intervalle des bpoofwvov 1:1, des. face tcccöwv 1:2, des 
öia nivte 2 : 3 und des dtcc zeaaccQatv 3:4. 

So lässt sieb die Stelle erklären, aber wir sehen dann aller- 
dings, dass es mit der rhythmischen Kenntnis des Aristides sehr 
schlecht steht. Er sagt .später ausdrücklich, dass es ausser den 
xodeg ihi%ia%oi der vier Rhythmengeschlechter auch noch viel 
grossere itoieg gäbe, sogar einen fcog $xxai6sxdar]^og y einen &~ 
itlfaiog i%reMaidt*dGr}pQ$ , einen ypioXiag itsvrexecutxoGciörMiog, 
einen inlrgnog reaaaQ€OnaideiuiisrHtog. Umfassen auch in diesen 
.ausgedehnten Tacten die XQovot nicht mehr als höchstens vier 
Xqovoi itQmvm ? Wir sehen , dass Aristides die wichtige Lehre 
von der Einteilung der grösseren Tacte in 2, 3, 4 xqovoi ent- 
weder nicht kennt, oder, was nicht viel besser ist, dass ihm bei 
der vorliegenden Stelle diese Lehre nicht in den Sinn kommt. 
Aristides ist ein gedankenloser Compilator, der selber nicht viel 
mehr von der Rhythmik versteht, als sein Uebersetzer Hartianus 
Capeila. Auch bei der in Rede stehenden Stelle hat er sein 
Original leichtsinnig excerpirt. Später vergisst er selber wie- 
der, was er dort gesagt hat, denn während er dort den tnqd- 
arftieg den grössten %$6vog (v&fjuxbg nennt, spricht er p. 56, 10 
freilich auch hier wieder ungenau genüg, von einem xqovoq £v#- 
(umoq oxvccCYtfiog (der &&(Hg des xqo%aiog örjfictvxbg und oq&iog). 
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Sechstes Kapitel. 

Die Semasie (Percussion) einzelner Metra. 



§. 14. 

Wir haben in dem Bisherigen einmal die Gliederung derje- 
nigen unter den antiken Tacten kennen gelernt, wekhe die Mo- 
dernen als die einfachen, unzusammengesetzten Tacte bezeich- 
nen, oder, was dasselbe ist, die rhythmische Gliederung der 
itoösg im Sinne der Metriker. Und 'weiter haben wir gesehen, 
dass von den aufeinander folgenden unzusammengesetzten Tac- 
ten zwei oder drei oder vier oder fünf oder seehs zu. einer 
.höheren rhythmischen Einheit verbunden werden , dergestalt, 
dass zwar der Einzeltact seine rhythmische Gliederung, das 
Ictusverhältnis seiner einzelnen Zeitmomente zu einander behält, 
aber dass von den verbundenen Tacten einer den stärksten Ictus 
hat, und dass das Ictusverhältnis der übrigen Tacte hiernach in 
bestimmter Weise regulirt ist. Nach der Auffassung der Alten 
sind die Einzeltact« nun keine noöeg mehr, sondern nur %$ovot 
7cod6g, die ganze Gruppe ist jetzt ein einheitlicher itovg gewor- 
den. Wir fanden ferner, dass die Möglichkeit der Verbindung 
für die verschiedenen Einzeltacte verschieden ist; es können 
zwei, drei, vier, fünf, sechs r^lö^oi (Jamben, Trochäen), zwei,, 
drei, vier, fünf (aber nicht sechs) tsrfoatypot (Daktylen oder Ana- 
pästen), zwei, drei, fünf (aber nicht vier) Ttevxdarjfwt (Päonen), 
zwei oder drei (aber nicht mehr) i^aarffioL (Jonici) zu einem 
einheitlichen itovg verbunden werden ; längere Einzeltacte , wie 
der Päon epibatus, bildeten stets für sich schon einen selbstän- 
digen novg. Und endlich erkannten wir : alle Verbindungen von 
zwei oder vier Einzeltacten wurden nodsg tcoi genannt und ent- 
hielten zwei in der Zeitdauer gleiche %qovqi 9 die durch zwei 0^ 
(ihcc bezeichnet wurden. Alle Verbindungen von drei oder sechs 
Einzeltacten hiessen nodeg SntXctaioL; sie enthielten drei gleiche 
Xqovol oder 3 arjfista. Die Verbindungen von 5 Tacten endlich 
hiessen 7toisg. if^ahoi ; man zerlegte sie nicht in 5, sondern in 
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4 2?0"Of, von denen 3 einander gleich, einer aber doppelt so 
gross war als die übrigen. 

Die örjiieicc, mit welchen die %q6voi beim Tactiren bezeich* 
net werden, Wessen bei den Römern percussiones. Fab. 
Qnintüian 9, 4, 51 sagt von den Rhythmikern: Tempora etiam 
animo metiuntur, et pedum et digitorum ictu intervalla signant 
quibusdam notis, atque aestimant, quot breves iüud spatium ha- 
be at. Inde T£tQccGrj{iOL , TtevrdarjiMOi, deinceps longiores fluni per' 
cussiones. Das beissL: man bezeichnet die Tacttheile (tempore — 
XQovei) durch bestimmte Zeichen (notis s= Grjfi&ioig) vermittelst 
des Ictus der Fasse und Finger (also z. B. durch Auf- uud Nie- 
derschlag), und zähk, wie viele %qovx>i nqmoi ein solcher Tact- 
Üieil hat; so entstehen percussiones retQdarj^oi , Tcsvrdarj^ot und 
noch längere percussiones (nämlich noch egcrfifpot, oxvdarjfwt und 
fexwriftUH, wie die Tabelle §. 13 zeigt). Mar. Vict. 2486 in 
percussione metrica pedis pulsus ponitur tolliturque. So gebraucht 
auch Cicero de oratore 3 §. 182 und Orat. §. 198 das Wort 
percussio für das griechische eftftuetov. Aehnlich Mar. Victorinus 
2521 : Est autem percussio cuiuslibet metri in pedes divisio («= <$r\~ 
fiaöki). 

Die Metriker haben uns nun über die percussio der haupt- 
sächlichsten Metra dankenswerthe Notizen mitgetheilt. Das Zer- 
legen in die <fyß£?a heisst bei ihnen percutere Mar. Victor. 2521, 
percussionem moderare Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, ferire 
Mar. Victor. 2530, Atil. Fortun. 2691, Juba ap. Priscian. 1321, 
Asmonius ibid., Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, caedere Mar. 
Vict. 2521 ; schol. Hephaest. 35 xqi&T^Mg . . . i^ict^iog . . . <rif- 
(jkaaictt dh oi %qovot naou toig (istqmois KaXovvxca,. Es kommt 
nämlich auf jedes arjfiswv ein ictus percussionis (Asmonius 1. L), 
das heisst ein Schlag des Fingers oder des Fusses, sowohl auf die 
aQ&ig wie auf die #i<ftg, Diomed. 471'* ictibus duobus aqatg et 
ftiatg perquirenda est, Terelit* Maur. v. 1343: (pes) ictibus fit duo- 
bus. Je nachdem die arj^eioc no&og aus Einzeltacten oder Dipo- 
dieen bestehen, sagt man metrum oder versus per cutitur, feritur, 
caeditur per singulos pedes oder per dipodiam, per coniugationem 
oder auch scanditur singülis pedibus oder per syzygiam Mar. Vi- 
ctor. 2521 (vgl. Servius Cent. 1817 metrum scansionum diversi- 
tate caeditur). Die Griechen sagen ßatvexai xccxcc povonodütv 
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nazit dutoöiav schol. Heph. 47, oder auch transitiv rutag ßrjvai 
xarcc diTtodlav schol. Heph. 1. 1.; dogfuoftd, idv ttg avxcc oxva- 
6y(tmg ßalvr^ . . . ßalvovtcu di ot $v&(iol schol. vet. Sept. 128; 
Kttxa ftovonodtav ßccivttat xcivra xa (jUtqcc schol. Heph. 35. Hier- 
nach wird an Stelle von %Q0vog oder atjfisiov auch ßdatg gesetzt 
schol. Hephaest. 40. Wenn von einem Metrum gesagt wird ter 
oder quater feritur, so heissl dies, es hat 3 oder 4 percussiones 
oder arifiela oder %qovoi §v&(ii%oi. 

Wir untersuchen nunmehr, gestützt auf die Lehren der 
Rhythmiker, die bei den Metrikern über die percussio einzelner 

Verse vorkommenden Angaben. 

> 

§. 15. Der jambische Trimeter. 

Vom jambischen Trimeter heisst es: ter feritur Asmonius 
ap. Priscian. 1324, — tribus percussionibus per dipodias caedi- 
tur Mar. Victor, p. 2524 ; iugatis per dipodiam binis pedibus ter 
feritur Mar. Victor. 2570; feritur combinatis pedibus ter Diomed. 
503 ; ö numero percussionum trimetrum Graeci dixerunt Mar. Vi- 
ctor. 2572. Auf die hier verbundenen 6 Jamben kommen also 3 
percussiones oder arjiiefa oder %qovoi noStnoL Wir wissen nun aus 
den Lehren der Rhythmiker, dass 3 %$6voi (örjfiskx, percussiones) 
zusammen einen nötig Smldöiog bilden; wir wissen ferner, dass 
der fcovg foitXdöiog bis zum liiysdöc OKttoxcudsndörHiov geht (also 
bis zum Umfange des iSzeitigen Trimeters). Hieraus ergibt sich, 
dass der Trimeter einen einzigen itovg ausmacht > einen novg 
oxtcoKcctdEKaortfiog dmldöiog, und dass alle sechs jambischen Ein- 
zeltacte einem einzigen Hauptictus unterworfen sind. Eine jede 
der drei Dipodieen des Trimeter ist ein XQovog itodog, die eine 
eine &iatg mit dem stärksten Ictus, die andere kann sowohl 
als &&6tg wie als Sgctig aufgefasst werden, ihr Ictus hat eine 
mittlere Stärke, die dritte Dipödie ist af?**?, sie hat den 
schwächsten Ictus. 



* 



novg 



tlt 
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3 07}[isia y percussiones. 
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Nimmt man an, dass von den 3 Dipodieen eine jede ein selbst« 
standiges rhythmisches Ganzes wäre, dann würden die sechs 
Füsse drei Ttoösg taov bilden; da ein jeder itovg foog zwei orf* 
(jiEtu oder percussiones hat* so müssten unter jener Aqnahme auf 
den ganzen Trimeter sechs percussiones kommen: 

itovg novg novg 



» «_ * «. # 



&. er. &. a. #. a. 

Es ist uns nun aber ausdrücklich überliefert, der Vers habe 
nicht 6, sondern 3 percussiones, also bildet er nicht 3 selbst- 
ständige Tacle, sondern einen einzigen setbstständigeh Tact, den 
wir als iS / s -Tact zu bezeichnen bätteiff 

Nun fragt sich weiter, auf welche Sylbe eines jeden der 3 
arjpeta fällt denn der Ictus? Seit BenÜey hat man ohne alles 
Bedenken den Ictus auf die erste Hälfte einer jeden Dipodie ver- 
legt und demgemäss auch in den Ausgaben lateinischer Dichter 
an diese Stelle ein Accentzeichen gesetzt. Dies ist ein jahrhun- 
dertelanger Irrthum, der endlich ausgerottet werden muss. Der 
Ictus ruht nicht auf der ersten, sondern auf der zweiten Hälfte 
der Dipodie, das wissen wir von den Alten selber, die da wie- 
derholt ausdrücklich sagen, dass sie so und nicht anders den 
Trimeter betonen. Lassen wir die Zeugnisse folgen. 

Juba bei Priscian 1321 : „Der Trimeter nimmt an der 2ten, 
4ten und 6ten Stelle nur solche Füsse an, die mit der Kürze an- 
fangen, quia in his locis feriuntur per coniuguHonem pedes trimetro- 
rum", weil an den genannten Stellen, der 2ten, 4ten und 6ten, die 
Füsse der Trimeter den Ictus haben. Die Handschriften lesen 
quia in his locis feriuntur per coniugationem pedesirium meirorum. 
Gegen unsere Emendation wird wohl keine Einsprache erhoben 
werden. Bisher also nahm man an, der Trimeter müsste an 
erster, dritter und fünfter Stelle betont werden. Iuba, gut inter 
metricos auetoritatem primae erudüionis obtinuit, insistens Helio* 
dort vestigiiSj qui inter Graecos huiusce artis antistes aut primus 
aut solus est — Juba also lehrt, wie wir sehen, das Gegentheil. 
Der Trimeter soll nach ihm an der zweiten, vierten und sechs- 
ten Stelle betont werden. So hat Juba, so hat der älteste uns 
bekannte Metriker Heliodor betont, der für die auf den Rhyth- 
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mus bezüglichen Notizen der, lateinischen Metriker die Quelle 
ist (s. S* 12), so hat man in den Schulen und kn Theater den 
Trimeter betont. 

Caesius Bassus bei Rufin. 2707: „Da der Jambus auch 
Fasse des daktylischen Geschlechts annimmt, so hört er auf als 
ein jambischer Vers zu erscheinen, wenn man ihn nicht durch 
die Percussion in der Weise gliedert, dass man bei der Bezeich- 
nung des Tactes durch den Fusstritt den Ictus auf den Jambus 
legt Demgemäss nehmen jene Percussionsstellen keinen andern 
Fuss an, als den Jambus und den ihm gleichen Tribrachys." 
Bisher nahm man an, dass die Stellen, an denen auch der Spon- 
deus stehen kann, den Ictus hätten. Die Alten selber überlie- 
fern also das Gegentheil: ©ie Stellen haben die Percussion, in 
denen nur der reine Jambus und der Tribrachys vorkommt. 

Asmonius bei Priscian p. 1321: „Da der Trimeter 3 Ictus 
hat (ter feritur), so ist es . noth wendig, dass er die Verlängerung 
durch Irrationalität (moram temporis adiecti) an den Stellen zu- 
lässt, auf welche kein ictus percussionis kommt." Auch hier 
wird das Gegentheil der bisherigen Ansicht überliefert: die Stel- 
len, an denen der Spondeus stehen kann, bekommen keinen Ic- 
tus. Dann setzt Asmonius weiter hinzu: „Im ersten, dritten 
und fünften Fuss hebt der Vers an (das heisst hier hat der Ein- 
zelfuss des Trimeters seinen xa&ifyovtievog xyovog), im zweiten, 
vierten und sechsten hat er den Ictus/' Deutlicher kann das 
nicht gesagt sein. 

Terentius Maurus v. 2249: „Weil der Vers bloss an unge- 
rader Stelle den Spondeus annimmt, so müssen wir den Jambus 
der zweiten Stelle anweisen (vgl. 2261 et caeteris qui sunt se- 
eundö compares) und müssen hierher beim Scandiren den ge- 
wohnten Ictus verlegen (adsuetam moram = adsuetum ictum), 
welchen die magistri artis durch den Schall des Fingers oder 
durch den Tritt des Fusses zu unterscheiden pflegen." Also der 
Lehrer, der die Schüler in den Horazischen Metren unterwies 
und bis an die £poden.gekommen war 

Ibis Liburnis inier alia navium 
sagte seinen Schülern, dass sie die Sylhen bur, al, um in \ 

Liburnis dlta navium 
stärker aussprechen sollten und, auf dass sie hierin nicht fehl- 
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ten, trat er bei diesen Sylben mit dem Fusse oder gab ein Zei- 
chen mit der Hand. Da müssen wir uns doch belehren lassen. 

Atilius Fortunatianus p. 2692: „In den anlautenden Stellen 
oder sublationes, welche ungleiche Stellen genannt werden, kom- 
men alle 5 Fusse vor (Jambus, Spondeus u. s. w.), in den aus- 
lautenden Stellen oder depositiones, welche gleiche Stellen heis- 
sen, nur solche Fusse, die mit einer kurzen Sylbe anfangen/' 
Sublatio und depositio ist hier im allen Sinne, nicht im spätem 
gebraucht. Die geraden Stellen sind die diesig, also die ktus- 
stellen, die ungeraden die aoaeig. Also auch die Worte des Ati- 
lius Fortunatianus bezeugen wiederum, wohin die Alten im Tri- 
meter den Ictus verlegten. Wir machen indess darauf aufmerk- 
sam, dass hier fticteig und aoa€ig nicht im streng technischen 
Sinne, sondern von den Einzelfüssen des ganzen itovg gesagt ist 

Von anderen hierher zu zählenden Stellen ist Anonym, de 
mos. p. 71 §. 97 auf S. 138 besprochen; die SüHwi ober die 
ßaöig s. §. 28. 

In der Thal, es gibt in der gesammten Rhythmik und Me- 
trik nicht einen einzigen Punkt, bei dem wir über die Art und 
Weise, wie die Alten ihre Verse lasen, so sorgfältig und 
gtenau unterrichtet sind, wie über die Recitation des Trimeters. 
Die Zeugnisse sind zahlreich genug. Auch ßentley im schediasma 
de metris Terentianis geht von Zeugnissen der Alten aus und 
lehrt ihnen folgend ganz richtig: ictus percussio dicitur, quia ti- 
bicen dum rhythmum et tempus moderabatur, ter in trimetro, qua- 
ter in ietrametro solum pede feriebat. Aber um die weiteren 
Zeugnisse bekümmert sich Bentley nicht, und nachdem er in 
den auf jenen Satz folgenden Worten die bekannte Definition 
von ccQöig und fr&tg gegeben, fährt er fort:, Hos ictus sive «fp- 
aeig magno discentium commodo nos primi in hac editione per ac- 
centus acutos expressimus, tres in trimetris: 

poSta cum primum dnimum ad scribendum dppuliU 
Warum er den Ictus auf den Anfang der Dipodieen setzt, dar- 
über erklärt er sich mit keinem Worte. Doeh lässt sich der 
Grund leicht einsehen. Bentley sucht nach Principien der Me- 
trik, er findet sie in seinem eignen rhythmischen Gefühl, oder 
mit anderen Worten, in dem modernen Rhythmus oder der 
modernen Musik. Von diesem Standpunkte aus verlangt er Tact- 
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gleichheit für den Trimeter und sagt: horutn autem accenluum 
duclu, si vox in üUs syüabis acuatur et par temporis men- 
sura quae ditrochaei vel Initottov ÖEVtioov spatio 
temper finitur, inter singulos aceentus servetur, ver- 
sus universos eodem modo lector efferet quo olim ab actore in scena 
ad tibiam pronuntiabantur. Von dieses Standpunkte aus wendet 
er die Theorie des Auftacles auf den jambischen Trimeter ae und 
misst ihn nach trochäischen Dipodieen mit vorausgehend«» Jibwj- 
chen Tacttheil. Quare ego um ab adolescentia . . . aliam mihi 
scansiOMS- rationem tnstüui, per ducoSlav scilicet TQO%etinr]V) hoc 
modo : 

po\eta dederit | quae sunt adole\scentium, 
und da in der modernen Musik der auf den Auftact folgende 
starke Tacttheil den Ictus hat, so trägt er kein Bedenken, den 
Trimeter in der angegebenen Weise zu accentuiren. Dies letz- 
tere war freilieh sehr übereilt, und es hat späterhin Apel, wenn 
er eine dem modernen Rhythmus entnommene Messung den an- 
tiken Metren aufzwängt, nieht ärger gefehlt als Bentley, wenn 
dieser sagt, dass der Leser, der die zwei ihm angegebenen ta- 
ten und die Taetgleichheit der Dipodien innehält, den antiken 
Trimeter grade so vorträgt, wie ehedem der antike Schauspieler 
auf der Bühne. Bentley hätte die lateinischen Metriker, die er 
zu Anfang seines Schediasma citirt, nur eingehender zu studiren 
brauchen und er würde gefunden haben, dass die Alten uns 
ausdrücklich angeben, sie hätten nicht die erste, sondern die 
zweite Hälfte der jambischen Dipodie durch den Ictus hervorge- 
hoben. Und wie Bentley haben auch die späteren Metriker diese 
allerdings beim ersten Durchlesen wohl nicht sogleich zu verste- 
henden Stellen unbeachtet gelassen. G. Hermann hat sich ganz 
einfach mit Bentley 's Versicherung, vom Trimeter sei die erste. 
Sylbe abzusondern und der Ictus auf die folgende „Arsis" zu 
setzen, beruhigt, ohne den Gründen hierfür nachzufragen. Und 
es ist die Macht der süssen Gewohnheit, dass wir uns leider 
Alle , ohne nachzufragen , in gleicher Weise beruhigten und die 
wiederholte Hinweisung Gepp er ts auf die alte überlieferte 
Messung des Trimeters 1 ) unbeachtet Hessen und völlig da- 



1) Zum Beispiel in der zweiten Auflage seiner Bearbeitung des 
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mit einverstanden waren, wenn diese alte. überlieferte 
sung als eine funkelnagelneue Theorie abgewiesen wurde. So 
haben wir denn (noch einmal leider!) auch in den speziellen 
Theil der Metrik die fehlerhafte Benlteysche Messung mit hinü- 
bergenenunen, und erst während des Drucks des Buches führte 
uns die verdorbene Stelle Juba's: quiamhis locis feriuntur per 
coniugationem pedestrium metrorum darauf, dem ferire des Trime- 
ters nachzuforschen — 'freilich zu spät, um diese Unrichtigkei- 
ten abzuändern, was wir von Herzen bedauern. 

Die Alten haben ihre Trimeter also folgendermassen ge- 
messen: 



t» 



es ist, wenn wir modern reden- wollen, ein dreitheilfger Tact 
von 18 Achteln mit einem Auftacte von 4 Achteln: 
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Die Alten bringen. in den oben angeführten Stellen die Ictus in 
Zusammenhang mit den unmittelbar nachfolgenden irrationalen 
Sylben, in welchen die Einzeitigkeit um ein weniges (eine halbe 
More) retardirt wird (s. unten §. 23). Um soviel nämlich darf 
die kurze Sylbe verlängert werden, damit hier die Stimme aus- 
ruhen kann, wenn sie sich in der unmittelbar vorausgehenden 
lctussylbe zu grösserer Kraft erhoben hat. 

§. 16. Der daktylische Hexameter und Pentameter. 

Der daktylische Hexameter hat 6 percussianes^ oder ictus und 
wird eben hiervon i^a^xqov genannt im Gegensatze zum r^ifie- 
%qov m Atii. Fortun. 2691 : Hexameter autem dietus, quia sex me~ 
tris i.e. sex pedibus feritur; Diomed. 493: versus herotcus scan- 
ditur aütem sextes; Mar. Vict. 2521: dactylicum singulis pedibus 



.Trinummus S. 132, wo in der Anmerkung folgende Stellen der AHen 
citirt sind: Terent. Maar. p. 2433 secundo iambum non necesse . . . qui 
docent artem, solent. Augustin. de mus. 5, 24. Asmon. ap. Priscian. de 
metr. Terent. §. 6. «Tuba ibid., und ausserdem auf die erste Ausgabe 
des Trinummus und die Schrift über den cod. Ambros. p. 87 hinge- 
wiesen ist. 
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scandaiur; schol. Hephaest. 40 : Uysrai dh xo 4^oixhv xai !£*- 
(iexqov ctno xov aQt&fiov xmv ßacfecov (cf. ib. p. 47 ffttipteu d' av 
tig 9 xt ürptoxe xo (iev dccxxvfoxov ßaivexai xaxa ho&x, xo Sh ava- 
itaiGxix&v ov, und ibid. iav VTtsoßrj xo i'^afisxoov xctneivo ßaive- 
xai xaxa Sinoöiocv). — Also jeder Einzelne Fuss des Hexameters 
ist ein örjfistov oder %Qovog itodmog; im Ganzen bat er & oijpsia 
oder xqovoi. Hieraus geht hervor: 

1) Der Hexameter kann, die sechsmalige Percussion voraus- 
gesetzt, keinen einheitlichen itovg bilden: einen itovg von sechs 
artetet gibt es nicht, denn die höchste Zahl der atjfiua tcoöoc ist 
4 (s. S. 129). Weil der Hexameter mehr ar^üa als diese Zahl 
enthält, so muss er auch aus mehren nodeg bestehen. 

2) Es kann aber auch nicht, wie G. Hermann will, der ein- 
zelne Daktylus oder Spondeus ein selbstständiger Rhythmus (oder 
itovg) sein. Beweis: Wäre dies der Fall, so müsste der einzelne 
Daktylus oder Spondeus wie jeder itovg faog 2 Gripsia enthalten 
(s. S. 138), mithin der ganze Vers 12 or^ieta umfassen. Er 
enthält aber nur 6 öiffiuct, folglich kann der einzelne Daktylus 
oder Spondeus kein selbstständiger itovg sein. 

3) Der Hexameter kann endlich auch nicht, *wie Leutsch 
will (Philolog. 1857), aus einem tetrapodischen und einem dipo- 
dischen Rhythmus bestehen: 

------ i- . 

Beweis: Wäre dies der Fall, dann wurde der Vers aus 2 §v&* 
(toi tooi zusammengesetzt sein, von denen ein jeder 2 cr^isia 
oder %qqv<h hat (s. S. 138) 

novg taog novg l'o. 

, * s 

-I 

ZQ- ZQ- ZQ- ZQ> 

und zusammen 4 Ictus oder Percussionen haben. Er hat deren 
aber 6, also kann er nicht aus einer Tetrapodie und Dipodie 
bestehen. 

Ueber die Percussion des Hexameters haben wir ein sehr 
werthvolles Zeugnis bei Mar. Victor, p. 2514. Hier heisst es 
vom Hexameter: Habet autem sedes sex, quas Aristoxenus musi- 
cus %co()ag vocat (cf. loca percussionis Caesius Bassus ap. Rufin. 
2707). Recipit autem pedaJes figuras free. Has Graeci dieunt no- 
dtxct oxrjfictxa. Nam 
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aut in sex partes dividitur per monopodiatn, 
aut in tres per dipodiam et fit trimetrus, 
aut in duas per ncolcc duo, quibus omnis versus constat' 
dirimitur. 

« 

Die ganze Stelle ist (freilich nicht unmittelbar) aus Aristoxenus 
geflossen. Ueber die icodixa ax^axu hat er in einem uns nicht 
mehr erhaltenen Theile seiner Stoicheia gesprochen, wie er selbst 
bezeugt p. 31, 23 : ov de tqotcov IqfyeTCti rovtov (sc. rov %qovov 
Ttqwov) t\ cfiG&rfiLg, (pucveqov l'atat inl t&v ttoÖlköjv 0%7ftidtciw; 
aber die vorliegende Stelle scheint, wie wir S. 11 bemerkten, 
nicht aus den rhythmischen Stoicheia, sondern aus einer metri- 
schen Schrift oder Abhandlung zu stammen. 

Jn der vorliegenden Stelle ist partes, wofür im griechischen 
Original fiigt] stand, eine allgemeine Bezeichnung für die aus 
einer rhythmischen Diäresis hervorgehenden Theile. 1) Die Worte 
in sex partes dividitur per monopodiam bedeuten dasselbe wie die 
oben angeführten: sex pedibus feritur , singulis pedibus scanditur, 
scanditur sexies u. s. w., partes ist identisch mit percussiones, <$v\- 
(isia, xqovoi, nodmot. 2) Der dritte Satz, wonach der Hexame- 
ter in 2 Tripodieen zerfällt, aut in duas per xmla duo dirimitur, 
redet von den die Monopodieen oder Einzeltacte zu höheren rhyth- 
mischen Einheiten . zusammenfassende^ Ttoösg oder Tacten, in 
welche der ganze Vers zerfällt. Dieselbe Bedeutung scheint 
auch der zweite Satz zu haben: aut in tres per dipodiam et fit 
trimetruSy obwohl dies noch zweifelhaft sein kann. Die Art und 
Weise, in weicher die 6 xqovoi zu iridis vereinigt werden, ist 
alsdann eine doppelte: entweder werden je 2 oder je 3 zu einem 
novg vereint, im ersten Falle besteht der Hexameter aus 3, im 
anderen aus 2 Tacten. Bei der angenommenen Erklärung des 
zweiten Satzes steht dieser mit dem dritten coordinirt und beide 
zusammen bilden einen Gegensatz zum ersten Satze, Das drei- 
fache aut des lateinischen Epitomators ist eine Ungenauigkeit, 
der Ausdruck des griechischen Originals muss ein anderer ge- 
wesen "sein, etwa so: nqmrov phv elg ?£ piori dwioeiztu mxtcc po- 
voitodfav, ensbtct öh % elg xoia {liqi} wxta dwodiav y\ elg dvo 
natu woka ovo. Der Zusatz quibus omnis versus constat ist un- 
richtig, denn wenn die im vorigen Satze angegebene Eintheilung 
zu Grunde gelegt wird, ist dies ja nicht der Fall; bei Aristoxe- 

Griech. Rhythmiker. 12 
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nus kann dies nicht gestanden haben. An einer andern Stelle 
sagt Mar. Victorin. richtig ( p. 2498 ) : Omnis autem versus natu 
xo itteiöTOv in duo cola dividitur. Soviel steht also fest, dass es 
einen zweitheiligen und einen dreitheiligen Hexameter gibt. Wir 
missen aber noch aus zwei anderen Stellen, dass es zwei durch 
verschiedene Percussion hervorgebrachte Arten des Hexameters 
gibt. Diese finden sich bei Mar. Victor. 2508 und 2515. Die 
eine Art wird heroicum, die andere dadylicum schlechthin ge- 
nannt. Wir lesen p. 2515: Differt a dactylico heroum eo quod 
et dadylicum est et in duas caeditur partes . . . penlhemimerem ei 
hephthemimerem. Dadylicum enim, licet iisdetn subsistat pedibus, 
non tarnen iisdem divisionibus ut herous caeditur versus. Und p. 
2508: Omnis enim versus in duo cola formandus est, qui herous 
Hexameter merito nuncupabilur, si competenti divisionum ralione di- 
rimatur. Sex enim pedum percussio versum quidem hexametrum, 
non tarnen heroum, quem epicum (dicimus), si legem incisionis non 
tenuerit, faciet. Aus diesen Stellen ergibt sich: 

1) Das dadylicum und heroum werden als zwei thalsächlich 
existirende Gattungen aufgefasst, denn es heisst einmal differt a 
dactylico heroum und dann wird nicht nur das heroum näher be- 
stimmt, sondern auch von dem dadylicum wird die Bestimmung 
gegeben : licet iisdem subsistat pedibus, non tarnen ifsdem divisioni- 
bus ut herous caeditur versus. 

2) Beide Arten haben eine sex pedum percussio. Das besagt 
der Schlusssatz der Stelle p. 2508. 

3) Der Unterschied liegt in der Art der percussio oder des 
caedere. Denn es heisst: dadylicum non iisdem divisionibus ut 
herous caeditur. 

4) Der herous besteht aus zwei cola. Wir sehen hier also, 
dass unter der divisio des Schlussatzes p. 2514 aut in duas 
(partes) per xeoi« duo, quibus omnis versus constat, dirimitur, die 
divisio der mit dem Namen herous bezeichneten Art des Hexa- 
meter verstanden ist. Auch findet sich ein dem nicht ganz rich- 
tigen Zusätze „xaikee duo, quibus omnis versus constat" 
ganz analoger Ausdruck wieder: omnis enim versus in duo 
cola formandus est, qui herous Hexameter merito nuncu- 
pabilur. 

5) Daraus folgt, dass die andere Art des Hexameter (der 
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dactylicus schlechthin, „qui non iisdem divisionibus ut herous cae~ 
ditur") diejenige ist, deren divisio durch den zweiten Satz der 
Steile p. 2514 angegeben ist: auf in tres per dipodiam et fit 
trimetrus. 

6) Die verschiedene percussio und divisio beider Arten des 
Hexameters steht mit der Cäsur oder xofirf des Verses in Zu- 
sammenhang. Für die eine Art, den herous, ist die rofiri nsv- 
fhHiipsorig und fyrihffußepqg eine charakteristische Eigentüm- 
lichkeit, was für die andere Art, den dactylicus, nicht der Fall ist. 

Resultat: Durch die mit der Verscäsur in Zusammenhang 
stehende verschiedene Art des percutere , ferire , caedere zerfallt 
der Hexameter in .zwei Arten , einen zweigliedrigen und einen 
dreigliedrigen ; jener wird herous oder epicus, dieser schlechthin 
dactylicus genannt. 

a. Der zweigliedrige Hexameter. 

Durch den Satz Mar. Vict. 2514: in duas (partes) per xcolor 
duo quibus omnis versus (ncctcc to nkstaTOv) dirimitur lernen wir 
in Verbindung mit dem ferneren Satze sex pedibus feritur oder 
scanditur sexies folgende Gliederung des Hexameters kennen: 

novg novg 

-~~_~ „| 

ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- 

Drei %oovoi bilden zusammen einen novg dutXctaiog oder dreithei» 
Hgen Tact (s. S. 138), und zwar drei y#6voi xstQcKSri^ot (vier- 
zeitige Daktylen oder Spondeen) einen novg dadexuarniog oder 
3 / 2 -Tact, also besteht der Hexameter aus zwei 3 / 2 -Tacten. Fin- 
det nach Dionys. de comp. verb. 20 irrationale Messung der &£- 
Cig des Einzelfusses statt, so ist der ganze Einzelfuss dreizeitig 
(vgl. §. 29) und die beiden nodeg dtnhiaioi des Hexameters 
sind ivvsdarjfioc oder 9 /s"Tacte. 

Wir wissen nun ferner, dass von den 3 xqqvol des novg 
iiitlaGiog einer die stärkste &ioig ist, ein anderer die schwächere 
ftiaig oder stärkere aoatg , ein anderer endlich die schwächere 
aoaig. Hiernach ist die Stärke der percussiones, die auf die Tri- 
podie kommen, eine dreifach verschiedene. Welche %qovoi der 
beiden Tripodieen des Hexameters haben nun den stärkeren, den 
mittleren und den schwächsten Ictus? Wie vertheilt sich die 

12* 
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verschiedene Stärke des Ictus auf die 6 Einzelfüsse des Hexa- 
meters? 

Darüber gibt uns Mar. Vict. 2515 Aufschluss, der von dem 
zweiteiligen Hexameter oder kerous sagt: in duas caeditur par- 
tes $ penthemimerem et hephthemimerem. Die Worte in duas cae- 
ditur partes bedeuten hier nicht dasselbe wie in duas partes per 
cola duo dirimitur, denn einmal heisst es caedilur, was sich auf 
die Percussion oder den Ictus bezieht, und sodann ist zu partes 
die nähere Erklärung penthemimerem et hephthemimerem gesetzt. 
Pars penthemimeres ist - ~ ~ — ~ ~ - , pars hephthemimeres ist 
_^^- os>_ ) es können also unter partes nicht die Be- 
standteile verstanden sein, welche zusammen den ganzen Vers 
bilden, denn sonst müsste es heissen in duas caeditur partes, out 
in penthemimerem et anapaesticum dimetrum catalecticum 

aut in hephthemimerem et anapaesticum monometron hypercatale- 
cticum , 

Der Satz kann nur bedeuten : percutitur in partem penthemime- 
rem et in partem hephthemimerem, die Percussion fallt auf die 
7t£v{hnu(iEQriQ und die ig>d"rj(Ai(ieQrjg. Nun erhalten auch die an- 
deren Stellen des Verses einen Ictus, aber der Ictus ist in sei- 
nem Gewicht ungleich; wenn also die auf die beiden genannten 
Stellen fallende Percussion als besonders characteristisch für den 
Vers hervorgehoben wird, so folgt daraus, dass an ihnen der 
Ictus durch besondere Intention sich kenntlich macht. Wir ler- 
nen also, dass der dritte und vierte Einzelfuss die 
loca der stärkeren percussio sind. Jedenfalls kann keine 
dieser Stellen eine leichte aqag sein, mithin ist folgende (von E. 
Preuss de senarii Graeci caesuris p. 7 aufgestellte) Percussion 
des Hexameters abzuweisen: 
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I 
Der Penthemimeres-Fuss und ebenso auch der Hephthemimeres- 

Fuss muss jedenfalls eine fteßig sein, sei es nun leichtere oder 

schwerere ftiaig. Die richtige Percussion ist: 
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Hier ist die dritte wie die vierte Stelle eine &£<sig, aber die dritte 
ist die stärkere, die vierte die schwächere, wie die Cäsur des 
dritten Fusses die Hauptcäsur, die des vierten Fusses die Neben- 
cäsur ist; die Anordnung der Chronoi ist in der ersten Tripodie 
des Hexameters dieselbe wie in der zweiten. 

Wie also im Trimeter der Ictus nicht an den Anfang, son- 
dern an das Ende der Dipodie fällt, so hat auch jede Tripodie 
des zweigliedrigen Hexameter ihren Hauptictus am Ende, oder 
um uns anders auszudrucken: der Hexameter enthält zwei z / 2 - 
Tacte mit 2 Zweitein (2 %<>6vot) als Auftact. 
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Dieselbe Percussion besteht auch für den Pentameter, der wei- 
ter nichts ist, als ein aus zwei katalektischen Tripodieen be- 
stehender Hexameter. 
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Die hier dargelegte Percussion des Hexameters wird durch 
die Melodie bestätigt, welche uns zu den Hexametern des Hym- 
nus auf die Muse enthalten ist. Vgl. Neue Jahrb. f. Philol. u. 
Päd. 1860 S. 200 ff. 
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Wollen wir einige Sorgsamkeit anwenden um zu hören, 
wie wir die Hexameter betonen, so werden wir finden, dass 
unsere Percussion völlig dieselbe ist, wie in der oben ange- 
führten Melodie. 



b. Der dreigliedrige Hexameter. 

Bei Mar. Victorin. 2515 heisst er, wie wir hier nach der 
längeren Erörterung des zweigliedrigen Hexameters wiederholen 
müssen, dactylicus schlechthin im Gegensatze zu dem zweiglied- 
rigen herous oder epicus. Dactylicus enim licet iisdem subsistat 
pedibus, non tarnen iisdem divisionibus ut herous caeditur versus, 
also es gilt insbesondere nicht von ihm, was als das Characte- 
ristische des herous angegeben wurde: in duas caeditur partes, 
penthemimerem et hephthemimerem. So findet denn die divisio 
per dipodiam statt Mar. Vict. 2514: in tres per dipodiam (partes 
dividitur) et fit trimetrus. 

novg itovg itovg 
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Er besteht aus 3 nodsg Z<$oi, wovon ein jeder zwei Einzelfüsse 
als Chrono? enthält, den ein«n als «Qaig, den andern als &iaig. 
Wenn wir die aQGig vorangestellt, die &icig nachgesetzt haben, 
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so fehlt es nun allerdings an einem Zeugnisse, dass dies im 
Hexameter der Fall sei. Wir werden dazu nur bewogen einmal 
durch die Stelle des Arisloxenus p. 33, 3 und ap. Psell. §. 12, 
wo es von den itodeg taoi heisst : &c ovo %q6vg>v 6vyxsivzcci> tov 
re Svw xcä xov nchco und ovo nsyvxcm a^Uoig $>*/tf<frcu, aoau 
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und ßmfet, sodann durch den Zusatz „et fit trimetrus", denn wie 
im jambischen Trimeter die ungeraden Stellen den letus haben 
(s. S. 175), so müssen wir auch, eben weil die Percussion des 
dreigliedrigen Hexameters der des Trimeters analog gesetzt wird, 
den ungraden Stellen des Hexameters die stärkere Intension der 
Stimme geben. 

Jetzt erhebt sich die Frage, ob der Salz in tres per dipo- 
diam (partes dividitur) et fit trimetrus nicht so zu verstehen ist, 
dass der dreigliedrige, dipodisch gemessene Hexameter aufhört 
ein i^dfiBtQov von 6 percussiones zu sein und zum zQlfierQov von 
3 percussiones wird? Dann enthält er nicht 6 xqovoi, sondern 
nur 3, jede der 3 Dipodieen ist kein selbstständiger twvq, son- 
dern vielmehr ein dipodischer %qovoq\ 
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Für diese Messung nach drei Percussionen spricht allerdings 
der Zusatz „et fit trimetrus 11 cf. Mar. Vict. 2572 a numero per- 
cussionum trimetrum dixerunt im Gegensatz zu schol. Hephaest. 
10 Myercu i^afisr^ov anb xov aqi&iiov xmv ßdoeav (= percussio- 
num) u. Atil. Fortunat. 2691 hexameter dicius quia sex metris, id 
est sex pedibus feritur. Gegen dieselbe könnte zu sprechen 
scheinen die Lehre vom Megethos, denn der Hexameter als pi- 
ye&og TsaöctQeöKaidexaarjpov kann keinen %ovg bilden (s. S. 123). 
Aber wir wissen, dass es auch eine sogenannte cyclische Messung 
der Daktylen gibt, in welcher sie vermittelst Sylben Verkürzung 
den Trochäen gleichstehen. Bei dieser Messung wäre der Hexa- 
meter nur ein peye&og oxzcoxcudeKdöfjiiov , also gerade so gross 
wie der Trimeter. Aber ganz entschieden spricht gegen die 
Messung nach 3 Percussionen die allgemeine Angabe, dass der 
Hexameter sex pedibus feritur u. s. w., ja die Stelle des Mar. 
Victor. 2508 : „ Sex enim pedum pereussio versum quidem hexa- 
tnetrum, non tarnen keroum quem epicum dicimus, si legem incisio- 
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nis non tenuerit, faeiet" sagt ziemlich ausdrücklich, dass auch 
derjenige Hexameter, welcher kein herous oder epicus sei (also 
der in Rede stehende, schlechthin daclylicus genannte dreiglied- 
rige ) sex percussiones habe. Bei 6 percussiones oder %qovoi kann 
aber der Vers kein einheitlicher itovg gleich dem jambischen 
Trimeter sein, sondern muss, wenn er dipodisch gegliedert ist, 
in drei noSsg faoi zerfallen. Gegen dies Argument lässt sich 
wenig sagen. Oder dürfen wir eine Ungenauigkeit im Ausdruck 
des Mar. Victor, voraussetzen? Dürfen wir annehmen, dass sich 
die Stellen des Atil. Fortunatianus, Diomed, schol. Hephaest über 
die 6fache Pereussion des Hexameters nur auf den heroischen 
beziehen? Unmöglich wäre es nicht. Dann würden auch die 
(aus Aristoxenus fliessenden) Angaben Mar. Victor. 2514 über 
die TtoÖLxa ax^fiaxa des Hexameters anders zu verstehen sein 
aut in sex partes dividitur per monopodiam 

ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- 

aut in tres per dipodiam et fit trimetrus 
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Diese beiden divisiones ständen sich also coordinirt, partes be- 
deutet in beiden Sätzen soviel als %qovol itodixol oder ar^uia^ 
percussiones. Dazu tritt dann ein dritter Satz 

aut in duas per xälcc duo, quibus omnis versus (naxa xo riXei- 
Cxov) constat, dirimitur. • 

wonach der Hexameter in 2 Tripodieen zerfallt. Diese können 
keine %oovoi sein, denn ein %qovog kann höchstens nur eine Di- 
podte, aber nie eine Tripodie umfassen (s. S. 163), es können 
nur itoösg, rhythmische Reihen sein, welchen der beigefügte Aus- 
druck ncoXa entspricht. Also ist in diesem dritten Satze von der 
höhern rhythmischen Einheit des novg die Rede, dessen Bestand- 
teile die zqovol sind. Nun passt diese Eintheilung in 2 itoieg 
aber nur auf den in 6 monopodische xqovoi, nicht auf den in 
3 dipodische %qovol eingetheilten Hexameter, die Partikel aut, 
womit dieser dritte Satz anfängt, ist also ungenauer Ausdruck. 
Es müsste die Stelle bei Aristoxenus ungefähr gelautet haben: 
xeov de ei-afiixoav xo \uv tlg $£• ^iqr\ nutet fiovo7todlav ÖMuqeixai, 
xo 61 Big xotet xaxcc diitoöttxv ccv&ig ö*h xo slg $| uiori diaioov- 
(levov slg ovo (liorf kccxcc xcSAa ovo dicuoeixcci. 
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Also es ist möglich, dass der dreigliedrige Hexameter aus 
3 itoöeg von je 2 zqovoi besteht, es ist aber auch möglich, dass 
er (bei cyclischer Messung) ein einziger aus 3 %o6voi bestehen- 
der Ttovg ist. Diese Möglichkeilen müssen wir offen lassen. Auf 
die Frage, wann die dreitheilige Messung des Hexameters ein- 
tritt, können wir hier nicht eingehen; so viel steht fest, dass 
die zweigliedrige Messung als die für den heroischen oder epi- 
schen Hexameter stattfindende Percussion bei weitem die häufi- 
gere und ältere ist. 



§. 17. Die Tetrameter und Dimeter. 

Nach der Ueberlieferung der Alten hat der jambische, ana- 
pästische, trochäische Tetrameter 4 dipodische Percussionen. Vom 
jambischen Tetrameter heisst es: Diomed. 503: Sane me- 
tro (iambico) terhario si accesserit quarta dipodia , fit versus qua- 
dratus, qui per combinationem quaier feritur. Mar. Vict. 2572: 
(Octonarius iambicus) feritur dipodiis quatuor y sicut trimeter tri- 
bus , quem a numero pedum ut diximus nostri senarium , a numero 
vero percussionum trimetrum Graeci dixerunt. Mar. Vict. 2574: 
Si per dipodiam percutiatur, post tertiam incisionem antibacchio 
claudente, erit tetrameter (iambicus) catalecticus. Vom anapä- 
stischen Tetrameter: Mar. Vict. 2581: Anapaesticus tetra- 
meter catalecticus scanditur per dipodiam , vgl. Mar. Vict. 2521 : 
percutiiur vero versus anapaesticus praecipue per dipodiam . . . Est 
auiem percussio cuiuslibet metri in pedes divisio. Vom trochäi- 
schen Tetra meter: Mar. Vict. 2530: feritur per dipodiam 
(dies ist vom Tetrameter 6xa£(ov gesagt, passt also auch auf den 
regelmässigen Tetrameter). Wir haben nun noch eine werth- 
volle Stelle, woraus hervorgeht, dass auch die mit dem anapä- 
stischen Tetrameter gleich grosse daktylische Octapodie 
(gewöhnlich daktylischer Octameter genannt) „xara dinoiktv 
ßcttvEtcci" schol. Hephaest. p. 47 tctv imoßrj xo dccnxvhxov xb 
iZctpexQOv x&xeivo ßcclvszca nctxcc SiTtoölav. Wir wissen, dass wir 
unter quater per combinationem (per dipodiam) feritur, percuti- 
tur, scanditur, xccxcc dntodlav ßatvexcu die eine Dipodie in sich 
begreifende rhythmische cr^LuaUt oder percussio zu verstehen 
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haben; die genannten Tetrameter zerfallen also in 4 dipodische 
<srj(A€uc oder %qovoi. Also: 

di^av (is XG)\[id£ovTcc di\%ai, ltö6o(iat \ ös 9 kfaöoiuu 
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sl fioi yivoi\xo itaQ&ivog \ xakfj xs xccl | xsQstva 
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Wie sind nun die 4 zqovoi, dieser Verse zu noöeg zu verei- 
nigen? Es gibt zwar einen itovg von 4 xqovol, aber das ist ein 
, fünftheiliger , hemiolischer Fuss und davon kann hier nicht die 
Rede sein. Deshalb können die 4 %qovoi nicht Einen Fuss bil- 
den, sondern müssen die Bestandteile mehrerer nodeg sein. 
Welche dwtQsaig ist nun möglich? Wollte man 3 xqovoi zu ei- 
nem Ttovg timkaGiog zusammenfassen, so würde ein einziger %qo- 
vog übrig bleiben und dieser Eine %qovog kann keinen %ovg bil- 
den (s. S. 128). So bleibt also nur die ÖLatgeötg übrig, nach 
welcher wir je 2 xqovoi zu einem itovg i'aog zu verbinden ha- 
ben — mithin besteht jede der vorstehenden Octapodieen aus 
2 itodsg X<$ot von je 2 dipodischen xqovol, also aus tetrapodischen 
Tacten, z. B. 

itovg itovg 
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Und so auch die übrigen. 

Es ist also unrichtig, wenn man annimmt, es 



1) Stesich. fr. 2 Bergk. cf. fragm. de versib. Endlicher analecta 
Octametrum catalecticum quo usus est Stesichorus in Sicilia. 
Audiat haec nostri meto carminis et tunc pervia rura volabit. 
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beständen die Tetrameter aus 4 dipodischen Rei- 
hen oder Rhythmen, sie bestehen vielmehr aus 2 
tetrapodischen §v&{ioi oder nodsg, welche je 2 Di- 
podieen zu %qovoi haben, die eine zur uQai$ 9 die 
andere zur &iaig, und zwar 

der jambische und trochäische Tetrameter aus je 
2 noöeg öadsKaarj^ot i'aoi, 

der anapästische Tetrameter und die daktylische 

Octapodie aus je 2 itodsg iKTcaiösKaörjfioi itioi. 

Die angegebene Morenzahl scheint zwar durch die Irrationalität 

(Syllabae ancipites) und die Catalexis sich anders zu gestalten, 

doch vgl. darüber §. 23 und §. 28. 

Wir können hierfür noch ein anderes Zeugnis beibringen. 
In den griechischen Hymnen nämlich, zu welchen die Noten er- 
halten sind, finden sich Angaben über den Rhythmus und das 
Metrum einzelner Verse. Der Hymnus dg Mov<sav besteht aus 
folgenden Versen: 2 jambischen Tetrametern, 2 daktylischen 
Hexametern und einer trochäischen katalektischen Tetrapodie. 
Der erste jambische Vers 

üblSs povtid (ioi ylkri, fioAitrjg d' ipijg xatdq%ov 
hat die Ueberschrift 2 ) ia^ßog ßaK%6iog (das letztere bezieht sich 
auf TiaraQxov), sodann steht über (lolnrjg in dem Cod. Neapol. 
1 und Paris. 1 noch das Wort anovduog. Zu der trochäischen 
Tetrapodie ev{ievug ndqeGti poi gehört die Bemerkung: 

6v£vyfa Karde ävTtfaöiv 6 novg - ~ 
xara avxföeaw bezieht sich auf den jambischen Vers, denn der 
Trochäus ist die inni&saig des Jambus (s. §. 24). Endlich 
findet sich noch die Zuschrift: 

~ - yevog 8i%\a6iov 6 foftfiog dcodexdörj^iog. 
Die Reihenfolge der Verse ist in den libb. sehr in Unordnung 
gepthen (s. Bellermann, die Hymnen des Dionysius und Me- 
somedes S. 24): und so ist auch die vorstehende Tactangabe in 
den libb. aus ihrer ursprünglichen Stelle gekommen. Aber es 
kann keine Frage sein, wohin sie gehört; das Zeichen — lässt 
keinen Zweifel darüber, dass sie zu einem jambischen Verse ge- 
setzt war. Die einzigen jambischen Verse in allen drei Hymnen 



2) In einigen libb. steht dies an der Seite. 
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*ind aber eben die beiden jambischen Tetrameter, womit das 
Lied sk Mevaav beginnt, und wir können hiernach die alte 
rhythmische Bezeichnung folgendermassen wieder herstellen: 

tapßog cnovdelog ßa%%stog 

Seide fiovütt poi g>tXrj t iioXrcrjg ö Ifirjg mxt(xq%ov • 
dvQrj de tfwv an ccXöicov ifiag cpqivag dovelrw 
KaXXiorceia ao<pa, fiovöcw ngoxad'ayitt, xeqnvav 
nccl Cotpl fivaroöoraj Aaxovg yove AaXie naidv. 



w — y&vog di- 
nXctöiov ' 6 
QV&fiog 9m- 

$6*CCG7}(lOg. 



evfievelg naqecxi fioi. 



tsv&yla nutet avxL- 
&soiv. 6 novg — ~. 



Also hiernach hat der jambische Tetrameter einen Qvftfibg 
ö<DÖExcicr}fiog, einen 12 /g-Tact, eine entschiedene Bestätigung des- 
sen, was sich bereits oben über die Angabe der Percussion er- 
geben hat. 

Es ist nicht ohne Interesse für die Kenntnis der griechischen 
Rhythmik, wenn wir die Melodie der genannten jambischen Te- 
trameter herbeiziehen. 
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Ein moderner Musiker würde für diese Melodie nicht den 
12 /s"> sondern den %* oder 3 /s"Tact ansetzen. Warum haben 
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die Alten so umfangreiche Tacte gewählt? Die Frage ist nicht 
schwer zu beantworten. Was die Modernen den Vorder- und 
den Nachsatz einer musikalischen Periode nennen, das wird von 
den Alten je als ein einziger itovg oder Tact gefasst. Die Mo- 
dernen sagen: vier 3 /s*Tacte bilden einen viertheiligen Satz, die 
Alten sagen: der Satz ist ein einheitlicher tetrapodischer Tact. 
Deshalb sind die Tacte der Alten, wie wir S. 126 sahen, grösser 
als die der Modernen, sie haben z. B. einen aus 3 %-Tacten zu- 
sammengesetzten Tact (den jambischen Trimeter), während ein 
18 /g-Tact bei den Modernen nicht vorkommt. Die Modernen ge- 
ben dem schweren Tacttheile eines der zu einem Vorder- oder 
Nachsatze verbundenen Tacten einen über die übrigen schweren 
Tacttheile hervorragenden Ictus; bei den Alten ist dies der 
Hauptictus eines einheitlichen Tactes; was bei den Modernen 
selbstständige Tacte mit verschiedenartigen Icten sind, das sind 
bei den Alten die verschiedenen %qovoi 9 die diesig und aqasig eines 
dipodischen, tripodischen, tetrapodischen, pentapodischen itovg. 

Indem wir auf unser abgebrochenes Thema zurückgehen, 
weisen wir noch einmal auf das auch hier gefundene Ergebnis 
hin: Der Spondeus an den geraden Stellen der Tro- 
chäen und an den ungeraden Stellen der Jamben ist 
mit nichten ein Zeichen, dass hier die Grenze eines 
rhythmischen Ganzen sei. Dasselbe Ergebnis hat sich 
schon bei Gelegenheit des jambischen Trimeter gezeigt Der 
jambische und trochäische Dimeterbesteht nicht 
aus 2 dipodischen Rhythmen, sondern bildet einen 
einheitlichen tetrapodischen qvQ'^og oder itovg. 

Von dem jambischen, trochäischen, anapästischen Tetrame- 
ter aus lässt sich nun auch der Rhythmus der in diesen Metren 
gehaltenen sogenannten Systeme bestimmen. Ein jedes dieser 
Systeme ist nichts anders als ein Tetrameter, dessen erster Theil 
beliebig oft wiederholt wird. Deshalb muss auch der Rhythmus 
des Systems dem des Tetrameters analog sein, der einzelne Di* 
meter muss auch hier .einen selbstständigen itovg taog von einer 
dipodischen HoGig und einer dipodischen ftiöig bilden. Die ein- 
gemischten Monometer scheinen itodeg i'ooi, in welchen jede der 
beiden %qovoi, die üqüig und die ft&tg, nur aus Einem Einzel- 
tacte besteht, also dipodische Rhythmen. 
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Die Angaben über die Percussion solcher Metra, die aus 
verschiedenen Füssen zusammengesetzt sind, können erst im Fol- 
genden herbeigezogen werden. 

§. 18. Heber die dipodische und monopodische Messung der 

verschiedenen Metra. 

Wir haben durch das Vorhergehende nun auch Aufschluss 
aber die Eigentümlichkeit der alten Metriker erhalten, dass sie 
das trochäische, anapästische Metrum dipodisch , das daktylische 
monopodisch messen. Mar. Victor. 2497: Metra autem quae- 
dam singulis pedibus, quam monopodiam, quaedam binis, quam di- 
podiam vocaverunt, scandi moris est. Hanc nos coniugationem ap- 
pellanius. Et per monopodiam quidem sola dactylica, per dipodiam 
vero caetera. Der Ausdruck scanditur per monopodiam, dipodiam, 
ßalvsxat kcctcc fiovoTtodlctv, Siitoökcv bezieht sich, wie wir sahen, 
auf die rhythmische Semasie oder Percussion (eigentlich auf das 
Tacttreten) und soll bedeuten: bei Trochäen, Anapästen und 
Jamben bildet die Dipodie, bei Daktylen die Monopodie ein rhyth- 
misches Semeion. Die Metriker setzen aber hinzu: die genann- 
ten Messungen seien zwar die gewöhnlichen, aber keineswegs 
die einzigen. So- heisst es von den Anapästen , sie hätten auch 
monopodische Percussion, Mar. Victor. 2521: percutitur vero 
versus anapaesticus praecipue per dipodiam, interdum et per sin- 
gülos pedes; ebenso von den Trochäen und Jamben schol. He- 
phaest. 35: ei fihv xccxcc uovotvoSIciv ßalvexai xavrcc xa filxQa^ 
XQstq XQOVovg (= %qovovq %Qmovg) Ifc«, sl de xaxct öuzodictv $£. 
Umgekehrt heisst es von den Daktylen, sie würden anch %axa 
SmoSCav scandirt, schol. Hephaest. 47 : iotv vitsQßij to danxvXutbv 
xo Igaper^ov naTcuvo ßalvexai xaxct öinoölav. Die angeführten 
Stellen sind sehr wichtig, in ihnen verräth sich noch ein Rest 
besserer Kenntnis in den Fundamentalsätzen der Metrik. Den 
meisten Metrikern ist indes diese Kenntnis abhanden gekommen, 
Hephästion misst ohne Ausnahme alle Daktylen monopodisch, alle 
Anapäste, Trochäen und Jamben dipodisch. Für die vulgären 
Verse der genannten vier Metra besteht diese Percussion in vol- 
lem Rechte. Die vulgären daktylischen Verse sind der Hexame- 
ter und Pentameter, hier ist jeder Einzelfuss ein arjfietov und 
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erhält bei der Semasie oder Percussion den rhythmischen Ictus. 
Die vulgären anapästischen, trochäischen und jambischen Metra 
sind die Tetrameter und Dimeter, hier ist jede Dipodie ein Se- 
meion und erhält den rhythmischen Ictus. Aber mit Unrecht 
wird- die in diesen vulgären Versen übliche Messung auch auf 
die selteneren Verse derselben Metra übertragen. Monopodische 
Percussion kommt bei Anapästen, Trochäen, Jamben in den sel- 
tenen Tripodieen vor, z. B. Aristoph. Av. 329: 

<&ovlaV) | TtxkqvyA xs | itavxä 
itsqlßaks | tcbqC xs xv\xk(Döai 9 
ferner in den Dipodieen, welche selbstständige Ttodeg bilden, also 
namentlich in den eingemischten Monometris der Systeme. End- 
lich haben die freilich sehr seltenen Pentapodieen dieser Metra, 
wie Acharn. 285: 

oh fiev ovv xaxcd.£v<So(isv , cd (uagä xscpcdrj 
drei monopodische und ein dipodisches Semeion (s. S. 159). Diese 
Fälle sind es, welche zn den von Mar. Victor. 2521 und schol. 
Hephaest. 35 angedeuteten Ausnahmen von der gewöhnlichen 
Messung der Anapäste, Trochäen und Jamben gehören. 

Häufiger ist es der Fall, dass im daktylischen Metrum di- 
podische Percussion vorkommt. Sie findet nämlich statt überall 
da, wo vier Daktylen eine rhythmische Einheit bilden, also in 
der daktylischen Tetrapodie, welche häufig zu Systemen verei- 
nigt wird. Alcman. 36: 

McSa' äye, KaXliOTta^ frvyatSQ 4iog 9 
uq% iQaxäv iitd&v, iitl d' ZpsQOv 
%lLV(p xal %UQL6v%a xlfrei %oq6v. 
Dann in der daktylischen Octapodie dem sogenannten versus Ste- 
sichoreus (cf. fragm. de versib. Endlicher analect.) Stesichorus 
fragm. 2: 

0a0a(iidag %6vöqov xs xal iy*Qidag \ aXla xs sti(i(iata xal 

(lifo xXcoQOVy 
ferner in der katalektischen daktylischen Octapodie, dem soge- 
nannten Ibycius, Serv. p. 1821: 

versiculos tibi dactylicos ceci\ni, puer optime, quos facias. 
Die Terminologie der alten Metriker, welche diese daktylischen 
Metra Tetrameter und Octameter nennen, die entsprechenden 
anapästischen, jambischen und trochäischen Metra dagegen Di- 
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meter und Tetrameter, ist im höchsten Grade störend und in- 
consequent; denn auch in den genannten daktylischen Versen 
findet dipodische Percussion statt. Die richtige Messung der dak- 
tylischen Octapodieen kennt noch das oben angeführte schol. 
Hephaest. 47. Der Satz von der monopodischen Percussion des 
Daktylus ist richtig für Hexameter, Pentameter, für die akatalek- 
tische und katalektische Tripodie, Alcman. 34 aiuteMvcw oXerrJQa, 
arboribusque comae, aber für alle tetrapodischen Verbindungen ist 
er unrichtig. 

Päonen (Cretici), Jonici, Choriamben werden, wie die Me- 
triker sagen, monopodisch gemessen, das heisst jeder Fuss ist 
ein arjfisiov. Dies ist völlig richtig; denn von diesen Tacten 
können immer nur 2 oder 3, niemals aber 4 zu einem grösse- 
ren rhythmischen Fusse vereinigt werden, und sowohl im Diroe- 
ter wie im Trimeter ist jeder einzelne Päon oder Jonicus ein 
arftieiov. Bloss ein einziger Fall ist es, wo für die Päonen auch 
ein dipodisches arjfieiov erscheint. Die Päonen werden nämlich 
auch zu einem pentapodischen Fusse verbunden, dem novg nsv- 
rsKaiEiTioada^fiog (S. 126. 161), Acharn. 298: 

0ov y 9 ctxovöcafisv; aitokel' xaxd Ge %cö<5opEv xolg Mfrotg. 
Die Lehre der Rhythmiker über dipodische und monopodische 
Messung ist also im Allgemeinen richtig; die Ungenauigkeit be- 
steht darin, dass sie die Messung der gewöhnlichen Verse auch 
auf die selteneren Verse desselben Metrums übertragen. So be- 
stehen auch die Ausdrücke: di(iBtgov y tqI^stqov^ xbzqo^uvqovj 
i!-cipeTQov unter den angedeuteten Beschränkungen zu Recht. Sie 
bedeuten, dass hier eine zweimalige, dreimalige, viermalige, sechs- 
malige Percussion stattfindet, oder dass der Vers 2, 3, 4, 6 
rhythmische ar^iüci oder %qovol hat. Diese Bedeutung haben die 
alten Metriker freilich vergessen und deshalb ihre Inconsequenz. 
Die Grundbedeutung hat sich noch in dem terminus technicus 
ßatvsTcu xcora (tovoTtoöfav, %uxoi ßutoStav erhalten. 



■i 
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Siebentes Kapitel 

Die gleichförmig und ungleichförmig zusammen- 
gesetzten Tacte. 



§. 19. Erste Definition der itodsg ankot und övv&exqi. 

Die äussere Form. Das Ethos. 

Ausser dem Rhythmengeschlecht und dem Megethos unter- 
scheiden sich die Tacte durch ihre Zusammensetzung: die einen 
nennen sich aGvv&etoi oder aitloi, die anderen ovv&eroi. Die- 
ser Unterschied fallt nicht zusammen mit dem» was wir einfache 
und zusammengesetzte Tacte nennen. Die Alten haben zwei De- 
finitionen überliefert, von denen sich die eine auf die äussere 
Form, die andere auf die rhythmische Gliederung bezieht. 

Die erste Definition der unlol und avvd-szoL findet sich bei 
Aristides p. 35. 36 : twv qv&iicüv xolwv ol fiiv etat avv&evoi , ol 
8b ccovv&etOL y ot Sb pwtoi. avv&etoi (ihv ot ix ovo yevcov rj nal 
tcXsiovcov OvvsGTWteg) eng ot öcoösKacSrjfiOL ^.|_ w*|w-.| M -* 
aövv&eTOi de ol ivl yivei nodiMp xqcü^bvol cog ol XBxqctöri^oi - ^ ~ • 
juxTOt de ot Ttoze phv elg %Qovovg twvs öh elg (v&fiovg ccvcdvofievoi 

tog ot IJzdörtfioi | tcov öh avvfrhoDv ot \kiv efai xar« ov£v- 

yüxv , ol öh wxra nsolodov. Kai ovgvyla fiiv ovv laxi Ovo 7toöcov 
ccTtXüv %cti ctvofioliov övvfteüig ~ - | ^ ^ iteoloöog öh tcXbIovxw 
^ _ | — | - w. Es ist also für den Begriff des movg avv&erog 
nicht genug, dass er aHs mehreren Einzelfüssen besteht, son- 
dern er muss zugleich aus verschiedenen Füssen bestehen. Das 
sagt der Ausdruck avofiolaw avv&eoig; das sagt ferner die Defi- 
nition : oi 1% ovo yevwv tj xctl kXbiovcov övveötäteg im Gegensatz 
zur Definition der aavv&srot: ot ivl yivei Ttodina %Q<o(ievoi 9 das 
zeigen endlich die als Beispiele hinzugesetzten metrischen Sche- 
mata. Man nennt einen itovg aivüexog, der aus 2 Einzelfüssen 
besteht, eine övfyyict und als solche führt Aristides p. 37 fol- 
gende auf: 

Griech. Rhythmiker. 13 
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ßax%eiog dito tdpßov *. : - , - ~ 
ßaxftstog dito xqo%cciov - s. t 

Besteht er aus mehreren Einzelfüssen, so heisst er tvsqloSoc. 
Dazu gibt Aristides p. 37 die Beispiele: 

a) f| ivög Idpßov xal xqhov XQo%ala>v: 

XQO%alog dito Idpßov - — ^_^_^ 

TQO%alog dito ßuH%e£ov - ~ ~ — ^-^ 

ßax%£log dito xqo%cc£ov _ ~ _ ~ ^ 

fa(ißog iitixQixog _^_^_^^_ 

b) sva XQO%atov, xovg db Aoiitovg idpßovg i%ov- 

reg: 

fa(ißog dito XQo%alov ^ 

faiißog dito ßax%sCov ~ ~ _ _ w _ ^ Gog ßa% X siog 

ßax%sTog dich Idpßov ^~_ 

XQO%aTog inCxQixog ~ _ ^, _ ^ w 

c) dvo XQO%aCovg, Zöovg Si tdfißovg: 

aitXovg ßccx%. ditö tdpß. ~-~ ~ — 

ditX. ßcuc%. dito xqo%. -~-~^_^- 

(i£Gog layißog _^^-^ ^ 

fietfog XQo%atog ~ — ^ — 

Diese letzteren sind die itoösg öcDÖsKciarjiio^ auf welche Aristides 
bei der allgemeinen Definition p. 36 und p. 34 rovg di övv&i- 
rovg tag rovg öoadexacrjpovg verweist. Ferner sind cvv&etoi die 
itQ'oaodiuxol p. 39: 

itQOöodiccxög did xqlcdv ~ - y ~ ~ - ^ 
TtQOöoStaTcog äid reööccQcov « - w-~ - ~ ~ - 
itQOöodiccxog did Gv%vyi&v ~ ^ ~ _, 

Endlich die doxjjuaxol, aus Jamben und Päonen zusammengesetzt 
Auch der Jonicus a minore und a maiore ist von Aristides p. 36 
unter die Gvv&evoi gerechnet, indem beide Füsse in einen 2zei- 
tigen Pyrrhichius und einen 4zeitigen Spondeus zerlegt werden. 
Also überall sehen wir , dass der itovg övv&sxog eine Verschie- 
denheit der Füsse, weiche seine Bestandteile bilden, voraus- 
setzt. Die Verschiedenheit ist eine dreifache. Martian. Gapella 
p. 36: Dissimilitudinum sane differentiae tres erunt, per tnagnitu- 
dinem, per genus, per Oppositionen*. Per magnitudinem, cum 
e disetno vel telrasemo componilur numerus. Per genus, cum 
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diplasium aut hemiolium simul iungimus vel quod ex pluribus ae~ 
qualiter copulatur. Per oppositionem i. e. per antithesin, cum 
aut primos disemos ponimus insequentibus longioribus (so ist für 
longe potioribus zu lesen) , aut tetrasemos disemis sequentibus ap- 
plicamus. Verum notum esse conveniet y unum etiam pedem posse 
sufficere ad eomplendam pertodum , si solus ceteris inaequalis in- 
seritur. Das Original des Aristides zu dieser Stelle ist in den 
uns erhaltenen. Handschriften verloren gegangen, und Martianus 
Gapella hat, wie auch sonst, sehr gedankenlos und leichtsinnig 
übersetzt, was namentlich bei der differentia per antithesin der 
Fall ist. Doch ist uns der Sinn völlig klar. Die zu einem ein- 
heitlichen itovg Üvv&exog vereinigten nodeg itnlol sind avofioioc: 
1) xari (tiys&og, wie die beiden Einzelfüsse, worin Aristides 
den Jonicus zerlegt; 2) xar« yivog no&ixov, wie im Doch- 
mius, der aus einem diplasischen und hemiolischen Fusse besteht 
^ — ^ _♦ 3)x<*t' avxi&eGtv, hier gehören die verbunde- 
nen Fusse demselben fihythmengeschlecht an, aber in dem einen 
geht die Thesis, in dem andern die Arsis voraus, wie - ^ | - - 
oder — ^ | — | w — | ^ _ # 



Was sind nun aber noösg aitlol und aGvv&Bxoit 
Das sind einmal die EinzeHusse, woraus der cvvfoxög zusammen- 
gesetzt ist, wie der Trochäus, Jambus, Daktylus, Päon, wobei es 
sehr auffallend ist, dass Aristides den Jonicus aus der Reihe der 
ccTtXot ausschliesst. Aristides schöpft hier aus den Technikern, 
welche die Metrik mit der Rhythmik verbanden; diese zählten 
auch den zweizeitigen Pyrrhichius unter die noieg, und somit 
musste sich der Jonicus als ein itovg ovv&sxog ergeben. 

Aber das Gebiet der a<tvvfaxoi, geht noch weiter; es um- 
fasst nämlich auch alle nodeg (isycckoi, welche aus gleichen Ein- 
zelfüssen zusammengesetzt sind, wie z. ß. die daktylische Tripo- 
die, die anapästische Tetrapodie, die päonische Dipodie u s. w. 
Wir können sagen: die itoösg aitkol dieser Art sind gleichförmig 
zusammengesetzte Tacte, die ovv&sxoi ungleichförmig zusammen- 
gesetzte. Der Unterschied der wodsg ct&vv&exoi und tivv&vzoi 
entspricht also der bei den Alten vorkommenden EintheHung der 
Metra in aGvv&txcc und ßvv&exa, worüber Mar. Victor. 2562: 

13* 
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davvdexa (metra) quae eiusdem sunt generis, cvv&exct vero quae 
ex diverso copulantur, oder auch der Eintheilung in xa&aqa 
(itQnxoxwta 9 (tavoeidij) uniformia) und fuxta, worüber Griechi- 
sche Metrik Bd. III p. 335 ff. Bei den Metrikern hebt Auflö- 
sung und Zusammenziehung den Begriff des fihoov xcc&aobv 
nicht auf, ebensowenig wie die irrationale Thesis in Jamben und 
Trochäen, Mar. Victor, p. 2549. Ebenso ist anzunehmen, dass 
auch nach der Theorie der Rhythmik ein daktylischer Vers, wel- 
cher Spondeen enthielt, oder eine jambische Reihe mit Auflö- 
sungen, unter die acvv&eroi gerechnet wurde; ebenso auch 
die Jamben und Trochäen mit irrationalen Sylben, für welche 
die Rhythmiker die Kategorie, der noöeg dXoyoi aufstellen (s. 
Kapitel VIII). 

Wir besitzen nun auch noch in dem. zweiten Buche des Aristi- 
des, wo von dem ethischen Character der Rhythmen die Rede ist, 
eine Stelle über die övv&bxo^ p. 98. Hier heisst es: otys fiev 
avv&etoi itcc&rjxuceixsQoi xi zhsi tg? xccxct xo nleüsxov xovg ii~ g>v 
avyxBtvxai $v&{iovg iv avio6xv\xi ftscooELOdcu , Kai itoXv xo Taoec%m- 
ösg imgHxlvovxeg, x<p (trjdk xov doiftfiov, i£ ov 0vve0xa6i, xag ccvxdg 
inddxoxs dwcxriQGiv xa&ig , aXX oxs {isv arto fiaxQccg CLQ%E6d , cti , Irj- 
yuv d slg ßoccxeiccv, ij ivavxlcog, %ccl oxs fiev ct7tb dsGe&g, bxl de 
[(og] ixeocog xi)v iiußoXrpt xrjg neoioftov itoistä&m. 7t£7i6y&aGi öh 
(läXXov ot ölcc TtXeiovcov rjötj ovveöxcoxsg jSw&fi&v, itXdwv ydo iv 
avxotg i\ ctvcopctXla- dto xctl xceg xov 6c6(xaxog Tuvtjöaig itondhug 
litupioovxBg ovk lg oXlyrjv xuoayr\v xrjv öiccvoiav &£ayov6iv. Zur 
Erklärung des Einzelnen Folgendes. Der Comparativ ita&rjxixci- 
xeooi ist mit Beziehung auf die vorausgehenden §v&nol aavv&e- 
xoi oder inkot. gebraucht , von denen bereits die q/uo'iUot als 
xexivrmivoi und iv&ovataaxtxmsooi (sc. xuv §v&tio>v looov), die 
öutlccoioi als &€Qiiol u. s. w. characterisirt waren. — Mit den 
Worten xo tcXeiOxov xovg l'£ a>v Gvyxewxai, Qv&novg iv dvißoxypi 
&£&Q6LGd-cu haben wir zu vergleichen die unserer Stelle vor- 
ausgehenden Ausdrücke : xovg iv ruitoXim Xoym ^scoQOv^ivovg und 
ot iv xdi di7tXaOiovi ccva>(4.aXüxg (isv öw xi\v uviGoxrjxa tiexeiXrjfpo- 
xsg, der Sinn ist also: die §v&(iol oder Einzeltacle, woraus die 
övv&exoi zusammengesetzt sind, stehen meist im loyog «Wog, 
das heisst aocig und ftlaig sind ungleich, wie das in der That 
bei allen von Aristides angeführten Beispielen der §v&(iol 6vv- 
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&£toi der Fall ist, vgl. S. 194. — Tai ^rfil xov aqi^ov l§ ov aw- 
£0xä<H, xicg ctvxag sKctGxoxa öuxxrjQsiv tai-eig] Die Handschriften 
haben hier a^vö/iov; es ist aber atoi&nov zu schreiben und 
Ton dem f*/y*froc, das heisst der Morenzahl zu verstehen, vgl. 
p. 41 : övfinavxcc xov ccQi&fiov Gwxlfevxai ncA jieql£ov6i xovxov sig 
a%rj(tccxcc £v#fuxa,wo gleich darauf als Beispiel des ccQi&pog die dsxicg 
oder der novg dsKaörjfiog angeführt wird. Der Sinn der Worte 
tirjdh xov aqid'fihv (= xo (tiye&og), ££ ov (SvvecraGi u. s. w. er- 
klärt sich aus der unten S. 204 besprochenen Stelle des Aristo- 
xenus p. 288: 6%rj(iccxi de SiayiQovOiv aXXrjXotyv^ oxccv xcc avxcc 
ftSQr] xov avxov (teyi&ovg nrj cogccvxcog r\ xsxccyfiiva. 

Oxe fiev ano d'icecag^ oxs dh eis ixiqag xr^v litißoXipr xi\g 
Tt'eQioöov jtoieiöftcd'] Das Wort n&oiodog haben wir bereits als die 
Bezeichnung eines aus 3 oder mehr Einzeltacten bestehenden 
Ttovg cvv&exog kennen gelernt; §7tißoXri ist ein den Rhetoren 
entlehnter Ausdruck für Structur oder Anordnung des Satzes. 
Das handschriftliche cog vor higcog ist zu tilgen ; man könnte 
mit Meiboom daran denken, es als den Rest von an cioaevyg zu 
fassen, aber dann wäre das folgende ixigcög eine Tautologie! 

Ot öta 7tXsiovcov ridtj (SwEGtcoteg §v&imx>v (sc. nodeg Gvv&e- 
zot) erklärt sich aus p. 36 avvfexot (ihv ot in Svo ysvwv tf %al 
rtteiovcov aweaxckeg ; hier sind also die aus mehr als zwei Ar- 
ien von Einzeltacten bestehenden no'deg gvv&exoi, gemeint; sie 
haben eine leidenschaftlichere Stimmung (nenov&cast (läXXov) als 
die bloss aus 2 Arten von Einzeltacten bestehenden Gvv&exoi. — 
Hiernach übersetzen wir die ganze Stelle: 

„Die 7toöeg avv&sxoi sind leidenschaftlicher als die aitXoi, 
„indem die Einzeltacte, woraus sie zusammengesetzt sind, ge- 
wöhnlich ungleiche Chronoi haben, und sie zeigen vielfach den 
„Gharacter der Unruhe ; denn nicht einmal bei Bewahrung der- 
selben Morenzahl, woraus sie bestehen, halten sie immer die- 
selbe Anordnung inne (vgl. die 12 övv&sxot dooösxaörftioi S. 194 )# 
„sondern beginnen bald mit einer Länge uri3 schliessen mit ei- 
„ner Kürze, bald umgekehrt , und die Structur der Periode wird 
„bald mit anlautender ftiaig, bald auf die entgegengesetzte Weise 
„( mit anlautender Soaig ) gebildet. Noch grösser ist die leiden- 
schaftliche Stimmung bei denen, welche mehr als 2 Arten von 
,, Einzelrhythmen enthalten; denn hier ist die Anomalie noch 
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„grösser ; deshalb bringen sie auch, indem sie mannigfache Be- 
wegungen des Körpers herbeiführen, unser Gefühl in nicht ge- 
ringe Unruhe." 

Diese Characterisirung des Ethos lässt gar keinen Zweifel 
mehr darüber, dass wir unter den övv&stoi nur die aus unglei- 
chen Einzelfüssen zusammengesetzten Tacte zu verstehen haben. 
Eine Verbindung 

._s>w_-~«-w^.-w^ oder ^-.^-^ oder -~ ^~ 

kann kein novg ovv&erog sein; denn diese Rhythmen sind be- 
reits in der vorausgehenden Schilderung der Daktylen, Tro- 
chäen, Päone als §v&(ioi anlol ihrem Ethos nach characlerisiri 

§. 20. Zweite Definition der aitXot und &uvd , etoi. Die 
Semasie. Der Unterschied von icovg und §vfr(i6s. - 

Aristides sagt p. 34 ' unXoi fiev yao elaiv ot elg %g6vovg öuxi- 
Qovpsvoi) Gvv&sxoi de ot aal elg TtoSccg avaXvo]uvoi. Damit stimmt 
es, dass er von den mdeg (iixroi, welche bald aittAot, bald avv&svot 
sind, die Definition gibt p, 36 : ot notl ph elg xqovovg, nore Se 
eig §v&povg ccvcclvofievot ag ot i§darj(ioi — | — ~. Diese auf 
die duxtoetog sich beziehende Definition stammt von Aristoxenus, 
welcher p. 298 in der allgemeinen Aufzählung der Swipooal reo- 
Smv folgendes sagt: ot Se cctivv&eroi xäv öwdircov öicapi^ovtsi 
t(p \lv\ duxiQEiO&cu elg Ttodag, twv övvd'hcov Staiqovfiivmif, 

Diese zweite Definition bezieht sich auf die Grj(ia0lct, auf die 
Percossio: der novg cvv&exog, der aus gleichen Einzelfüssen zu- 
sammengesetzte Tact, wird bloss in %qovoi zerlegt; der novg 
cvv&etog dagegen, der aus ungleichen Einzelfüssen zusammenge- 
setzte Tact, auch in noöeg. Aber die einzelnen noöeg, in die 
der novg avv&erog zerfällt wird, sind nicht selbstständige Tacte, 
sondern immer nur die Bestandteile eines grösseren Tactes, 
ein %Qovog no8t%6g. Hierher ist Aristoxenus ap. Psellum zu zie- 
hen: nodixbg (ihv ovv iöxi %oovog 6 nctri%cov Gypelov nodixov jwi- 
ye&og, olov uQöecog tj ßdcfemg rj olov nodog, und bald nachher: 
%al ian Qv&fiog {ihv äaneg eiorftai GvGtrjfid n Ovyxelfievov i* 
tcw noSixmv xQOvcov, 03v o (iev vQöEcog, 6 Sh ßdcewg, 6 Sh okov 
nodog. Das tfjflwfov nodinov oder der ß^ovos nodixog ist entwe- 
der eine äo<sig oder ßdoig oder ein ganzer novg, der zugleich 
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eine Sqatg und ßaeig enthält. Ist nämlich der ganze Tact ein 
aavv&exog, so sind seine at}{ieicc tcoöikcc blosse agöetg oder ßa- 
östg. Ist er ein novg övv&etog, so sind seine örjfietoc nodmcc 
oXot itadsg, bei denen wiederum die Gliederung nach £$<sig und 
ßaaig durch die ötifictaia bezeichnet werden musd. Wir wollen 

dies durch ein Beispiel klar machen. 

— » ««* — \s 

ist ein novg §£ctar}(iog faog; er besteht aus 2 Einzelf üssen , von 

denen jeder 2 %$6voi hat, aber bei der.tfqpaff/a bleiben diese 

jß&vot, des Einzelfusses unberücksichtigt, es kommen auf den 

ganzen 6zeiügen Tact nur 2 (typ««, indem der eine Einzelfuss 

als uQGig, der andere als ßdoig angesehen wird. Sind aber die 

verbundenen Füsse ungleich . 

-^, - - 

so enthält dieser Tact, als Ganzes betrachtet, zwar auch 2 <sr\~ 

(ieia oder xqovoi nodwol, aber diese sind jetzt keine blosse $q- 

ciq oder ßdaig mehr, sondern okoi noöeg, die auch als solche in 

der Grjiiaatct bezeichnet werden müssen. Es wird also ausser 

den beiden Bewegungen der Hand, welche die xqovot §v&(jukoI 

bezeichnen, zugleich noch die Gliederung jedes einzelnen %qovog 

nodivtog bezeichnet, indem dieser als olog novg wiederum in seine 

beiden %qovoi nodixol zerlegt wird. 

novg dnlovg novg <svv&szoe 

.CTJpSfoV 67}(IU0V CTiflBtOV OTJflSlOV 

nötig &icig olog novg oXog novg 



n f t* 



&. ä. a. 4h 



Der novg cmXovg zerfällt hiernach in eine geringere, der 
Gvvfavog in eine grössere Zahl rhythmischer ^sqy}. Hierauf ist 
die Stelle Aristo*, ap. Psell. §. 10 zu beziehen: nag dh o diai- 
QOVfievog eig nXelco agiftfiov, ncci dg iXccxxco öiaiouxai, „jeder in 
eine grössere Zahl zerfälke. Tact (also der Gvv&etog) wird zu- 
gieich auch in eine kleinere Zahl (wie der anXovg) zerfällt. 
Dies ist dasselbe wie wenn Arislides p. 34 sagt: arekoi pkv yaq 
elßw ot etg %QOVOvg StuiQOVfiBvot , Gvv&evoi Sh oi uai eig no6sg 
av4xkv6(i6voi. Der Gvv&exog wird wie der inXovg in 2, 3, 4 %$6~ 
vot zerlegt (eig ilaxxa ctoi&iiov dictt^elxat)^ aber er zerfallt aus* 
serdem auch in nföeg, die %qovoi sind nämlich oloi ao&g, die 
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als solche wiederum ihre %oovot haben, und somit ist der övv- 
fatog zugleich ein Simoovfievog sig nXelm ceoi&fiov. 

novg avv&eroQ 



(4 erntetet) f &£o. aga. ccqo. &sg. 

Slpg novg oXog novg 
als als 

(2 nrjpetcc) f . crjpstov a arjpetov ff 



x«l elg iXattco Stcctgeitai ) als als 



Es müssen also bei der <sr\\Mt<sU ausser den kleineren Tacttheilen, 
den diesig und aoosig der oXoc nodsg (der Einzeltacte), zugleich 
noch die grösseren Hauptabschnitte des Tactes, die gewöhnlichen 
Xqovoi nodixot, von denen jeder mehrere jener kleinen Tacttheile 
in sich begreift, bezeichnet werden. 

Die (Srjfiaata bei noSsg 6vv&etoi war demnach viel complicirter 
als bei notieg anXot. Hierdurch bekommen wir Aufschluss über 
eine bisher unerklärte Steile im Anfange des Aristoxenischen 
Kapitels von den %qovoi p. 288: o> Si arj^aivofieda xov {yv&fwv 
nul yvcboipov nQiov)uv Ttj ctlc&rjoei, novg loziv dg rj nXstovg svog : 
„wodurch wir den Rhythmus bezeichnen und fasslich machen, 
ist Ein novg oder mehrere nodeg". Ein novg ist es bei §vftpol 
anXoi, mehrere nodeg sind es bei Qv&pol övv&stoi. Hit einem 
Worte: besteht der ganze Tact aus gleichen Einzelfüssen, so wer- 
den diese vom fiysficw nicht als noöeg bezeichnet, es wird nicht 
ihre Gliederung nach Arsis und Thesis bemerklich gemacht, son- 
dern der Einzelfuss erhält nur ein einziges oy^bIov^ ja es kann 
wie im Dimeter und Trimeter sogar auf eine Dipodie nur ein 
einziges oi^üov kommen. Ist dagegen der ganze Tact aus meh- 
reren ungleichen Einzelfüssen zusammengesetzt, so müssen ausser 
den xqovoi des ganzen Tactes auch noch diese Einzelfüsse als 
nodeg, das heisst in ihrer Gliederung nach Arsis und Thesis be- 
merklich gemacht werden. 

Jetzt wird es uns möglich, den Unterschied zu fassen, wel- 
cher zwischen §v&(ibg und novg besteht, ßeide Wörter bedeu- 
ten Tact und können in den meisten Fällen willkürlich für ein- 
ander gebraucht werden. Für novg töog, diTtlaöiog, rjpioXiog 
oder daxrvXtmg, fapßutog , ncucovixog wird eben so häufig §v&- 
fiog gesagt. QuintiL inst. 9, 4, 47 §v&(iog auf est par ut dacty- 
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lus . . . auf sexuplex ut paeon . . . aut duplex ut iambus. Mar. Vi- 
ctorin. de rhythmo 2484; Aristid. 36 &v öctxxvXixa yivei §v&- 
(iol ( lg (Daktylus, Anapäst u. s. w.), 37 iv r<p fafißitup yiveiot 
ih Qv&fAoi (Jambus, Trochäus u. s. w.), während es p. 38 heisst: 
iv tS naicwix$ nodsg ovo (Päon und Päon epibatus). Ebenso 
sagt auch Aristoxenus nsol xov nqmov %qovov Porphyr, p. 255 
og av Xritp&rj jmv §v&ii<äv, otov slnslv 6 xqo%aiog; für nodsg 
anXoi, övv&sxot, (iikxol heisst es Aristid. 35 tc3v §v&[ia>v ot (iiv 
tltii 6vv&sroi 9 ot de aövv&sxoi, ot dl fiwtol. Me anXot und avv- 
&sxoi heissen in der näheren Ausführung Aristid. 36. 37 durch- 
weg §v&(iot, ebenso p. 40 (*i%Q i xcov aw^kcav Qv&imSv. In dem 
Kapitel vom ethischen Character Aristid. 97 ist durchgängig 
$v&{iol gesagt. Hiermit stimmt es nun, dass man sowohl sagen 
kann Xoyog fyv&fiixog wie nodixbg Aristid. 41. 42, yivog §v&(ii- 
xov und nodutbv Aristid. 35. 36, (tyiffura* ^tvfyuxa und nodma 
Aristid. 42. Bacchius 24 nennt die nodsg nur §v&pot. 

Aber sowohl Aristides wie Aristoxenus statuiren einen Un- 
terschied zwischen novg und (v&(ju^ indem der novg ein Theil 
des (v&pog ist. Aristoxenus ap. Porphyr. 255 ndvxsg ot §v&fioi 
in nod&v xtvcov övyxewxcci , Aristides 34 novg (ihv ovv faxt pi- 
Qog xov navxog (Svfytov, di* ov xb oXjOv (sc. §v&(ibv) %ccxccXctpßa- 
vo(i€v, rovxov (sc xov nodbg) dl (i{qtj dvo, aoaig nccl difftg. Man 
hat angenommen, dass in der zweiten Stelle $v&iibg den Tact im 
Allgemeinen bezeichnen soll, wie wir sagen, ein Stück hat 3 /4*Tact. 
Aber dass 6 nag oder oXog §v&(iog hier von einem bestimmten 
rhythmischen Abschnitt des Ganzen zu verstehen sei, geht aus Ari- 
stox. 288 hervor : w dl a^fiatvofAS&a xov Qv&fibv aal yvrioipov noiov- 
(isv xij ccfa&rpu* novg iaxiv slg ij nXslovg ivbg „womit wir den 
§v&{iog bezeichnen und für unsere cifa&rfiig fasslich machen, ist 
entweder ein novg oder mehrere nodsg". Sollte hier Qv&pbg den 
Tact des Stückes im Allgemeinen bezeichnen, und novg der ein- 
zelne Tact sein, so könnte es nicht heissen novg *F$, denn das 
Ganze besteht immer mehr als aus einem einzigen Tacte; es 
kann aber auch novg elg % nXslovg ivbg nicht so gefasst werden 
als ob es heissen sollte, das Ganze hat entweder denselben Tact 
oder verschiedene Tacte. Vielmehr ist §v&(ibg ein bestimmter 
Abschnitt des Ganzen, der entweder einen oder mehrere nodsg 
enthält. Wie ist nun das Verhältnis von novg zu Qv&ftbg auf- 
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zufassen? Dies geht aus den bereits oben angeführten Stellen 
Aristo*, p. 298 und ap. Psel- lum 8 hervor. Stellen wir sie 
mit der vorausgehenden zusammen. 

Der Qvdpog wird bezeichnet und für die ecü&rpig kenntlich 
gemacht 

entweder durch einen itovg | oder durch mehrere rcodeg. 

Der §v&(ibg ist eine Vereinigung von TtodinA %qqvoi,. Diese 
sind 

entweder Arsen '•der Thesen | oder ganze nodeg. 

Der %ovg besteht aus 2—4 %qovoi (Arsen und Thesen). 



Der itovg aövv&etog wird nicht 
in nodsg, sondern blos in 
Xqovoi (Arsen und Thesen) 
gelheilt. 



Der 7tovg övvd'stog wird in 
mehrere itoöeg (von denen je- 
der seine %qovoi, Arsen und 
Thesen hat) getheilt. 



§v&(ibg aavv&erog (Aristid.) | §v&(ibg avv&etog (Aristid.) 

Der Qv&fibg kann also auch itovg genannt werden, aber 
nicht umgekehrt ein jederawvg auch jiv&fiog. Der Tact, den 
die Alten einen avv&erog nennen, heisst sowohl §v&(ibg wie itovg, 
aber die Einzeltacte, in die er getheilt wird, heissen nur itodeg, 
nicht (vdpol. Eben weil der ovvfarog aus mehreren itodeg be- 
steht, sagt Aristoxenus, dass der Qv&iibg durch itkslovg hbg ito- 
öeg bezeichnet würde; der andere Fall, dass nämlich den §v&- 
fiog auch aus Einem novg bestehen kann, bezieht sich auf den 
aovv&eTog, der nur in %qovoi 9 aber nkht in mehrere noöeg getheilt 
wird. Die Stelle aus der Aristoxenischen Schrift neoi %oovov 
itgmov : itavzsg oi Qv&fiol in itodüv xivmv ovyneivvcci steht hier- 
mit in keinem Widerspruche. Aristoxenus polemisirt hier gegen 
diejenigen, welche behaupten, das Princip der Rhythmik sei ein 
äitet^ov, ein unbestimmtes, weil der Ausgangspunkt der Rhyth- 
mik, der xqovog itQntog, ein Siteiqog sei. Gegen diesen Vor- 
wurf macht Aristoxenus geltend, der %Qovog itgckog habe zwar 
an sich kein bestimmtes Zeitmaass, aber er erhalte ein solches 
in jedem speciellen Fall« durch das Tempo ; -er sei also somit 
ein bestimmter. Daher seien nun auch die xqovol dfotifioi, %oi- 
GrjftQi u. s. w. keine unbestimmten, mithin auch die aus diesen 
%qqvoi bestehenden ?ro&g nicht und schliesslich auch die §v&(Aoi 
nicht, ineiörj itdvreg oi (v&p6l ix Ttodcov ttvärv avynuvTcci. Ari- 
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sloxenus spricht hier nur kurz und allgemein; es kommt ihm 
bloss darauf an, den itovg als Bestandteil des §v&tibg hinzustel- 
len, um zu zeigen, dass das Ganze bestimmt sein muss, wenn 
die Theile bestimmt sind: dass. der §v&nog nur als Ovv&srog aus 
mehreren itodeg, als aavv&erog aber nur aus Einem itovg be- 
steht, ist hier gleichgültig. 

Wird also ein Tact als ein selbstständiges rhythmisches 
Ganze gefasst, dann heisst er (v&pog, kann aber auch itovg ge- 
nannt werden. Auch der einzelne Trochäus u. s. w. kann bei 
dieser Auffassung ^v&fiog heissen. Aber wie die neuere Rhyth- 
mik kennt auch die antike einen zusammengesetzten Tact, der 
aus der Vereinigung mehrer einzelner Tacte besteht, die jetzt 
in der Vereinigung zu einem grösseren Ganzen ihre Selbststän- 
digkeit verlieren und aus Tacten zu blossen Tactabschnitten wer- 
den. Sind nun diese letzteren in ihrer äusseren Form einander 
gleich, so heisst die ganze Gruppe ein §v&(ibg oder itovg ovv- 
foxog, sie selber aber behalten den Namen noSeg, ohne jedoch 
$vfytoi genannt zu werden, und werden 'als itodsg beim Tactiren 
durch Angabe ihrer Arsis und Thesis bezeichnet. Sind sie aber 
einander in der Form gleich, so heisst die ganze Gruppe $v#- 
fibg oder itovg ctovv&exog r sie selber führen nicht den Namen 
itodsg und ihre Arsis und Thesis bleibt unbezeichnet, sie wer- 
den nur als Tactabschnitte, als %o6voi noöwoi angesehen. 

§. 21. Die Diäresis und das Schema der övv&eTOC. 

Die öfifictalcc der aavv&sxoi spielt in der Praxis der alten 
Rhythmiker eine grosse Rolle. Die Theorie knüpfte an sie zwei 
andere diuyooccl itodwv, naxci dialosav und xccxä xo <s%rjncc. 
Hierüber lesen wir bei Aristides p. 34: ni\kitxf\ öi fowv (sc. 
diaq>ooa) ff naxa diaigeöiv itoiciv, oxccv noixtlcog dicciQOVfUiHDV xmv 
övv&ixmV) itomtkovg xovg ankovg ylvso&cu, Ov(ißcctvr}. "Emxii % 
wna *o tfjnfia xb h, xijg dicciQiöecog iinoxtXovpwov. Dasselbe fti- 
ye&og, wenn es nicht aus gleichförmigen Einzeltacten zusammen- 
gesetzt ist, kann auf verschiedene Weise zusammengesetzt sein, 
kann mithin durch verschiedene Diäresen zerfallt werden, und 
hiernach ergeben sich für dasselbe fiiysdvg einmal diese, das 
anderemal jene Einzel füsse (nofeg iitkot) als Beslandtheüe. Die 
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verschiedenen Diäresen desselben piys&og ergeben verschiedene 
äussere Formen des Tactes und diese Formen heissen öx^fiaxa. 

Aristoxenus bezeichnet die beiden diayoqai folgendennassen 
p. 288: öiaigitiei öi diayioovöiv ccXXrjXcov, oxav xo avxb fiiye- 
9og slg aviaa fiiori diaioe&ij 9 fjroi aaxa afia}OTeoa 9 %ttxa rs xov 
aoidfibv %a\ %axa xa (teyi&ri, 17 xaxa ftaxeoa. G%ri\iaxi de öia- 
(piqovöiv aXXriXcüV, oxav xa avrta fiiQVj xov avxov (teyi&ovg pr} «5g- 
avx&g fj xexayfiiva. Dies ist zwar nur eine vorläufige Inhalts- 
anzeige dessen, was späterhin genauer über die Sialoeaig und 
das tfjpjfia gesagt werden soll, aber es enthält viel mehr Spe- 
cielles, als die Worte des Äristides. Aristoxenus sagt zwar 
nicht, dass sich die beiden diatpoqal auf die noSsg avv&exoi be- 
zieben, aber von den näheren Bestimmungen, die er in jenen 
Worten gibt, finden wenigstens einige nur auf die avv&sxoi An- 
wendung. Im Ganzen sind hier 3 Bestimmungen gegeben, 2 
über die diatoeaig und 1 über das a%rjpa. Sie alle beziehen 
sich auf die fiiori nodog. Es heisst: „Dasselbe fiiys&og zerfallt 
durch verschiedene Sial'osaig in verschiedene Formen, und zwar 
verschieden in zwei Beziehungen, in Beziehung auf die Zahl 
und auf das (liys&og der ^17." 

1) Die Theile sind ungleich in beiderlei Bezie- 
hung, ihrer Zahl und ihrer Grösse nach, fiiori aviaa 
Tiara xe xov aoiftfiov Kai %axa xo (liyE&og. Dasselbe piyed'og 
eines ganzen novg bietet sich durch verschiedene Stetige 6 ig in 
verschiedenen Formen dar. In einer jeden sind die fiiori der 
Zahl nach und dem (liys&og nach verschieden, also z. B. das 
eine Mal zerfällt der novg in 2 fiiori von grösserem fiiysd'og^ 
das andere Mal in 4 fiiorj von kleinerem fiiye&og. 

2) Die Theile sind ungleich, aber nicht %axa 
cnKpotBQcty nicht zugleich nach der Zahl und dem fiiye&og, 
sondern nur naxa ftareoa, nach einem von beiden Momen- 
ten, während sie nach dem andern gleich sind. Hier lässt der 
Ausdruck eine doppelte Möglichkeit zu: die Zahl der pigri ist 
gleich, ihr fiiye&og ist ungleich, oder: die Zahl ist ungleich, das 
fiiye&og der einzelnen fiiori ist gleich; also: 

a) fii^tj Xaa (ib> %axa xov aoiftpov, aviaa 6h xaxa xb fiiyB&og. 

b) niotj aviaa fiev aaxa xov aoid-fiov, Xaa dl xaxa xo fiiys&og. 
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Aber wenden wir uns von den Worten zum Inhalte. Da 
sehen wir, dass der Fall b) unmöglich ist. Ein und dieselbe 
Grösse (to avtov fiiye&og) soll durch zwei Diäresen zerlegt wer- 
den. Sie zerfallt bei der einen Diärese in die Theile a, a, a ... 
und möge hier A genannt werden, bei der andern Diärese in 
die Theile 6, b, b... und möge hier B genannt werden. 

A = a + a+a+...,j Die Zahl der Theile ist zunächst 

B<=)b-f B b+b+****/ unbestimmt. 

Wenn nun a = 6 ist (loa tu fii^rj wxva vo (liyeftog), so muss 
bei der Gleichheit von A und B das ganze Megethos A dieselbe 
Zahl von [ligri oder Summanden enthalten, wie das ganze Mege- 
thos B. (Wenn -4 = 2?, a = b, A = ma ist, dann ist B = mb.) 
Sind also die ^iqn fror xarcr ro fiiye&og, so können sie nicht 
aviöa xcacc xov aQifrpov sein. 

So bleibt nur der Fall a) übrig: „{ligr} }>(ta pkv nctta toi/ 
ctQt&HOv, aviaa de accra to (itys&og, das heisst die fti?% in welche 
ein und dasselbe {liye&og nodog durch zwei verschiedene Diäre- 
sen zerfällt, sind in beiden Diäresen der Anzahl nach gleich 
(z. B. der ganze Tact zerfällt jedesmal in zwei fiiQfi), oder die 
fiiqri der einen Diärese sind in ihrer Grösse den (liQtj der an- 
dern Diärese ungleich. Ein novg dcodendarjtiog z. B. zerfällt das 
einemal in 2 (uq?} H ( x ( *m iC( ) das anderemal in 1 fieQog hvti&i" 
(iov und 1 fdQog nevtacruiov (12 = 6 +6 = 7 + 5). Diese Ver- 
schiedenheit der Theile findet nur statt, wenn von zwei gleich 
grossen Füssen der eine ein itovg ctTikovg, der andere ein gvv- 
&exog ist, oder wenn sie beide nodeg övv&eroi sind, niemals aber, 
wenn sie beide noSsg clt&oZ sind. 

3) Die Theile sind gleich gross, sowohl der Zahl 
wie dem (iiye&og nach, aber sie sind auf verschie- 
dene Weise geordnet. Es zerfällt z. B. derselbe itovg bei 
zwei verschiedenen Diäresen jedesmal in 4 jui?q 9 die wir a, b, 
c, d nennen wollen, aber das einemal ist die Reihenfolge der- 
selben ab cd, das anderemal bcda oder cd ab u. s. w. Die 
hierdurch entstehende verschiedene Form des novg nennt man 
das G%rj(i<x. Es ist das derselbe Gebrauch des Wortes, wie wir 

ihn bei den. Metrikern in noXvfS%r\\»,oLxi<sta ^Ixqcc (z. B. ~_w- 

und -~~ — _ v> _) antreffen. Diese Verschiedenheit findet wie- 
derum nur zwischen zwei gleich grossen noöeg cvv&etoi statt, 
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denn die Einzeltacte, in welche zwei gleiche itodeg aitkoi zer- 
fallen, sind unter einander fortwährend gleich und eine Verän- 
derung der Ordnung bringt keine Verschiedenheit der Form 
hervor: zwei Tacte z. B. von der Form w.- *>_*,- — werden, 
auch wenn man den zweiten Einzelfuss zum ersten macht, ein- 
ander fortwährend gleich sein. 

Die hier dargelegte öiacpoQa nodaiv Tiara a%ijiicc bezieht sich 
also nur auf itodeg Gvvftexot,. Es kommen aber auch Stellen 
vor, nach denen auch zwei dem Megetbos nach gleiche itodeg 
ctnko? bei verschiedener diaigeaig verschiedene a%rnuxxa ergeben. 
Wenn z. B. ein 7tovg dc&dsKccarjuog das einemal als itovg Ftfog in 
2 ZQovot Qdorjtioi (- ^ - w, - w - J), das anderemal als Ttovg &- 
itldaog in 3 %&6voi retQci<srjfiOL (-~~, -~~, _~^) zerfallt, so 
scheint man die durch diese verschiedene Diäresis entstehen- 
den verschiedenen Formen des 12 zeitigen Tactes ^o%^na%a no- 
data oder ^vffyujta" genannt zu haben. Man vergleiche die S. 
176 erörterte Stelle des Mar. Victor, p. 2514: dactylicum hexa- 
«tetrum . . . recipit figuras tres; has Graeci dicunt noduta 6%rj{iaxa 
(das Megetbos des dactylicum hexametrum ist freilich kein ein- 
heitlicher icövg). 

Von der Diäresis in c%y(iaza §v&{iuia dieser Art gibt Ari- 
stides p. 61, 12 bis 62, 4 ein längeres Beispiel an dem gv&iiog 
SeitdoritLog. Dieser wird zuerst eingeteilt in 2 + 3 + 3 + 2, wo 
die einzelnen {isgy zu einander im loyog rjfiLoXiog stehen, — 
dann in 3 + 3 + 4, wo die beiden letzten (iSgy einen itovg bti- 
xQtxog bilden, — dann in 4 + 6, das rhythmische Verhältnis 
. des Ttaltov Ijtißarog, — endlich in 5 + 5, die päonische Dipodie. 
Die letzte Diäresis kommt im Wesentlichen mit der ersteren 
überein, bei welcher nur dies unklar ist, weshalb Aiistides in 
2 + 3 + 3+2 und nicht in 3 + 2 + 3 + 2 getheilt hat. Ich 
bemerke, dass in dieser Partie die Lesarten des Cod. M. und B. 
(jiSQlfa, itoiG* u. s. w., anstatt (tsgifav und itoimv des Cod. Ley- 
densis aufzunehmen sind. 

Aristoxenus verweist p. 31 , 23 bei Gelegenheit des %oivog 
itqmog auf seinen Abschnitt, welcher von den Ttoöina <5%ijiictra 
handelte. Vermuthlich sind diese itoöixa 6%rj(iccTcc in derselben 
Bedeutung, wie die figurae pedales des Hexameters und die $»#- 
fupa ax^fiara des Aristides zu fassen. 
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Die (v&fiol unXoi und auf'd'STOt oder <tvfi7esnXs%fiivoi des 

Dionysius und Bacchius. 

Ausser dem streng technischen Sinne der Rhythmiker kom- 
men die Ausdrücke §v&pol inlol und Ovv&exoi hei Dionysius 
comp. verb. XVII p. 288 Seh. als Bezeichnung des Fusses im 
Sinne der Metrik vor : die 2- und 3sylbigen Fasse heissen hier 
QV^fiol ccTtXoi, die mehrsylhigen (Svvfoxoi. Die Steile lautet: Ov- 
roi dddexcc Qv&poi ts ncci rtodeg eidlv oi rtpävoi xaxvpexQOvvxeg 
aitcrtav ififietQOv re xai afifuv^ov te'ijco, i£ oov yivovxca oxt%oi xe 
Kai kwXcc. Ol yccQi aXXoi §v&(wl te xal noöeg itavxsg ix xovxcov 
efai cvvd'sxoi. *AnXovg de §vd'(iog rj novg ovx' iXdxxaw iöxl dvoiv 
Gvlkttßarv ovxs tietfav xqicöv. 

Hiermit stimmt im Wesentlichen Bacchius p. 76, 19 — 68, 
10 überein, der sich auf die Frage: noaoi ovv rftsi §v&iioP. die 
Antwort geben lässt: Sixcc. Von diesen zehn Rhythmen sind 
die ersten sechs §v&[toi aTiXoi: der ^ysfidav ~ ~, der Iccpißog^-, 
der %OQ£iog - ~, der ctvanaustog ~ ~ -, der oq&iog — mit irra- 
tionaler Arsis und langer Thesis, der cizovdefog — , die Tier 
letzten sind jvdftoi avfinsxXey^ivoi; der itauiv — - ^, der 

ßccK%£?og ~ v> f der 66%iiiOg ii- td^ißov xcel ctvccTZcdöxov xal 

Ttcciavog xov xtxxa ßaciv (unklar), der ivoizfaog ~ — ~_\,~-. 
Die Unvollstandigkeit in der Aufzählung der Rhythmen ist hier 
wohl nur Folge eines flüchtigen Excerpirens: es fehlt der Dak- 
tylus, es fehlt der antithetische Fuss des Orthius (bei Aristoxe- 
nus %0Q£iog ibXoyog) u. a. Die Darstellung bei Aristides hat Man- 
ches mit der des Bacchius gemein, denn auch bei Aristides wird der 
Dochmius, derEnoplius (unter dem Namen 7tQQ<5odi,ct%6g) und der 
ßccx%uog (unter dem gewöhnlichen Namen iavtxog an ih&G<$Qvog)xw- 
ter den <svv&exoi aufgefülirt, der nalcov dagegen, nach Bacchius 
avv&sxog ix %oqeiov xal i^y^ivog ist bei Aristides $v&(iog anXovg. 
Im Uebrigen aber hat diese Terminologie des Bacchius und Dio- 
nysius mit den cmXoi und avv&exot, des Aristides und Aristoxenus 
nichts zu thun. 
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Achtes Kapitel. 

Die Irrationalität. 

(Jlodeg aloyoi,) 



§. 22. Aristoxenns' Vergleich der irrationalen Intervalle 

und Zeitgrössen. 

Die irrationalen Intervalle. 

Zu den am meisten befremdenden Eigentümlichkeiten der 
alten musischen Kunst gehören die irrationalen Grössen, die so- 
wohl in der Harmonik wie in der Rhythmik vorkamen. Da Ari- 
stoxenus die rhythmische Irrationalität in dem hierüber handeln- 
den Kapitel (p. 34, 6; vgl. S. 95) durch Verweisung auf har- 
monische Irrationalität erläutert, so müssen wir hier zunächst 
auf die letztere eingehen. 

Die Griechen hatten eine diatonische und eine chromati- 
sche Scala; in der ersteren enthält das Tetrachord (die Quarte) 
1 Halbtonintervall und 2 Ganztöne, in der zweiten 2 Haibtöne 
und 1 kleine Terz, z. B. für die .dorische Tonart: 

T£TQCC%OQd. X£TQd%QQ$. 

duxxovov : 

Die Stimmung dieser Töne, welche Aristoxenus als die gewöhn* 
liehe voraussetzt, entspricht genau unserer sogenannten gleich- 
schwebenden Temperatur (wie sie z. B. auf unseren Klavieren 
vorkommt: alle Halbtonintervalle und ebenso auch alle Haupt* 
tonintervalle haben untereinander dieselbe Grösse, eis und des, 
dis und es, eis und f haben dieselbe Tonhöhe, die ganze Octave 
enthält 12 gleiche Halbton- oder 6 gleiche Ganztonintervalle. 
Dies hat Bellermann „die Tonleitern und Musiknoten der Grie- 
chen" S. 22 aus Aristox. härm. p. 56 nachgewiesen. 

Die gleichschwebende Stimmung war aber nach Aristoxenus 
nicht die einzige. Der tiefste und der höchste Ton des Tetra- 
chords war zwar immer derselbe (ioxoig, ccfisrtxßoXog) , aber die 
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beiden mittleren Töne wurden häufig etwas tiefer gestimmt (%t- 
vyrol, nivovjievoi , (uxaßoXiTiol). Dies nannte man (iccXdrxew 
(Plut. mus. 39) und die auf diese Weise entstehenden Stim- 
mun^sarten hiessen %qoai oder %qoicu Aristox. härm. p. 24. 50. 
Ptolem. härm. 1, 12. Euclid. p. 10. Gaudent. p. 5. Aristid. p. 
19. Anonym, de mus. §. 52—57. Plutarch. de mus. 38. Im 
diatonischen Geschlechte wurde der dritte Ton des Te- 
trachords (g) etwas nachgelassen, so dass er zwischen fis und 
dem gewöhnlichen g in der Mitte stand. Diese Stimmung nannte 
man yivog diatovov (icclaxov, während die gleichschwebende dia- 
tonische Stimmung ötdxovov cvvxovov hiess. Das Intervall von 
f bis zum nachgelassenen g war ein verminderter Ganzton, das 
Intervall vom nachgelassenen g bis a ein übermässiger Ganzton, 
jenes nannte man foXvöig und önovdsuxaiiog , dieses hßoXfj Ari- 
stid. p. 28. Bacchius p. 11 Meib. Schon vor der Zeit des Po- 
lymnastus, welcher zwischen Thaletas und Alkman lebte, waren 
diese Intervalle bekannt Plut. de mus. 29. Wir wollen den 
tiefer gestimmten Ton durch ein vorgesetztes Sternchen be- 
zeichnen: 

duxrovov Cvvxovov e f g a 
didxovov {ictXccK&it e f *g a 

Im Chroma wurde jeder der beiden mittleren Töne des Tetra- 
chords tiefer gestimmt, und zwar waren hier zwei verschiedene 
Grade des (ictXdxxeiv im Gebrauch, indem jeder der beiden ge- 
nannten Töne bald mehr, bald weniger nachgelassen wurde ; im 
ersteren Falle nannte man die Stimmung XQcjfia (tuXccxov oder 
ßctQVTccrov, im zweiten Falle %Qm(ict ypioXiov; in der gewöhnli- 
chen gleichschwebenden Temperatur dagegen halte das X9^ a 
den Namen civxovov oder xovicctov. 

XQ&imx cvvxovov e. f fis a 

%gä(ia rifiioXiov e *f *fis a 

XQÜiict (iccXaxbv e tf tfis a 

Die Bezeichnung der Noten f und fis mit 1 oder 2 Sternchen 
soll die verschiedenen Grade des Tieferstimmens bezeichnen. 

Die bisherigen Bearbeiter der griechischen Musik haben den 
Gebrauch der nachgelassenen Intervalle ableugnen wollen. Die 
ausführlichen Nachrichten der Alten aber sagen vielmehr, dass 

Griech. Rhythmiker. 14 
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die Griechen diese Intervalle sogar mit grösster Vorliebe ge- 
brauchten. Denn was bei Plut. de mus. 38. 39 über ihre An- 
wendung berichtet wird (pakixzovai yag uei tag ts Xi%avovg %m 
tag 7taQV7uxTccg) wird durch die ins Einzelne gehende, bisher 
freilich noch niemals berücksichtigte Darstellung des Ptolemäus 
bestätigt Harm. 1, 16; 2, 1; 2, 16, wo aufs Genaueste darge- 
legt wird, in welchen Tonarten, in welchen Tetrachorden der 
Scala und für welche besonderen Compositionsweisen von den 
Kitbaroden und Lyroden jene verschiedenen Stimmungen des 
diatonischen und chromatischen Tongeschlechts angewendet 
werden. Schon die besonderen Namen für die durch die An- 
wendung bestimmter Stimmungsarten characterisirten Composi- 
tionsweisen: xarcc zeig tQirav aQfioyag — kcczcc tag VTteQZQQitov 
aypoyag — tQOTtixa — Uustuuokia — atsQsa u. s. w. , weisen 
schon für sich allein mit der grössten Bestimmtheit darauf hin, 
dass wir es hier nicht etwa mit Abstractionen der Theoretiker, 
sondern mit Thatsachen der Praxis zu thun haben. Dabei kann 
es denn freilich nicht befremden, dass Ptolemäus nicht überall 
mit Aristoxenus in den Angaben über die Stimmungsverhältnisse 
übereinstimmt; im Laufe der Jahrhunderte hatte sich die Praxis 
in manchen Stücken verändert, .ganz abgesehen davon, dass die 
theoretische Auffassung beider Musiker in der Grössenbestim- 
mung jener Intervalle eine verschiedene ist. Doch ist hier nicht 
der Ort, auf die Verschiedenheit zwischen Aristoxenus und Pto- 
lemäus einzugeheri; wir haben uns bloss an die Darlegung des 
Aristoxenus zu halten. 

Die Intervalle der gewöhnlichen Stimmung heissen diaaty- 
fiara qr\xa^ die der nachgelassenen Stimmung öiaatijfiara aloya 
Aristox. härm. p. 17. Man ging von dem natürlichen Halbton 
aus als dem kleinsten in der diatonischen und chromatischen 
Scala vorkommenden Intervalle; da sich die durch Nachlassen 
entstandenen Intervalle nicht auf jene Masseinheit zurückführen 
Hessen, so nannte man sie mit Recht irrational im Gegensatz zu 
den nach dem reinen Halbton zu messenden (ratioaalen) Inter- 
valle«. Dessenungeachtet aber macht Aristoxenus den Versuch, 
die Grösse der irrationalen Intervalle .näher zu bestimmen. Hier- 
bei legt er als Masseinheit ein Intervall zu Grunde, welches 
zwar weder in dem diatonischen, noch dem chromatischen, wohl 
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aber in einem dritten der antiken Tongeschlechter, dem enhar- 
monischen, verkommt. Dies ist das den Griechen eigentüm- 
liche Viertelstonintervall, die sogenannte enharmonische Diesis 
(das TszccQTqfioQtov rovov). Im enharmonischen Geschlecht kam 
nämlich ein Ton vor, welcher zwischen zwei um 1 Halbtoninter- 
vall verschiedenen Tönen in der Mitte lag, ein Ton, der nach 
Aristoxenus schwer zu singen war (Aristox. härm. p. 19) und 
gegen dessen Anwendung schon zu seiner Zeit die Musiker viel- 
fach ankämpften (Aristoxen. ap. Plut. de mus. 38). Aristoxenus 
konnte also sagen, der Halbton (^(iirovwv) enthielte 2 Viertels- 
tone (rezttQTrjitoQLct tovov), der Ganzton (zovog) 4, die kleine Terz 
(xQirjfiiToviov) 6, die grosse Terz (ölxovog) 8, die Quarte 10 Vier- 
telstöne. In ähnlicher Weise werden nun auch die durch tie- 
fere Stimmung hervorgebrachten irrationalen Intervalle : der ver- 
minderte £anzton, der übermässige Ganzton, die dem letzteren 
gleichkommende verminderte kleine Terz und die übermässige 
kleine Terz bestimmt, indem diese als Intervalle von 3, 5, 7 
Vierleistönen angesetzt werden. Bloss für die zweite der nach- 
gelassenen chromatischen Stimmungen reicht Aristoxenus hier- 
mit nicht aus und muss als Masseinheit ein TQizrifioQtov rovov, 
einen Dritteltonintervall, annehmen. Um das, was Aristoxenus 
bei seinem Vergleiche des rhythmisch Irrationalen mit dem har- 
monisch Irrationalen rhyth. p. 34 sagt, genau zu verstehen, ist 
es nöthig, auch hierauf näher einzugehen. Wir wollen zu dem 
Ende die Aristoxenischen Grössenangaben der durch die ver- 
schiedene Stimmung der diatonischen und chromatischen Scala 
hervorgebrachten Intervalle nebst denen der" enharmonischen 
Scala für den Umfang eines Tetrachords in einer Tabelle vor- 
führen; doch wird es genügen, von den 2 mittleren Tönen des 
Tetrachords nur den zweiten (die fo%<uvo$) zu berücksichtigen. 
Das einfache und das doppelte Sternchen haben hierbei die be- 
reits oben angegebene Bedeutung. 

Für das %Qto(u* fiaXanov reicht, wie gesagt, der Viertelston 
als Masseinheit nicht aus. Denn bereits im %QG>pa rjiuofoov igt 
das verminderte Ganzlonintervall von e bis zum nachgelassenen 
fis ein 3 /4-Ton, im %qm(icc (iakct*ov ist aber der Ton fis noch tie- 
fer gestimmt als im rjfiioXiov, mithin ist das zwischen diesem fis 
des fw*A«Kov und dem Grundton e gelegene verminderte Ganz- 
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tonintervail noch kleiner als das verminderte Tonintervall des 
XQtofict ifyuoiUov, es liegt das letztere also zwischen dem V^Ton- 
inlervalle und dem 2 /r oder Halbtonintervalle in der Mitte, und 
somit gibt ihm Aristoxenus wenigstens eine annähernde Grössen- 
bestimmung, wenn er sagt, dass es 2 tQ^fiogia rovov, ein 2 / 3 - 
Ton sei. 
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i-Ton, 

noch mehr verm. 
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i + f-Ton = ^-Ton, 

noch übermässigere kleine 

Terz. 
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I J-Ton, 
| Halbton. 



f-Ton, 
grosse Terz. 



Das zwischen diesem sehr verminderten fis des XQ&fict fiaXct- 
xov und dem höchsten Tone des Tetraehords (a) gelegene Inter- 
vall ergibt sich hiernach, wenn man von der Grösse des Quar- 
tenintervalls (e bis f = *%) die Grosse des Intervalls vom e 
bis zum sehr verminderten fis (=a V3) subtrahirt; *% — 2 /3 = 
22 /i2- Die kleinste Einheit also, nach welcher sich alle irratio- 
nalen Intervalle bestimmen lassen, ist der zwölfte Theil des Ganz- 
ions,- das öcodsKatrmoQiov xovov — eine Bestimmung, der natür- 
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lieh nichts anderes als die angegebene Berechnung zu Grunde 
liegt, wie denn auch Aristoxenus weit davon entfernt ist, zu be- 
haupten, dass ein SmdenaTrjfioQiov tovov in der griechischen Mu- 
sik vorkommt. 



Ihr Vergleich mit den irrationalen Zeitgrössen. 

Wir gehen nunmehr zu dem Kapitel der Aristoxenischen 
Rhythmik über, welches von den irrationalen Zeitgrössen der 
Rhythmik handelt p. 34, 6 bis 35, 9. Es ist, wie wir S. 95 
bemerkten, keine vollständige Darstellung dieses Gegenstandes, 
welcher der uns nicht mehr erhaltenen Tactlehre des Aristoxe- 
nus vorbehalten war, sondern nur ein vorläufiger Versuch, den 
Begriff des rhythmisch Irrationalen klar zu machen. Das Kapi- 
tel zerfallt in zwei Abschnitte; wir beginnen mit dem zweiten, 
der in einem genauen Parallelismus das rhythmisch Rationale 
und Irrationale den entsprechenden Intervallen der Harmonik 
gegenüberstellt. Der leichteren Uebersieht wegen wollen wir 
diesen Parallelismus in einer Tabelle darstellen. 

(SöTtsQ wv iv rotg diaörriiiarixotg 6xoi%sColq 
xo fihv naxcc fieXog (t\x6v &ij- 

Cp&T] 

o nomxov fiiv laxi [islcpdovfis- 

inMtxa yvmgifiov %ccxd fiiys&og 
rjtoi mg xd xs cvpmmva xai 6 
zovog, 7] mg xd xovxolq avp- 

(JbSXQCt' 

ovrea xcel iv rotg öv&fiotg 
vicoXrjnxeov £%eiv xo xs frjxov xai xo aXoyov, 



xo Sh %axä xovg xmv doiftficov 

PQvov Xoyovg (tjxov, 
m ovvißcuvs d^eXeo$rjxq> elveu' 



xo [ihv ydo naxd xr^v xov fv&- 
pov mvaiv Xccfißavexcu (tjxov, 

xb filv ovv iv (v&pqy XccpßavofJLS- 
vov (rjxov %oovov piysftog 

nq&xov filv dei xmv nmxovxmv 
elg xr\v (v&fionouccv elvca, 

insixa xov noSog iv m xizui/ixai 
fisQog sIvccl faxov 



xo Öh neexa xovg xmv doidpcov 
povov Xoyovg (sc. Xapß. (rj- 
xov). 

xo d£ xccxa xovg xmv doi&pdsv Xo- 
yovg XcCpßtXVOflSVOV Q7JXOV 

xoiovxov xi SsV vosiv olov iv xoZg 
Siaaxriftatt'KOig xa dcadsnccxrjfio- 
qiov xov xovov x«i st XL xoiov- 
xov aXXo iv xccig xmv dtaffnj- 
(ictxcov TZUQCtXXayais Xccpßdve- 



xcu. 
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Von dem rationalen Intervalle der Melodie heisst es hier: 
%ata (xilog §r\xov iXijfpfhj, von der rationalen Rhythmengrösse : 
naxcc xrjv xov (vftfiov <pv<Stv Xapßdvexcu Qyjxov und iv ^v&fiw 
Xcc(ißccv6fievov *(rjxbv %qovov (liye&og; 

von dem irrationalen Intervalle der Melodie : wxxa xovg twv 
Aqi&imüv (iovov Xoyovg ^rjx6v 9 von der irrationalen Rhylhmen- 
grösse: xccxcc xovg xäiv aot&iHov povov Xoyovg (sc. Xafißdvsxcii §rj- 
xbv) und xccxct xovg ioi&(i(ov Xoyovg Xa^ißccvofievov (5t/toV. 

Aus dem Parallelismus dieser Gegensätze zeigt sich, dass 
wir nothwendig naxa fiiXog ^rjxov zu lesen haben, und nicht 
wie in den Handschriften steht: xaxa fiigog Qrjrov. Der Gegen- 
satz ist naxa piXog und xccxa xr\v xov §v&fiov (pvöiv; xccxa piXog 
ist so viel wie xccxa xr\v xov (UXovg q>v<Hv, wie es auch nachher 
schlechthin iv (v&(up Xapßav6(ievov faxov heisst Es sind gegen* 
übergestellt : das dem Melos nach und das der Natur des Rhyth- 
mus nach , oder schlechthin das dem Rhythmus nach Rationale. 

Das irrationale Intervall sowohl wie der irrationale Tact- 
theil oder Zeitgrösse (%qovov fUye&og) ist dahin bestimmt, dass 
es xatcc xovg xaiv aqtd'fimv (xovov Xoyovg §r(x6v sei. Der Zusatz 
pbvov schliesst in sich, dass auch das rationale Intervall wie die 
rationale Zeitgrösse xaxce xovg xäv <xQt&{i(ov Xoyovg Qrjrov ist, 
jedoch nicht ausschliesslich. Was darunter zu verstehen ist, 
erklärt sich aus den S. 212 zusammengestellten Angaben des 
Aristoxenus, wonach sowohl die rationalen wie die irrationalen 
Intervallgrössen in bestimmten Zahlen ausgedrückt sind. 1 ) Der 
Unterschied ist der, dass sich die rationalen Intervallgrössen auf 
eine in der betreffenden Scala wirklich vorkommende kleinste 
Masseinheit zurückführen lassen, die irrationalen dagegen nicht, 
denn es musste ja für die letzteren entweder ein nur der har- 
monischen Scala angehörender Viertelston oder gar ein über- 
haupt nicht vorkommender Zwölftelton als Masseinheit angenom- 
men werden. Ebenso ist es mit den rationalen und irrationalen 
Rhythmengrössen: die ersteren sind messbar durch eine in der 

1) Feussner zu Aristo*. 8. 65 will hier dem Worte doifrfiol die 
Bedeutung %qovol nodi%o\ geben. Unmöglich, denn „uatw xovg xmv 
dcQiftficov povov Xoyovg" muss „iv xoig $v&iiqi$ u dieselbe Bedeutung 
haben, welche „nccxd xovg xdSv doL&fiaiv povov Xoyovg" in „iv xoig 
diccoxrmccxinoig Gxoi%s{oig u hat. 
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Natur des Rhythmus gegebene Zeiteinheit (den xqovog ngmog), 
die letzteren dagegen nicht/ Dies ist der Grund, weshalb es 
nur von den rationalen Grössen heisst, sie seien %axa (likog faxet 
und xutcc xr\v xov Qv&pov tpvaiv §r[xa 9 von den irrationalen da- 
gegen, sie seien bloss naxct xovg xäv ctQi&(iüv koyovg $rjxd. 

Als besondere Eigenthümlichkeit des rationalen Intervalle« 
wird dann zuerst (itqmov) angegeben, es wäre (iskydoviievov, 
während das irrationale als ifiektidrjxov hingestellt wird. Unter 
Beziehung auf diese Bestimmung sagt Aristoxenus von der ra- 
tionalen Zeitgrösse, sie müssle zu denjenigen %qovov ftey&hg ge- 
hören i welche Txi%xov<si üg xi\v §v&(io7ioUciv , woraus für die 
irrationale Zeitgrösse folgt, dass sie nicht zu den %qovov (isyi&ri 
dieser Art gehört. Das nlmuv dg Qv&noitoifav entspricht dem 
(ieX(pdov{ievov slvai, das (iq tcitcxziv slg Qv&fionoUav dem &{AeX<p- 
drfxov elvcci. Nun wird mancher denken, es wäre hiermit sowohl 
dem irrationalen Intervalle die Anwendung in der Melopöie, wie 
der irrationalen Zeitgrösse die Anwendung in der Rhythmopöie 
abgesprochen. Aber dies kann nicht der Sinn der Stelle sein. 
Denn ganz abgesehen davon, dass die practische Anwendung der 
irrationalen Intervalle feststeht; das Wort vfiskcidrixov ist ein 
Terminus technicus, dessen Bedeutung Aristoxenus härm. p. 25 
festgestellt hat: apekc&dtjxov yag kiyopev o (tri xccxxsxccl nad" 
iavxo h Gvaxrjfiaxi, es ist also ein Intervall, welches sich nicht 
von selber in die Tonleiter einordnet oder nicht von selber un- 
ter den Tönen der Scala eine Stelle findet, eben weil es von 
den Intervallen der sich in einem jeden von selber darbietenden 
natürlichen» das heisst gewöhnlichen Scala abweicht. Das Ge- 
gentheil davon ist pskfpdoviievov. Demgemäss ist die rationale 
Zeitgrösse als „ni%xov elg §v&p<moitav %qovov piye&og" eine 
solche, welche sich ihrer natürlichen Beschaffenheit nach von 
selber dem Rhythmopoios aufdrängt und gleichsam ungesucht in 
der Rhythmopöie eine Stelle findet, wie denn überhaupt der 
Ausdruck ntnxuv zig xi von dem unbemerkten und unbeabsich- 
tigten Hineingerathen gebraucht wird. Die irrationale Zeitgrösse 
sollte also ihrer Natur nach eigentlich keine Anwendung in der 
Rhythmopöie finden, obwohl sie hier freilich, wie in der Melo- 
pöie das irrationale Intervall, zugelassen wird. 

Zweitens (tnuta) wird als besondere Eigenthümlichkeit des 
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irrationalen Intervalls angegeben, es sei yvwQipov nutet, (isyedog, 
und als eine dem analoge Eigentümlichkeit der irrationalen 
Zeitgrösse, sie sei ein fUgog Qrjrbv tov itodog iv cJ thanrai. Man 
vergleiche hiermit eine Stelle in Aristot. probl. 19, 38: r Pv&p<ß 
ds %aioo(uv Suc xo yvdoifiov %al rsrceyfiivov iotöfiov Igw, wo- 
bei Aristoteles an die von einem jeden leicht aufzufassende Grösse 
der rhythmischen %qovoi denkt. Eben so leicht fassen wir die 
Grösse der reinen Intervalle der gewöhnlichen Scala, indem wir 
sie ohne Schwierigkeit auf das reine Halbtonintervall zurückfüh • 
ren. Mit Rücksicht hierauf sagt Aristoxenus: die rationale Zeit- 
grösse sei ein (tioog (rjtov tov itodog iv<p rhaxxat. Das (Utqov 
yvcbgipov des novg ist nämlich der %oovog itychog; jede Zeit- 
grösse, die sich hierauf zurückführen lässt, ist ein fiioog farov 
xov itodog iv o) xhanrai. 

Das schliesslich e Ergebnis ist also folgendes: 
Rational sind diejenigen Zeitgrössen (%qovov 
fieyi&r]), deren Umfang sich zurückführen lässt auf 
die der Rhythmik zu Grunde liegende kleinste Mass- 
einheit, auf das fiiroov £v<&pov, wovon Aristoxenus 
p. 27 gesprochen, nämlich den %oovog itQoorog. Vgl. 
S. 90—93. Jede Zeitgrösse, welche sich hiernach bestimmen 
lässt, ist yvcioifiog rij aArify'ftt, denn das uns immanente rhyth- 
mische Gesetz, oder wenn wir wollen unser rhythmisches Ge- 
fühl, bringt uns den Umfang einer solchen Zeitgrösse zum so- 
fortigen unmittelbaren Rewusstsein. In der Musik entspre- 
chen diesen Zeitgrössen die rationalen Intervalle 
der diatonischen und chromatischen Scala, deren 
Umfang sich auf die hier vorkommende kleinste In- 
tervalleinheit, den natürlichen Halbton (oder wie Ari- 
stoxenus will, den Halbton der gleichschwebenden Temperatur) 
zurückführen lässt. 

Es gibt nun aber in der griechischen Rhythmik auch Zeit- 
grössen, deren Umfang sich nicht als ein Vielfaches 
des XQovog tcqütoq bestimmen lässt. Dies sind die 
irrationalen Zeitgrössen, %oovoi aXoyoi. Ihr Umfang 
lässt sich zwar durch Zahlenangaben ausdrücken, aber nur durch 
Bruchtbeile des %oovog äloyog oder der auf ihn zurückzuführen- 
den rationalen Grössen. Unserm rhythmischen Gefühle liegen 
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diese irrationalen Zeiten weiter ab; sie sind nicht yvto$i(iQi an 
sich, weil ihre Ausdehnung nicht in der Natur des Rhythmus 
begründet ist. In der Musik entsprechen ihnen die ir- 
rationalen Intervalle, welche durch ein die gewöhn- 
liche Intervallengrösse überschreitendes Nachlas- 
sen der Töne hervorgebracht werden und zu deren 
Grössenbestimmung mithin nicht der gewöhnliche 
Halbton ausreicht, sondern der Viertels- oder gar der Zwölf- 
telton zu Hilfe genommen werden muss. Aristoxenus sagt da- 
her p. 53, 3, man müsse das rhythmisch Irrationale in derselben 
Weise auffassen, olov iv rotg öia&rrifutttnotg xb ScoSeKcrtrjfioQtov 
xov xövov xal tf xi xoiovxov aXXo iv xtxlg tav dutöxtiuaxcav tuxq- 
aXXaycclg Xctfißccvetca. 

§. 23. Die irrationalen Zeitgrössen im Einzelnen. 

Wir gehen nunmehr zum ersten Thefle unsers Kapitels über 
p. 34, 6—16. »Ein jeder Tact ist seinem Masse nach entwe- 
der durch Rationalitat (Xoyto) oder durch eine solche Irratio- 
nalität (iloylce) bestimmt, welche in der Mitte liegen wird gwi- 
„schen zwei unserm Gefühle fasslichen rationalen Verhältnissen. 
„Der Daktylus hat eine dforjpog &iaig und eine dlar^kog ixQtfig; 
„der Trochäus eine oVctypog ftiaig und (tovoarfttog ixQöig: Beides 
„sind Xoyot yvmqi^oi tjj aiofhjasi, nämlich der Xoyog töog und 
„dutXdöiog. Nimmt man nun einen dritten Tact, dessen tätig 
„ebenfalls Slörjfiog ist, dessen agaig aber zwischen der zweizei- 
„tigen etwaig des Daktylus und der einzeitigen ccqöig des Trochäus 
„(also zwischen dem %qovog iq>äxog .und iüttifiog) in der Mitte 
„liegt, so hat man einen Tact, dessen Sgaig ein irrationales Ver- 
hältnis zur &iaig hat." Aristoxenus setzt hinzu, das» dieser 
Tact %oQnog aloyog genannt wird. Dann folgt die bereits oben 
ausführlich erklärte Vergleichung der irrationalen rhythmischen 
Grösse mit dem irrationalen Intervalle, worauf Aristoxenus mit 
den Worten schliesst: Qccvsqov Sh üicc x&v slgr^tivcov^ ort i\ (ticti 
Irjcp&eiöcc xav ccq<5bg>v ovk icxai Cv(ifi6XQ0g rrj ßdoei' ovdhv yaQ 
avxäv fiitQov loxl koivov tyjtv&iiov, das heisst die ctqatg des %o- 
Quog ixkoyog, welche ihrem Zeitumfange nach zwischen der zwei- 
zeitigen vQGig des Daktylus und der einzeitigen a^cig des Tro- 
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chäus in der Mitte steht, kann nicht gemessen werden mit dem 
der zweizeitigen öiöig dieses Fusses zu Grunde liegenden errhyth- 
mischen Masse des %oovog ngmog. Aus dem Ausdrucke xaXntcei 
ergibt sich, dass der hiermit beschriebene %OQHog aloyog nicht 
etwa erst einer theoretischen Abstraktion des Aristoxenus seinen 
Ursprung verdankt, sondern dass er ein in der Rhythmik prac- 
tisch vorkommender Fuss ist: es ist ein Trochäus, der in seiner 
&i(Sig mit dem gewöhnlichen dreizeitigen Trochäus übereinkommt, 
aber sich von ihm durch eine etwas längere aotog unterscheidet 
Er heisst hier %ootiog aloyog, nicht T#o%aiog aloyog, wohl 
aus keinem andern Grunde, als weil man sich auch sonst für 
den Trochäus häufig* des Namens %oosiog bediente und sicher- 
lich würde auch die Benennung too%aiog aloyog gestattet sein. 

Wie es neben dem rationalen Trochäus eine antithetische 
Form, den Jambus, gibt, so gibt es auch eine Antithesis des 
irrationalen Trochäus. Ihre Kenntnis verdanken wir dem Rhyth- 
meiiverzeichnisse des Bacchius p. 68, 1: Oo&iog i£ aloyov 
ao6€<og mal p,a%&ag ^iaemg olov ooyq. . Der Name OQ&tog scheint 
auch sonst für den Jambus gebraucht gewesen zu sein, wenig- 
stens kommt er vor als Bezeichnung der antithetischen Form 
des T$o%aZoq aitfiavxog; wir werden auch hier in unserm Rechte 
sein, wenn wir, um einer Verwechselung vorzubeugen, für den 
genannten irrationalen Fuss den Namen fa(ißog aloyog gebrau- 
chen wollten. Besonders wichtig wird die Notiz des Bacchius 
durch das hinzugefügte Beispiel ö(OT, aus welchem wir sehen, 
dass die irrationale äoatg metrisch durch eine Länge ausge- 
druckt wurde. 1 ) 

Neben dem rationalen Trochäus steht als aufgelöste Form 
der Tribrachys J^, neben dem rationalen Jambus als aufge- 
löste Form der Tribrachys ~ J~. Auch diesen beiden aufgelö- 
sten ^Formen stehen irrationale Füsse zur Seite. Wir lernen 
sie kennen aus Aristides p. 59, 13. Der dem aufgelösten ratio* 
nalen Jambus zur Seite stehende irrationale Fuss heisst hier 



1) Wir sind nicht berechtigt, in der Wahl des Beispiels ogyq, in 
welchem die irrationale Länge nicht durch eine von Natur lange Sylbe, 
sondern durch eine positionslange Sylbe ausgedrückt ist, etwas Beab- 
sichtigtes zu finden. 
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aleyoq %oquo£ fafißon&fjg und seiner metrischen Sylbenbeschaf- 
fenheit nach besteht er ix (laxQÜg ecgaecag xal dvo fti&wv 2 ), also 
seine metrische Form ist - J ~. Der dem aufgelösten ratiofta* 
len Trochäus zur Seite stehende irrationale Fuss heisst akoytg 
XPipcog tQo%aioeidrig (so ist statt des tQOxostdrjg der Handschrif- 
ten zu schreiben) und wird seiner metrischen Sylbeübeschaffen- 
beit nach folgendermassen beschrieben: ix dvo Oktav nah pa- 
xqag a(rfe(og xm ctvxrtTQOcpriv tov hqox&qoV) also J^-; die 
Handschriften »haben hier zwar ix dvo aQae&v xal paxqag #£- 
öecog; aber der Zusatz xax avtiGtQOqnjv xov kqox&qov lägst keinen 
Zweifel über die Richtigkeit jener von Bürette und Böckh her- 
stammenden Emendationen. Poch können wir Böckh nicht bei- 
stimmen, wenn er das in beiden Füssen zur Bestimmung der 
etQtog angewandte Wort pxtxqag in aloyov umwandeln will. Dass 
nämlich die aQöig eine aloyog ist, geht aus dem Namen des gan- 
zen Fusses akoyog %oquog la[ißoeidrjg und tQO%aioBidi]g hervor: 
Aristides will bei der näheren Beschreibung der Zeittheüe nicht 
das Mass des Zeitumfanges, sondern die metrische Sylbenbeschaf- 
fenheit angeben. Hierauf bezieht sich der von ihm zur Defini- 
tion des lafißoBtdijg gemachte Zusatz : xctl tov fihv fro&ftov lotxev 
lafißco, ra di xrjg Xi&cog fii^tj tictxxvlcp, das heisst er hat den 
Rhythmus des Jambus, aber die Sylbenbescbaffenbeit des Dak- 
tylus; denn Xi&tog (li^rj sind die Sylben der Sprache. Auch 
diese Stelle indessen ist in den Handschriften verdorben; sie 
lautet hier: 

xal tov [ihv §v&il6v iocxs Saxtv^cp 
ta Sh Xiietog [isgr] xaxa tov agiftpov Idfißa). 
Der Fehler ist ein doppelter: zuerst haben die Schlusswörter 
beider Sätze ihre Stelle vertauscht, wie Böckh ebenfalls gesehen. 
Sodann kann xaxa tov aQi&fiov nicht recht sein; denn warum 
sollte Aristoxenus sagen, dass der lafißoeidrjg in der Beschaffen- 
heit der metrischen Sylben dem Daktylus gleichkäme „in Bezie- 
hung auf die Zahl"? Er gleicht freilich dem Daktylus auch in 
der Zahl der Sylben, aber doch nicht bloss in der Zahl der 
Sylben, sondern, was noch mehr ist, ganz und gar in der Be- 
schaffenheit der Sylben. Wenn also nicht etwas ausgefallen ist, 



2) -lieber ovo öeöecov Vgl. 8. 133. 
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wie etwa ri Sh rrjg Xi&wg fiiqrj xara rov aoi&ftbv mal xlpr noto- 
vtfta rcov övXXaßmv Ittfißm, so ist *ara rcv aQt&fibv als eine feh- 
lerhafte Wiederholung der Anfangsworte xal rov phv §v&(iov 
auszuwerfen. — Auf die unrichtige Erklärung, welche Feussner 
an dieser Stelle gegeben hat zu Aristox. S. 67, brauchen wir 
nicht einzugehen. — Caesar Z. f. A. W. 1841. will die ganze 
Stelle des Aristides über die aXoyoi %oquot als Glossem aus- 
werfen. Aber es muss Aristides nothwendig von diesen Füs- 
sen gesprochen haben, weil er p. 60, 10 unter seinen $g §v&(ioi 
(uxtol bei dem danrvXog Tiara ypqtZov rov Iccfxßoeidrj und dem 
daxrvXog %axa ypQtiov rov r$o%ai08idij auf jene itodeg ccXoyoi als 
die Elemente dieser §v&(iol (iinroi recurrirt. Wenn indessen 
die Aufzahlung der %0(>äoi aloyoi bei Aristides nicht fehlen darf, 
so steht sie doch in dem Zusammenhange, wo wir sie finden 
(zwischen den itodeg cvv&etqi und (iixrol) nicht an ihrem Platze. 
Sie gehört zu dem Abschnitte 53» 10—13, wo nach der uns 
hier vorliegenden Definition der yhvv\ ccXoyu ebenso, wie dies bei 
den übrigen yhrj geschehn ist, die Aufzählung der hierher gehö- 
rigen Füsse folgen musste, nämlich zuerst der von Aristides und 
Bacchius angeführten zweisylbigen irrationalen Füsse und dann 
der mit den Worten p. 59, 13 etal dh nal aloyoi %oquoi ff x. 
r. L beschriebenen dreisylbigen. Wir haben aber wohl kaum 
an eine Lückenhaftigkeit und Umstellung des Aristidischen Tex- 
tes zu denken, sondern müssen die Ungenauigkeit auf Rechnung 
der Sorglosigkeit setzen, mit der Aristides auch sonst sein Ori- 
ginal excerpirt. 

Man kann fragen : Woher denn die doppelte Bedeutung des 
Wortes %0Qsioq aloyog bei Aristoxenus und Aristides? Aristoxenus 
bezeichnet damit den irrationalen Trochäus, Aristides den irratio- 
nalen Tribrachys. Die Antwort fällt nicht schwer. Aristoxenus 
gebraucht das Wort %oQuog mit Trochäus identisch, wie Bacchius 
p. 67, 31 %oquog <$vvi<Sxri%£v 1% panoov nal ßoa%iog %qovov, olov 
Tt&Xog; Mar. Victor, p. 2487 trochaeus ... idem et chorius iitb 
rrjg %QQe(ag; Aristides dagegen gebraucht das Wort im gewöhn- 
lichen Sinne der Metriker als Bezeichnung des Tribrachys. Wer 
den irrationalen Tribrachys xoosiog aloyog lapßoeidrig un d *QO- 
XaLoetörjg nennt, kann den irrationalen Trochäus nicht mit Ari- 
stoxenus %oouog aloyog, sondern nur roo%atog aloyog nennen. 
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Die Bezeichnung des Aristides kann also wenigstens nicht un- 
mittelbar aus Aristoxenus stammen. 

- SL xoo%aiog akoyog (Aristox.: %OQ6iog akoyog). 

SL J. fafißog akoyog (Bacchius: OQ&tog). 

Jw SL xoqefog (d. i. Tribrachys) akoyog xQO%anu&qg. 

SL Jw %OQeiog akoyog iapßoeidrjg. 

Das in diesen Füssen, über die Länge gesetzte a soll %$6vog 
akoyog bedeuten. Aber wie lang ist denn nun der %qq- 
vog akoyögl Bacchius p> 66, 26 sagt: "Akoyog de nofog; 6 
xov (ihv ßoa%iog (tanQOtsqog, xov dh fiaxoov ikdößmv v7Uxo%(ov. 
oicwStp öi ioxw . ikaöaw» tj psifcwv 8ia xo koya> zlvai dvtiajsoäoxov, 
fij avxov xovxov öv(ißeßf}mtog akoyog ixJUftbj; — Dionys. comp, 
verb. in der aus ungenannten Rhythmikern geschöpften Stelle 
p. 42» 4>- ot (livxoi Qv&fuHol xovxov xov icodhg xtjv (utxQctv ßoa- 
%vxiouv elvai tpaat xijg xeketag, ovx fyovxeg dh üiulv 7to6<p %a- 
kovoiv avxy\v akoyov; — Aristides p. 51, 11: xexdoxrj (öiaqjOQa) 
rj xäv fatüv (uv e%0(iev (lib. (likkofiev) koyov shutv xijg doGectg 
itoog xqv diöW) nal akoyoW) cov ov* £%0(iev diokov xov koyov 
xov avxov (?) tcw %qovl%g)v (uoäv bItcbIv nqbg akkrjka. Wenn 
es in diesen Stellen heisst, man könnte nicht sagen, wie gross 
die irrationale Zeitgrösse wäre, und eben deswegen wäre sie 
akoyog genannt, so ist dies nicht ganz richtig. Denn diese dem 
Worte akoyog zugeschriebene Bedeutung ist eine falsche Etymo- 
logie; §rpog und akoyog ist im Sinne der Mathematiker für un- 
ser rational und irrational gesagt, worüber die ausführliche Stelle 
des Aristoxenus keinen Zweifel lässt. Ferner aber widerspricht 
die hier gemachte Angabe, dass sich die wahre Zeitdauer der 
irrationalen Zeit nicht angeben Hesse, ganz und gar der bei Ari- 
stoxenus mehrfach vorkommenden Angabe , das *akoyov sei Kata 
xovg xmv ccoi&fiaiv povov koyovg ^tov, wie denn Aristoxenus in 
der That die irrationalen Intervalle genau durch Zahlen ausge- 
drückt hat, als einen 3 /o %"» 7 /4-Ton. Auch Aristides selber 
sagt an einer andern Stelle p. 53> 10 das Nämliche : saxi de aal 
akka yivfy ccrceo akoya xakehcti. ov%i tg> ^r\öiva Xoyov eyeiv, akka 
t© prjdevl xcov 7i^oecorjfi(vwv koyatv otxelmg e%uV) %axd voi&povg 
dh (juxkkov rj xaxa xa eidtj Qv&(iMa Gcofew xag avakoylag. Die 
Ansicht des Aristoxenus ist also die, dass sich die Werthgrösse 
der irrationalen Zeit ebensogut durch eine Zahl bestimmen lässl, 
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wie die auf 8 /* V4» 1 U angesetzten irrationalen Intervalle. Wenn 
er nun gesagt hat, die irrationale aqGig des xq^at^g aXoyog sei 
die mittlere Grösse zwischen einer zweizeitigen und einer ein- 
zeitigen ttpsig, so bestimmt sich damit ihr Werth auf anderthalb 
Moren und wir könnten hiermit die irrationale Zeiigrösse als ein 
(ifye&og von V/ 2 xqovoi kq£xoi definiren. Damit ist freilich 
nicht gesagt, dass dieselbe in der practischen Ausfuhrung ganz 
genau die genannte Zeitdauer hatte: es war genug, wenn sie 
mehr als Eine und weniger als zwei Moren enthielt 

Sowohl das Beispiel, welches Bacchius für den irrationalen 
Jambus anfuhrt, wie auch die Beschreibung der beiden irratio- 
nalen Tribrachen bei Aristides zeigt, dass die irrationale &iaig 
eine Länge war. Hiernach dürfen wir wohl annehmen, dass im 
trochäischen und jambischen Metrum die dort an gerader, hier 
an ungerader Stelle zugelassenen Spondeen und deren Auflösun- 
gen als diejenigen Füsse zu fassen eind, deren rhythmische Mes- 
sung die irrationale ist. Hierfür. spricht die metrische Ancipität 
dieser Stellen, durch welche die betreffenden Füsse auch metrisch 
zwischen Trochäen oder Jamben und Spondeen in der Mitte stehen. 
Es liegt nahe, wenigstens beim jambischen Trimeter die irratio- 
nalen Sylben mit den Icten des Verses in Zusammenhang zu 
bringen, da sich gezeigt hat, dass der irrationalen Sylbe eine 
lctussylbe vorangeht. 

Die wetteren Angaben der Alten über die xqovoi aXoyoi sind 
folgende. Einen Uebergang aus einem Rhythmenge- 
schlecht in das andere brachten die eingemischten 
Ttodeg ccXoyoi hervor; die Alten rechnen den hier stattfin- 
denden Wechsel zwar zu den (lexccßoXcd £v<fyux«2; aber es ist 
keine (isrccßokri xara yhog, sondern eine {lexocßolij %&t «loyktv, 
welche Aristides p. 62, 18. 19 unter den Worten i% kqixmqv 
elg aloyov und i£ aloyov elg aloyov begreift. Diese Uebergänge 
werden p. 65,. 6 den nivrjoeig x&v aoxriQidiv verglichen, cd xo 
phv ddog xccvxo xtioovaai (das heisst dasselbe Rhythmengeschiecht), 
nsol dh xovg %oovovg (UTtpccv noiovp&voi dtatpooav: sie bringen 
innerhalb desselben Rhythmengeschlechts „eine kleine Verschie- 
denheit der Zeit hervor, indem sie den dreizeitigen Fuss um 
„eine halbe More retardiren; in ihrer ethischen Wirkung sind 
„sie taQa%6ÖEic , aber nicht, wie die das yivog verändernden 
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„Rhythmen, yuvSwcodecg , sondern bloss rccQa%cideiQ." Was nun, 
um auf die eben angeführten Worte des Aristides zurückzukom- 
men, die (lexaßokri ix kqitmov slg aXoyov bezeichnet, ist klar: 
es ist der Uebergang von einem TQO%aifog xqiukoq (Qrpog) zum 
TQoyjaiog ecXoyog. Aber was ist die (UvaßoXri ££ aXoyov dg «Ae- 
yovX Gibt es vielleicht noch andere itoiteg aXoyov ^ welche etwa 
das fiirfov piys&og zwischen dem loyog SaxxvXiKog und nccieavi- 
koq einnehmen? Davon ist nichts überliefert und die Worte 
des Aristides p. 53, 10 &T* dh xtxl aXXa yivti, ccneq uXoyct xcr- 
teixai können hierfür nicht geltend gemacht werden; denn yivog 
ist keineswegs bei Aristides consequent für y&vög (yvd-junbv ge- 
braucht, sondern auch der r^ojwfog und idfißog werden von ein- 
ander verschiedene yevrj genannt. *§o in der Definition der 
aövvd'eroL p. 53, 15: Gvv&exot pev ot in Svo yev&v rj %al nXeio- 
VGW cvveätdysEg, a>g ol dcodendorjiio* ^ — ^ w — ^ _ # Da wir 
also von verschiedenen irrationalen Rhythmengeschlechtern nichts 
wissen, so verstehen wir unter der faxaßoXrf ££ iloyov eig aXo- 
yov eine Verbindung wie in 

Das Verhältnis der beiden %qovol des itovg aXo- 
yog ist dasselbe, wie das epitritische 4 : 3, aber die 
Alten haben beide Tacte scharf von einander ge- 
schieden. Denn die Worte des Aristides: „fori öe %al aXXa 
yivtl) aitso üloyct* -Kcclefcoci," folgen unmittelbar auf die Stelle, wo 
von dem isorrhythmischen, diplasischen, hemiolischen und epi* 
tritischen Rhythmengeschlechte gesprochen worden ist; die aXo- 
yUt wird also auch dem loyog 1%Ixqixo£ entgegengesetzt. Das- 
selbe geht aus Aristoxenus hervor, der den Xoyog inCxqixog zu 
den Xoyot $v&itixoi rechnet, während er mit Entschiedenheit den 
Satz ausspricht, dass die aXoyia sich keinem der Rhythmenge- 
schlechter fügt. 

Weiter ist uns aus den Rhythmikern bei Dionys. de comp, 
verb. noch eine Nachricht über einen Daktylus und Ana* 
päst mit irrationaler Länge erhalten p. 43 fr. L IL Wir 
können dieselbe erst weiter unten besprechen. 

Errhythmische, arrhythmische und rhythmus- 
ähnliche Zeiten. In der Einleitung zur Rhythmik gibt Ari- 
stides eine Einlheilung der %qövoi in tyQv&iiot, , a^^ioi und 
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fo&tjLoeideig. Eine Parallelstelle dazu findet sieh Fragment. Pa- 
risinum p. 79 §. 7. In dem uns erhaltenen Theile der Aristoxe- 
nischen Stoicheia lesen wir von einer solchen Eintheüung nichts; 
aber wie für die übrigen Paragraphen des Fragmentum Parisi- 
num, so muss auch für die genannte Stelle ein Aristoxenischer 
Ursprung angenommen werden. Aristoxenus hatte die in Rede 
stehende Einteilung der %qovot wahrscheinlich im ersten Buche 
behandelt, wo ja, wie er selber sagt, von den %qovol die Rede 
war. Wir stellen die erhaltenen Angaben übersichtlich zusammen. 



Aristid. p. 50. 

Tovtcov di) täv %q6vg)v ot 
phv Sqqv&iioi Xiyovxai, %t 8h 
äQfpvfrfioi, ot 8h §v&n>osi8€lg. 

"EQQvfrfioi phv ot iv twi 
Xöym TtQÖg dXXrjXovg 6cbt,ov- 
xeg xd%iv olov SutXaßtovi) 
rftuolCv) xal xolg rowvtoig. 

"AQQvfrpoi 81 ot itavxs- 
Xc5g axaxxoi xal kXoyiag övv- 

'PvfriiosiSeZg 81 ot (is- 
xcc%v xovxcov xal xy phv xd- 

%6G>g tiOV SQQV&tLCOV , xy 8h 
Xrjg 3tQCC%7Jg X&V €QQV&[IG)V 

tiexeiXTjcpöxeg. 



Fragm. Paris, p. 79. 

TSv 8h %Q&vm> ot plv sv- 
Qvfriioi, , ot 8h $vfr[io€i86tg 9 ot 

8h &QQV&1101. 

a) EvQV&poi (ihv otSuc- 
(pvXdxtovxeg axQißäg vqv 
TtQÖg dXXyXovg svgv&pov 
xd%tv. 

y) "A QQV&tiot 8h ot itav- 
ttj xal Jtdvtcog ayv€O0xovi%ov- 
teg 7C$dg aXXtfXovg övv&söiv. 

ß) 'Pv&posiSetg 8h ot 
rrjv (ihv etgfjiisi^jv dxQißst- 
av prj 6<p66(pcc S%ovxsg^ (paC- 
vovxeg 8h ftpcog §v&(iov xivog 
elSog. 



Was unter xqovot £§§v&(iot zu verstehen ist, darüber 
kann kein Zweifel walten. Es sind die %$6voi §v&iiixol oder no- 
öixot der Rhythmengeschlechter, die auch von Aristoxenus p. 
35, 21 eQfrv&tioi %Qovot genannt werden. Die nodsg, welche aus 
Xqovoi, dieser Art bestehen, z. B, der isorrhythmische , der di- 
plasische, der hemiolische, stehen im Xoyog itoäixog oder £t*0yu- 
xbg und so kommen denn diese itoäsg mit denjenigen überein, 
welche nach Aristoxenus p. 34, 6 »loy<p &Qrt(*>&voi tfatv," 

Die %q6voi §v&po€idezg fallen mit den in der Rhyth- 
mopoie zugelassenen, irrationalen Tacten zusammen. Dies er- 
gibt sich 1) aus der vom Fragm. Parisin. gegebenen Beschrei- 
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bang; 2) ajus den von Aristides für die Tco&eg SXoyot gebrauch- 
ten Namen T£ojfcao«ö% und iapßoeidiig, Namen, die sich als ein- 
zelne Species der §v&iioudtig darstellen; 3) aus dem ihnen von 
Aristides p. 50, 13 beigelegten Charakter der ra^axVy denn ge- 
rade die aXoyot sind nach ihm raQa%oi6ef,g, vgl. S. 222. 

Die xqovoi a§§v&iiot endlich kommen in der Rhythmik 
nicht vor; sie sind nur möglich an sich. Vgl. Aristoxenus p. 
30, 16: ro dh §vd , ful;6{iev6v iöti (ihv xoivbv 7tmg a$$v&p,£ag re 
%ccl §v&iwv' ifupotSQa yao itiipvnsv lmßi%£6dm ro ^oS , ^6(ievov 
ri tivarrjiuxxa, ro re ev(w&(iov 3 ) xal ro a$$v&tiov. Während die 
irrationalen Zeiten, obwohl sie nicht yvcioipoi vrj afo&qoet sind, 
in der Rhythmopöie zugelassen werden, heisst es von den a§~ 
§v&(ioi nrtdvrmg Syvwarov fyovveg avvfreciv" und sie sind daher 
aus der Rhythmik ein für allemal ausgeschlossen. Man darf da- 
her, um irgend eine rhythmische oder metrische Erscheinung 
zu erklären, niemals zur Arrhythmie seine Zuflucht nehmen und 
diese als ein, wenn auch beschränktes Princip der Rhythmik 
gelten lassen wollen. Unrichtig ist es auch, wenn man die ar- 
rbythmischen Verhältnisse, um ihnen eine Stelle in der Rhyth- 
mik zu sichern, mit den Dissonanzen der Harmonik vergleicht; 
denn die Dissonanzen sind in den den gebräuchlichen Interval- 
len zu Grunde liegenden Zahlenverhältnissen begründet, gehören 
also zu den rationalen Grössen. 

Nun bleibt aber eine grosse Schwierigkeit für die eben ge- 
gebene Erklärung der §v&noußeig als irrationaler Zeiten. Es 
folgt nämlich auf die von Aristides gegebene Definition der §v- 
ftfiosideig p. 50, 14 rovtav dh oi ftlv GtQoyyvXoi xccXovvrai . . . 
qI dh ittQlTtXem, und das können unmöglich irrationale Zeiten 
sein, wie theils aus dem weitern Fortgange dieser Stelle , theils 
aus Aristox. p. 65, 27 hervorgeht. Wir werden diese Schwie- 
rigkeit unten zu heben suchen. Hier sei noch bemerkt, dass 
in unserer Stelle des Aristides rovrcav dy rav %o6voov ol filv l'$- 
(v&fioi, %rX. das Wort tovrcov nicht richtig ist, durch welches 
diese drei Klassen von %oovoi den unmittelbar voraus bespro- 
chenen övv&stoi untergeordnet würden. Es könnle nur heissen 
wie im Fragm. Parisin. „rcoy dh %qov<ov oder rcov dq xqovnv". 



3) Mass wohl heissen £$$v&p,ov nach Dionys. comp. verb. 11. 

Griech. Rhythmiker. 15 
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Wir seilen hier wieder eine Ungen*uigkek des Amüdes, wenn 
sie auch minder bedeutend ist, als die in den unmittelbar vor- 
hergehenden Zeilen, über welche wir S. 164 gesprochen. 

Zum Schlüsse müssen wir hier auf die Erklärung ein- 
gehen, welche Böckh metr. Find. p. 105. 208 vom ir- 
rationalen Trochäus und. Jambus gegeben hat. Böckh 
hält hier als oberstes Princip der griechischen Rhythmik fest, 
dass die aufeinander folgenden Tacte einer rhythmischen Com- 
posiüon einander dem Umfange nach gleich sind. Deshalb müs- 
sen nach ihm auch die von den Alten als irrationale Trochäen 
und Jamben bezeichneten Spondeen, welche in trochäischen und 
jambischen Reihen eingemischt sind, in ihrer rhythmischen 
Tactgrösse den dreizeitigen Trochäen und Jamben gleichstehen. 
Wenn nun nach der Angabe des Aristoxenus die &i<stg dieser 
Füsse 2, die ccqGiq des piäov fiiye&og zwischen 2 und 1, also 
lVi Moren beträgt, so sind wir — dies ist Böckhs Ansicht — 
nach jenem Grundsatz von der Tactgleichheit genöthigt, dies so 
zu verstehen, dass sich die ftiag und ÜQ6ig des irrationalen 
Fusses in der Thal wie 2 : IV2 verhält, dass aber der Zeitum- 
fang des ganzen Tacles genau 3 Moren beträgt. In bestimmten 
Zahlen ausgedrückt, wird also auf die ftkig n / 1% auf die uqölq 
% ZQÖvoi nqmoi kommen , denn einerseits verhält sich 12 / 7 : 9 /t 
wie 2 : IV2» un( * andrerseits bilden 12 / 7 und V7 zusammen 3 
Iqovov TtQcütoL. Bereits in der ersten Bearbeitung der Rhythmik 
S. 120 ist auf den Widerspruch derselben, mit der Angabe des 
Aristoxenus hingewiesen. Nach Böckh ist, wie es Aristoxenus 
verlangt, die aqaig grösser als ein %qovog Ttqekog, aber zugleich 
ist nach ihm die fticiq oder ßdaig kleiner als ein %q6vog diar^ 
(jLog y während doch Aristoxenus ausdrücklich sagt, dass der %o- 
Q£tog ctkoyog ein itovg trjv {ikv ßdcw i6r\v avtotg ccjig>oziqotg fgw 
ist, das heisst ein Tacl, dessen diaig gleich ist der ausdrücklich 
als ölarifiog bezeichneten ftlaig der beiden vorausgenannten Füsse, 
des vierzeitigen Daktylus und des dreizeitigen Trochäus. Die- 
sen unsern Einwand sucht Casimir Richter in der Abhandlung 
aliquot de musica Graecorum arte quaestiones, Monasterii 1856» 
zu entkräften. Er sagt: „Wird die Tactgleichheit verletzt, so 
ist das Arrhythmie, Arrhythmie aber hat in der griechischen 
Rhythmik nicht stattgefunden. Da die von Aristoxenus für die 



§. 23. Die irrationalen Zei (grossen im Einzelnen. 227 

fttßig de» irrationalen Trochäus angegebene Grössenbestimmung 
die Tactgleichheit verlefet, so kann sie nicht tanti momenti esse 
ut quis huius unici loci auctoriiate nisus inexplicdbilem 
Graecorum musicae iritrudere possit arrhythmiam" Aber wo, fra- 
gen wir, haben wir denn noch andere Stellen über die Grossen- 
bestimmung des irrationalen Trochäus ? Die vorliegende Stelle 
des Aristoxenus ist ja die einzige , aus der wir überhaupt etwas 
vom irrationalen Trochäus erfahren. Und diese einzige Stelle 
sagt ganz genau und ausführlich, dass die &i<ng dieses Fusses 
eine öfavftiog sei. Zudem ist es Aristoxenus, der dies lehrt, die 
höchste aller rhythmischen Auctoritäten. Herr Richter denkt 
also folgendermassen : „Die Griechen müssen Tactgleichheit 
gehabt habe*. Findet sich bei Aristoxenus eine Stelle, in wel- 
cher es heisst, dass der irrationale Trochäus eine zweizeitige 
ftectg und eine zwischen der Einzeiligkeit und Zweizeiligkeit in 
der Mitte stehende ccgGig hatte, so lasse ich diese Stelle unbeach- 
tet, weil sie meiner Annahme von der Tactgleichheit wider- 
spricht. " Auf diese Weise konnte das Studium, das Hr. Richter 
den alten Rhythmikern zuwandte, allerdings keine erfolgreichen 
Früchte liefern. Woher wissen wir denn, dass die Allen Tact- 
gleichheit hatten ? Hr. Richter macht dafür zwei schon von An- 
dern angeführte Stellen des Aristoxenus als evidentissima testimo- 
nia geltend. Diese Stellen sind gründlich misverstanden : sie 
reden von Tactgleiehheit ganz und gar nicht, worüber er §. 9 ff. 
dieses Buches keinen Zweifel lassen wird. Die ebenfalls schon 
von Andern angeführte Stelle aus Quint. inst. 9, 4 — die ein- 
zige, welche direct von der Tactgleichheit der Alten spricht — 
lässt Hr. Richter unberücksichtigt. Hier heisst es: Rhythmi qua 
coeperunt sublaiione et positione, ad filtern usque decurrunt, zu- 
gleich aber heisst es an derselben Stelle: Rhythmi quomodo coe- 
peruni, currunt usque ad fisTaßoXrjv i. e. transüum in aHud ge- 
nus rhythmi. Die Tactgleichheit ist allerdings die Grundform 
der griechischen Rhythmik, aber sie hat ihre bestimmte Grenze 
in der tiBTaßoXrj , im Tactwechsel, und dieser trat bei den Alten 
viel häufiger ein als bei uns. Ein solcher Tactwechsel findet 
nun nach der ausdrücklichen Angabe der Alten statt, wenn auf 
eilten rationalen- Fuss ein irrationaler folgt, nämlich eine fi*ra- 
ßohq »of*Ä Xoyov TtoötKOV, or«v fieraßcclvr) i% KQirtnov elg ctloyov 

15* 
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Aristid. p. 62. Das Wesen dieser (lErctßoXrj gibt Aristid. p. 65, 
6 ff. durch Vergleich der §v&hqI (uxaßaXXovrsg mit den &(>xii- 
qlcov vuvrjaug an. 'Die Uehergänge aus rationalen in irrationale 
Tacte sind nicht (isxaßolai llav jtotQctllaxxovacti xoig %q6- 
voig rj xal xu yivq (isxaßallovaai, sondern tuvijoeig xo (ih> 
sldog xeevxo trjoovacu, neol 6h xovg %oovovg (ungav noiovfie- 
vcci 6ia<poQav. Es findet kein Uebergang aus Einer Tactart 
in die andere statt, sondern die Tactart bleibt, es entsteht nur 
eine (itnoa dicupoqu ntol xovg %Qovovg — also gerade wie Ari- 
stoxenus von dem %ooeiog akoyog sagt, dass seine &£cig eine 
zweizeitige sei, die aoaig aber die einzeitige otqaig des rationa- 
len Trochäus etwa um t / 2 More übertreffe. Wollen wir für 
diese (imqu Swtpoqcc von x / 2 More einen modernen Ausdruck ge- 
brauchen, so können wir sagen, es sei ein Ritardiren des leich- 
ten Tacttheils, ohne dass damit das Wesen des modernen Ritar- 
tando und der antiken aloyfa identificirt ist. 



Neuntes Kapitel. 

Die Antithesis. 



§. 24. 



Die moderne Rhythmik lässt den Tact, sowohl den einfa- 
chen wie den zusammengesetzten, immer mit dem schweren 
Tacltheile beginnen und nimmt als sein Ende das letzte leichte 
Zeitmoment an, welches dem nächstfolgenden schweren Tact- 
theile vorhergeht Die äussere Bezeichnung des Tactes geschieht 
durch den Taclstrich, der eigentlich nichts anderes ist, als ein 
Zeichen, welches den schwersten Tacttheil kenntlich machen soll. 
Alle leichten Tacttheile, welche dem ersten schweren Tacttheile 
voraufgehen, werden in der modernen Rhythmik als Auftact ge- 
fasst. Bei den Alten bestand eine andere Praxis; sie lassen 
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gleich mit. den ersten Sylben oder Tönen den Tact beginnen; 
sind diese ein schwerer Tacttheil, so ist der erste %oovog des 
7tov$) der %QOvog xa&tiyoviisvog oder itqoxeqog^ eine ftiGig, und 
der xqovog inoiuvog oder vdxsqog isl eine ctqGig. Beginnt dage- 
gen das Ganze mit einem leichten Tacttheile als Auftact, so ist 
die aqöig der %qovog ^yovfisvog^ die ftfaig der iito^tvog. Nach 
diesem Unterschiede gibt es für einen jeden Tact eine dicc- 
<Poqu nur* avTL&sGiv, welche Aristides folgendermassen defi* 
nirt p. 51, 20: oxav ovo JtoSmv lcc(ißavo(iivcw o pev exy xov (isl- 
£ovec xqovov xa&rjyovpevov, $it6(twov de xov iXaxxovct, 6 dh Ivetv- 
tlmg. — Xqovog (isi£m> ist hier die diesig, der ' gewichtvollere 
Tacttheil, ilaxxwv die «$ft£, der ^leichtere. Die Definition des 
Aristoxenus p. 36, 5, wie sie in den Handschriften überliefert 
wird, ist im Schlüsse verdorben. Hier heilst es nämlich: av- 
xi&iöei de d£a<piQOvdi,v akXrjkav o£ xov avw %qovov itqog xov ndra 
avxtxelpsvov E%ovxeg. Mtixui ds tj öicapoqa ccvx^ iv xofg i'tioig (Uv, 
&vaov öh e%ovai xm avoo %g6vce> xov hcctco. Der -Schlusssatz würde 
heissen: „Es wird dieser Unterschied stattfinden in solchen Rhyth- 
men, welche einander gleich sind, aber ungleiche %q6voi haben/' 
also in zwei dem Umfang nach gleichen päonischen oder dipla- 
sischen Tacten (denn nur in diesen sind die %qovot einander 
ungleich), aber nicht in Tacten des daktylischen Rhythmenge- 
schlechts (denn von diesen kann man nicht sagen avictov fyovai 
re> aveo %q6vo> xov mxcoi). Warum sollten die isorrhythmischen 
Füsse ausgeschlossen sein? Der Unterschied zwischen Daktylus 
und Anapäst ist doch ebensogut eine dia<poocc aar' etvxfösatv, 
wie der Unterschied zwischen Trochäus und Jambus. Es ist zu 
schreiben: iv xoig taotg filv, ctvfamg 6h e%ovoi xov avm %qovov 
xai xov xdxG> rexccy^iivovg. Das schliessende xexwyfiivovg ist aus- 
gefallen, ebenso wie das schliessende xexayftivcc in dem voraus- 
gehenden Satze „6%ri\LCcti öh öiatpiQOVöLV xxl." 

Von der Aristoxenischen Darstellung der Lehre von der An- 
tithesis ist uns nichts erhalten. Auch bei Aristides findet sich 
kein Kapitel dieser Art; es lässt sich nicht mehr sagen, ob hier 
eine Lücke vorhanden ist, oder ob die Lehre von der Antithesis 
überhaupt- bei ihm nicht ausgeführt war. Wir haben indes 
aus den in den früheren Paragraphen erörterten Sätzen des 
Aristoxenus und Aristides höchst wichtige Nachrichten über 
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die Antithesis erhalten, die wir hier in Kurze zusammenstehen 
wollen. 

1) Die Antithesis innerhalb der itodeg lla%iGxoi. 
Sie haben sämmüich zwei antithetische Formen, sowohl der drei- 
zettrge, vierzeitige, sechszeitige, wie auch der fünfzeitige. Von 
den drei ersten ist dies längst bekannt: der vierzeitige erscheint 
als Daktylus und Anapäst, auch ctvdncuttog iito (letgwog und 
iXdaaovog genannt, der dreizeitige als Jambus und Trochäus, der 
sechszeitige] als Jonicus a maiore und a minore. Etwas Neues 
dagegen, was wir aus den Angaben der Rhythmiker lernen, be- 
trifft den fünfzeitigen Fuss. Man nahm zwar auch hier eine an- 
tithetische Form an im Gegensatze des Bacchius und Palimbac- 
chius; aber in dem eigentlichen Päon oder Greticus glaubte man 
stets eine mit dem schweren Tacttheii anlautende Form zu be- 
sitzen. Aus den S. 148 besprochenen Stellen des Marius Vtcto- 
rinus, die, wenn auch mittelbar, aus rhythmischen Schriftstellern 
geschöpft sind (S; 12), wissen wir nunmehr, dass von den fünf 
Xqovoi itqmxoi des Päon der Hauptictus bald auf den beiden er- 
sten, bald auf den beiden letzten lag, und dass also in letzterem 
Falle der Päon mit einem Auftacte von drei Moren begann. — 
Hierzu kommt, zwar nicht aus den Berichten der Rhythmiker, 
aber doch aus den uns vorliegenden Metren der Dichter, noch 
eine dritte antithetische Form hinzu. Wir sehen nämlich, dass 
dem Päon bisweilen eine einzelne Sylbe vorausgeht, welche wie 
die jambische Anakrusis willkürlich lang und kurz sein kann, 

Z. B. C7 — ~ ~ w — . 

Die antike Rhythmik kann eine solche Reihe nur als einen 
novg avv&Btog ansehen; denn da sie die Anakrusis nicht von 
dem folgenden schweren Tacttheile absondert, so muss sie hier, 
obwohl die Reihe aus ganz gleichmässigen Päonen besteht, einen 
Dijambus und Päone als deren Bestandteile annehmen. 

Der letztgenannten anakrusischen Form des Päon stehen die 
Bacchien analog. Es leidet wohl keinen Zweifel, dass im Bac- 
chius die zweite Sylbe den Hauptictus trägt. Wie haben 

nun die alten Rhythmiker einen solchen Tact gemessen ? Wäre 
bei den Alten die Anakrusis abgesondert, so hätten sie die Se- 
masie einfach durch eine tätig öüstftiog und eine agöig tqtor^tog 
andeuten können: 
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Da dies nicht geschieht, so bleibt ihnen zweierlei übrig: 1) Sie 
können für jene Reihe einen Xiyog xsTQaitlctGiog annehmen : 

~ rr — I ~ - — , 

ä. #. a. &. 

Aber der loyog texoccnhioiog wird von Aristoxenus für die <swe- 
%r(g §vfr(UHtmfa als arrhythmisch abgewiesen p. 37, 4: iv imt- 
taßrifjitp (isf&tet ... 6 fihv xov xExqcmlct(Shv ov% iaav&piog fort, 
vgl. Mar. Vktor. 2483: wo in quadruplum ratio temporum pro- 
tendalur, si duae longae adversus unam brevem copulentur. Da- 
her müssen sie 2) die bacchische Reihe als einen §v&fiog <svv- 
Qetog ansehen und ihn in einen Jambus und Paon zerlegen: 

Ueberliefert ist' uns diese Diäresis für den Dochmius (die kata- 
lektisch-bacchische Dipödie) Aristid. p. 59, 3: tiwxföexctt l\ Idfi- 
ßov nal naicwog dcuyvlov. Schol. Hephaest. p. 60. Quintil. 9, 
4, 97. — Ungenau scheint die Angabe des Mar. Vict. p. 2483 : 
Bacchius a brevi incipiens in sublatione (das heisst in der ft&aig) 
setnper brevem et longam retinet, in positione (das heisst in der 
aoaig) longam , denn bei dieser Semasie würde ja auf die kurze 
Sylbe der Ictus fallen. 

Päone also mit einfacher anakrusischer Sylbe und Bacchien 
sind der Theorie der alten Rhythmiker unbekannt; in jenen 
sehen sie einen Dijambus mit Päonen, in diesen einen Jambus 
mit Päonen. Dies ist also eine Mangelhaftigkeit .der antiken 
rhythmischen Theorie, die hinter der Praxis zurückbleibt. Wir . 
werden weiter unten sehen, dass auch die Diäresis in nodeg Inl- 
xqixoc und xgntXdaioi auf demselben Grunde beruht. 

2) Die Antithesis innerhalb der nodsg pe/£ovsg. 
Unter noötg peßovag verstehen die Alten das, was wir rhythmi- 
sche Reihe nennen. Vgl. S. 123. Die Neueren nahmen bisher 
an, dass der Haupttctus der rhythmischen Reihe auf den schwe- 
ren Tacttheilen ihres ersten Eiazelfusses läge. Wie man auf 
diesen Gedanken gekommen ist, lässt sich schwerlieh sagen: 
Gründe dafür hatte man ganz und gar nicht, nicht einmal die 
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Analogie der neuem Musik, denn in der letztern ruht ja keines- 
wegs der Hauptictus der Reihe immer am Anfang. Es ist sicher- 
lich nicht eins der geringsten Resultate, die wir aus dem ge- 
nauem Eingehen auf die rhythmische Tradition der Alten gefun- 
den haben, dass wir jetzt wissen, jene Annahme, die den Haupt- 
ictus der Reihe immer auf den ersten Einzelfuss der Reihe 
verlegte, ist ganz und gar unrichtig. Vielmehr besteht für die 
ganze Reihe die diognqa aar' avti&eciv ebensogut, wie für den 
Einzelfuss, nur dass die hierdurch entstehende Mannigfaltigkeit 
der ganzen Reihe noch eine grössere wird als dort. So hat 
sich für die Tripodie ergeben, dass der Hauptictus entweder auf 
dem ersten oder auf dem zweiten oder auf dem dritten Einzel- 
fusse ruht, dass mithin die Tripodie bald mit dem schweren 
Tacttheile beginnt: 



tn I* * ft ** 



bald mit einer monopodischen Anakrusis> 



ttt t* t *i* t* 



it i tt* »I t tt* 



bald mit einer dipodischen Anakrusis: 

in »t 

Von diesen drei antithetischen Formen der Tripodie ist die dritte 

* die häufigste, da dies z. R. die arj^iccöla des epischen Hexame- 
ters und des Distichons ist. Wir wollen hier indessen nicht 
wiederholen, was sich im Einzelnen über die antithetischen For- 
men der Reihen ergeben hat. 

Wir wissen nun zwar, dass wir hinfort den Hauptictus kei- 
neswegs auf den Anfang der Reihe verlegen dürfen; aber über 
dieses negative Resultat können wir in den meisten Fällen nicht 

• hinaus: auf welchen Fuss der Reihe die Alten den Hauptictus 
verlegten, würden wir nur dann genau wissen können, wenn 
uns die Musik der alten Cantica erhalten wäre, dena aus der 
Melodie würde sich die rhythmische Accentuation leicht ergeben. 
Indessen werden wir wohl die metrische Eigentümlichkeit man- 
cher Reihen benutzen dürfen, um aus ihr die Stellung des Haupt- 
ictus zu beurtheilen. Wir fanden beim jambischen Trimeter 
einen Zusammenhang zwischen Anwendung der sylldba anceps 
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und den fcx?« percussienis. In ähnlicher Weise lägst sich die 
inlautende Ancipität auch bei anderen Reihen zur Bestimmung 
der Ictusverhältttisse benutzen. Doch wie dies geschehn ist, ge- 
hört nicht an diesen Ort, sondern muss der allgemeinen Metrik 
vorbehalten bleiben. 



Zehntes Kapitel 
Die Rhythmopöie. 



§. 25. Begriff der §vb\io%oiia und der %qovoi Qvfrpo- 

TtoUccg Idiot. 

Aristides lässt auf die Lehre von den Tacten die Abschnitte 
7C€qI ccy&yrjg ^v&fitHfjg^ 7teqi (leraßolcüv, tuqI §v&(W7todecg folgen, 
p. 49, 1; 62, 5. Und dies war sicher auch die Ordnung bei 
Aristoxenus und den übrigen Rhythmikern. Wir beschränken 
uns für das folgende auf die sicher wiederzugewinnenden Sätze 
der Rhythmopöie. 

Die bisher erörterten Punkte der Rhythmik bezogen sich 
ausschliesslich auf den „abstracten" Rhythmus, ohne dass es 
sich darum handelte, wie derselbe im ^vSfyuföjwi'ov zur concre- 
ten Erscheinung kommt. Dies letztere behandelt die Rhythmo- 
pöie. Der Rhythmus *<*#' avrov (Aristox. p. 33, 23), das betest 
die Gliederung der Zeit nach bestimmten sich bedingenden Ab- 
schnitten ist ein dem Geiste immanentes Gesetz; lasse ich dies 
Gesetz in einem den Sinnen wahrnehmbaren Substrate, in den 
Sylben der A&g, in den Tönen der Melodie, in den Bewegun- 
gen der Orchestik zur Erscheinung kommen, so bin ich ein 
§vfrpo7towg, und der schöpferische Act, wodurch ich den Rhyth- 
mus dem Stoffe einpräge, ist die Rhythmopöie. 

Die Rhythmopöie setzt die rhythmischen Gesetze voraus, sie 
ist eine %qrfli>$ derselben. Aristoxenus kommt bereits im An- 
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fange des zweites Buches pag. 33, 25 bei Gelegenheit der gp». 
v« uavv&exot, und Gvvbeun auf die Rhythmopöie zu sprechen 
und versucht hier den späterhin genau zu behandelnden Unter- 
schied yoo Rhythmus und Rhythmopöie durch eine aus der Har- 
monik herbeigezogene Analogie zu veranschaulichen: „Es ist 
„jetzt noch schwierig klar zu machen, dass Rhythmopöie und 
„Rhythmus nicht dasselbe ist, doch möge man sich hiervon durch 
„eine Analogie, die ich geben will, eine Vorstellung machen. 
„Wie wir nämlich in der Harmonik gesehen haben, dass Ton- 
„system, Tonart und Tongeschlecht von der Melopöie (der Melo- 
„dieenbildung und Harmonjsirung) verschieden ist, in derselben 
„Weise muss man auch die Rhythmen und die Rhythmopöie 
„auseinander halten ; wir fanden dort, dass die Melopöie eine 
„practische Anwendung {xQrjciv xivct) des pilog sei, und sagen 
„hier in der Rhythmik, dass die Rhythmopöie in gleicher Weise 
„eine practische Anwendung sei." Die Aristoxenische Definition 
von der Melopöie, auf die hier verwiesen wird, ist uns bloss in 
der Inhaltsangabe der harmonischen Stoicheia erhalten p. 38 
Meab~: iiul iv xotg avtotg q>&6yyotq ovöi xo xad' txvvovg nolkaL 
x$ aal Ttavzodccxcci (logyal fiel&v ytvovxcci, ärjlov oxi jsoqu zifv 
Ttßpfiw xovxo yivoix av. xcclovpev dh xovxo ^Blonodav. Aehn- 
Keh der Pseudo- Euklid p. 22: (islonoita lavl %Qrfii£ tmv itQott- 
Qi\p&vwv (teQfip r^g aQpövwijg iial v7C9asifiivoiv Svvccfuv i%6vrfov. 
Aristides, welcher p. 28 Meib. die ^eXonoUa als övvcqug xatct- 
öxevaonxrj pikovg definirt hat, gibt demgemas folgende Erklä- 
rung der Rhythmopöie p. 62» 22: §v&p,oitoita Si fori dvvctptg 

Eine inhaltreichere Definition der §v&pmoiUt gibt das. Ari- 
stoxenische Fragment PselL §. 12 p. 37, 19 «s p. 76, 1 , wel- 
ches verauthlich aus dem speciell von der Rhythmopöie han- 
delnden Abschnitte der rhythmischen Stoicheia stammt. Auch 
hier sind $v&p>bg und £v&po2cot& einander gegenübergestellt, die 
letztere auch hier wiederum als rhythmische Composilion, jedoch 
nicht im Sinne von „der Thätigkeit des Rhythmoppios'S sondern 
„die« von ihm geschaffenen rhythmischen Werkes". Der §v&~ 
tiog, heisst es, ist ein övGzrjpcc von blossen %qovoi 
9*0<?mc<q/, die §v&ponotla ein nvcxr^iu. von %$6voi jto- 
$t>*o\ und xqovoi ^v^^oitotlag idtot. Xoovoi itoimoL 
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sifid die starken und schwachen Tacttheile, die %kug und Sf- 
aug im technischen Sinne; deren auf die Peotapodie 4, auf die 
Tripodie und Hexapodie 3, auf die Tetrapodie und Dipodie 2, 
auf die Monopodie 2 kommen, wie dies §. 9 ausführfteh dar- 
gestellt ist. Eine Verbindung von ftiaeig und «?<?&£ ist also 
Rhythmus. Die §v&(io7toUa oder rhythmische Composition ist 
die Anwendung des Rhythmus auf einen rhythmusfähigen Stoff. 
An ihm muss das, was den Rhythmus ausmacht, also die ft&tuq 
und £?<*»?, zur Erscheinung kommen; die rhythmische Gempo- 
ütkm ist also einerseits gleich dem abstracten Rhythmus ein 
Syrern von %qovoi itodixot. Aber es ist hier noch ein zweites 
vorhanden: nämlich die Theile, in weiche der rhythmusfähige 
Stoff seiner Natur nach zerfällt, die längeren und kürzeren Töne 
des p&og, die längeren und kürzeren Sylben der Sprache, die 
an sich mit dem Rhythmus nichts zu thun haben, sondern erst 
insofern aus ihnen eine rhythmische Composition oder eine $v- 
ftpoitodcc geschaffen werden All, dem Rhythmus unterwarfen und 
zu seinen %q6voi nodtnoi in Beziehung gesetzt werden. Dies sind 
die iqqvoi fo&p&Rmiag Um. Aristoxenus kann also sagen, die 
rhythmische Composition sei ein System von %qovot tcqövhoI und 
von %qovoi fv&fiOTtaUug titoi. 

Schon in der Einleitung des zweiten Buches, in dem Kapi- 
tel , welches von der Zahl der %<>6vot, handelt , in weiche der 
Tact zerfallt, macht Aristoxeuus auf die xqovoi §v&ponoilag fdia* 
aufmerksam p. 33, 19: „Ich habe aber nicht gesagt, das* der 
„Tact überhaupt nicht in mehr als vier Theile zerfallt; denn 
„einige Fasse können auch in das Doppelte und Vielfache der 
„genannten Zahl getheilt werden, also in 8, in 12 pt$n n. s. w. 
„Aber es zerfallt nicht der Tact an sich (ov xa#' avxov) in diese 
„grössere Zahl von Theilen, sondern durch die Qv&iioitoUci. Man 
„muss nämlich scheiden zwischen den örjiieicc tiJv tw nöSog dv- 
„vapiv (pvkttöGovTa und den durch die Qv&ponoilct hervorgebrach- 
„ten dtcuqiaug. Jene sind für einen jeden Fuss immer diesel- 
ben, sowohl der Zahl wie dem pfye&og nach (jeder mv$ 
dtodeKcusrftLog taog hat in allen Fällen immer nur 2 sechszeitige 
„irqpeicc oder %qovoi noSwol, jeder novg dfodsTwar^Qg foxlaatog 
hat 3 vierzeitige <typeäy oder %(pvQi nodixof); die dmqfouf 
der Rhythmopöie dagegen verstauen eine grosse Mannigfaltig- 
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„keit: ftfra* Sh xovxo xal iv toig Mntvta tpavsQov." Dasselbe 
sagt Aristoxemis auch Harmonik p. 34 Meib. : xo^ olov Sh 
imiiv fj fihv Qv&iLOitotlct noXXctg wxl navxoSanag nivvfisig xivuxai, 
ot Sh »o&g, olg örifMctvofisdtc vovg §v&{iovg, anlag (das heisst 
nicht TUtvvodaitag) te %a\ tag avxag cttl. 

Die Bestandteile (fiiQff), in welche ein Tact sich sondert, 
sind also doppelter Art. Einmal die rhythmischen cr^peia, so- 
dann die einzelnen Zeitgrössen des §v&(u£6(i€vov , wodurch der 
§v$porfoiog den Umfang des ganzen Tactes ausfüllt. Drückt der 
(n&{x<moiög einen dreizeitigen Fuss in der Xigig durch einen 
Jambus oder Trochäus aus, so zerfällt derselbe in zwei %$6voi 
^vd'fiojtoitag tdiot, ebenso wenn er einen vierzeitigen Tact durch 
den Spondeus ausdrückt. In diesen beiden Fällen ist also die 
Zahl der xqqvov (yv&(ioitoitag fSioi und die Zahl der %$6vontodi- 
%ol identisch. Auch bei den noSeg fietgoveg ist dies möglich, 
z. B. bei den durch 3 derzeitige Langen ausgedrückten zwölf- 
zeitigen Trochäus semantüs und Öhhius, der als itovg fui^cov 
SutXactog in 3 %$6voi koömoI zerfällt. Gewöhnlich aber über- 
trifft die Zahl der %qovoi §v&[ionoitag , in welche ein Tact zer- 
fällt, die Zahl seiner %qovoi tcoSmoC, so z. B. wenn der dreizei- 
tige Tact durch einen Tribrachys, der vierzeitige durch einen 
Daktylus oder Anapäst ausgedrückt ist. Aristoxenus kann des- 
halb sagen, dass bei einigen Tacteft die Zahl der durch die 
§v&(i07tot,tcc hervorgebrachten %q6voi das Doppelte und Vielfache 
sei von der Zahl ihrer %qovoi itodtxot. So enthält der novg Sm- 
dsxecörjiiog faog nur zwei %qovoi mScnol, aber die %qovoi, in 
welche er durch die Rhythmopöie zerfällt, können bis zur Zwölf- 
zahl gesteigert werden, z. B.: 

%ai<5i xccl tav 8] ^ 

ilt£V&Ql%OV 10 

&ev od 9 6 xilccdog 11 f 1 § 
ayi te %&Qixas 



rectal tivv&if- 
ays ft6, xal t6t 9 
rCg <5<?a tig 7t6- 
ngogays %oqov £it- 



12J1 






<S7](IS10V 67H&610V 

2 %QOVOl QV&ILMOC 



Der Ttovg oxtmxaiösxdaiqiiog zerfallt in drei stets gleiche xqovoi 
(ivdjLiKol; die iqovoi §v&noitodag §v&ni%ol können hier fast das 
Sechsfache dieser Anzahl betragen: 
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im Im 



rig tyolsv £[io-' le &dxQvt* ddx(w- 



ädtxiopeg, all' 
dlextQVOva 



fhJQa(ia ßaq- 



6 TtQc&toq cl<pa- 
xcctcc tavto nal 



ßdgov nldrug 12] "J* 

<Sl pot tpigav 16 j "l ,§* 

tog dg xal6$. 15} | f-' 

rov &(fösva 14J * 



cqpsLov OTifisiov crjfisiov 

3 %Q0VOt (vfriunoi. 

Weiji uns bei der ersten Bearbeitung der Rhythmik nipht 
klar war, was unter der Zerfallung des Tactes in 2, 3, 4 %$6voi 
zu verstehen sei, so ist dort S. 63 auch die Bedeutung der %qo- 
vo* §v&(io7ioUccg unrichtig angegeben. — Feussner zu Aristoxe- 
nus S. 29 unterscheidet drei Arten von %$6vol: die %$6vot, no- 
dwoiy die %qqvoi fyv&pQTZoUag und die XQ° V0 * der SprachsylbSn. 
Dagegen ist zu sagen, dass zwar die XQovot Qv&noitolag nicht 
überall Sprachsylben sind, denn in der Musik bestehen sie in 
den längeren oder kürzeren Tönen, aber wo das §v&pt£op£vw 
in der lifo besteht, da falten die. %qqvoi foftponodug und die 
Xqovoi, der Sylben zusammen. 

Gehen wir nun auf die bei Psellus §. 8 erhaltene Defini- 
tion der §v&iiönQiia zurück: Qv&poTtottcc Sh Sv tXnr\ xo &vyndp,e- 
vov %% xi xoüv 7todi%(QV fäovoov Kcd 1% tcov avxtjg trjg §v&(t<moifag 
lölayv. Hier wird eine Erklärung von §v&(idg iwömog und von 
(v&fiog tdwg §v&iw7toUocg gegeben. Die Erklärung: itodinog 
fihv ovv iaxt %$6vog o M*xk%vnv Grjfxelov itodinov fiiye&og olov 
aysecog rj ßdaecog tj olov itodbg ist §. 20 ausführlich erläutert. 
Bei einem §v&(iog unkovg, so zeigten wir dort, ist der %$6vo$ 
itodwog eine blosse aQtog oder ftiaig, bei einem Qvöpog ovvfä- 
xog besteht er in einem wiederum in eine aotsig und Qioig zer- 
fallenden olog Ttovg. Als Erklärung des %qovog tdtog $w- 
ftfiOTtoitag lesen wir die Worte: Xötog {jjv&poitoU&g 6 TtaqccX- 
Xccdöoov xavxa xa (leyi&ri tix inl xo {ii%()bv s¥x lid xo (liya. 
Von dieser schwierigen Stelle sagt Weil Neue Jahrb. f. Phil. u. 
Päd. LXXI, 6, S. 402: „Die Worte lassen keinen andern Sinn 
„zu als den, dass diese Zeiten sich von jenen entweder durch 
„kürzere oder durch längere Dauer unterscheiden. Die concre- 
„ten Zeiten sintl nämlich kürzer als die Tactzeiten, wenn ein 
„Tacttheil aus mehreren Tönen, Sylben u. s. w. besteht; sie 
„sind länger, wenn, um uns diesen Ausdruck anzueignen, Syn- 
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„kope eintritt." Unter tautet t« pcy&fy sind die vorhergenann- 
ten (i$yi(h} xqovcov tcoSmüv gemeint < der $v&(*0g inlovg e^ccö^ 
(tag zerfällt in zwei %qovoi nodixot, deren jeder ein piys&og %qi- 
aripov hat, der itovg iw6$naoqBOQ tfoog zerfällt in zwei %$6vot 
Ttodixöl . O-derifioi , der dcodexctGriftog SutXdaiog in drei ^w>t tco- 
öixol tetQaörjfxoi. Aus der von Aristoxenus p. 33 gegebenen 
Definition der %qovoi §v&(i07CoUecQ fdtoi ergibt sich, dass die Zahl 
derselben gewöhnlich grösser ist, -als die Zahl der zu demselben 
Tacte gehörenden xqovoi nw&fto/, dass mitbin das nfyB&og des 
XQOvog Qv&poitotfag gewöhnlich kleiner ist, als das (ifys&ög des 
XQoveg 7toä$%6g. Dieser Sinn scheint es nun zu sein, der in den 
Worten fdiog Sh §v&poitoitag o 7ta{HcXXci(fCftov xwia tec (isyi&rf 
hil xo (mcqov enthalten ist. Es steht aber noch daneben ut 
htl to (iiya und dies müsste dann den umgekehrten Fall bedeu- 
ten, dass nämlich ein Tact in der Weise dgreh ein Rhythnrizo- 
menon ausgedrückt ist, dass das idyt&og des einzelnen %$6vog 
fyvftliQiUHtcig grösser ist als das -fAy&og des %$6v*g ito&i%6g. Man 
kann sich das so vorstellen, dass ein gaffiger Tact, auf den z. B. 
zwei iQovoi m&wol, ein Auf- und Miederschlag, kommt, durch 
einen einzigen Ton eingenommen wird. Schwerlich aber kann 
man diesen Fall auf die Sprachsylben beziehen. Es kann zwar 
in einem $v&(ibg avvfatog vorkommen, dass eine, lange Sylbe in 
der Weise. durch die Rhythmopöie gedehnt wird, dass sie den 
Umfang eines ganzen Einzeltactes einnimmt, und dass sie mithin 
dem pfyt&ag des ggwog itodwog, der ja hier in einem b'Xog novg 
besteht, gleichkommt. Aber damit ist noch immer nicht erklärt, 
dass das p&ys&og einer Sylbe den einen olog navg umfassenden 
%$6vog Ttodixog übertreffen konnte; denn sollte dies letztere der 
Fall sein, so müsste die einzelne Sprachsylbe noch über den 
Umfang eines ganzen einzelnen Tactes hinaus gedehnt. werden 
können, eine Annahme, zu der uns alle Berechtigung fehlt. — 
Indes wollen wir uns nicht verhehlen, dass, wenn auch die Be- 
deutung des XQovog Uiog fyvfrpoitoiiag aus Aristoxenus p. 33 fest- 
steht, doch der Sinn der Stelle bei Psetius §. 8 Miog öh yu&tto- 
izoiiag o TtccQccXXciocfGw tavtec tec (isyi&ni. eXt iiü to (jlikqqv eit 9 
iiä to (dya nicht hinlänglich klar ist. * 

Auch das Fragmentum Parisinum § v 78 und 79 enthält die 
besprochenen Definitionen von qv&pwg und §v&}t07iqda, %o6vai 
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sßo&xoi und $v&poit<>dceg Ukoi> freitick in einer zum Thetl durch 
Textverstümmelungen kaum kenntlichen Form. Wir lesen hier: 

§. 2- "Btfrw 6 $v#pos 

§. 3. r O &h avxog Qvdpog . ovts nsql y^apparmv usqI 
tfvkkaßäv TtoiBlxai xov Xöyov, äkka o$pl tdht %$6vmv, toüg 
phv ixxstvuv xslevcoV) rovs $$ fäovg noistv aAhjXotg* xal 
tovxo xoiovpw fox&v täv Gvlkußmv xal xAv y^am^dxmv. 

§. 8. IWftpog 6h yivstcci vovg 

§. 9. i% &q0sq>s xal bitieme evyxe£psvw <ft5tfn/fta. &$- 
Gig di ioxiv 6 \LsCtptv okmg tijg idfag &Q6€»g. 

Die Worte des §. 8 können unmöglich mit denen des §. 9 
continiürlich verbunden sein, wie dies in den Handschriften 4er 
Fall ist Es enthalten nämlich die, Worte i£ a^emg xal ditstag 
Gvynsiptvov Gv<sxr\yuu eine Definition des Ausdrucks Qv&pbg und 
kommen mit Psellus §. 8 xal kxi ^v&pog phv üonxQ tfyrpai ov- 
Gvqpa tt 6vyH$li*£VQV in vwv Tcodmäv %qov(ov mv 6 phr a(tf£«$, 
oih ß*£€<og ... überein» Sie müssen daher mit den Werke dös 
§. 2 fax iv b §v&iioq verbunden werden, von denen sie durch 
ein Versehen des. Abschreibers entfernt sind. Die übrigen Werte 
des §. 9 geben ganz und gar keinen Sinn. Wie aber die vor* 
ausgehenden aus derselben Quelle, stammen, wie der angeführte 
Satz des Psellus §. 8» so sind auch jene jetzt unverständlichen 
Worte ein durch die Lücken der Handschrift sehr defect gewer* 
dener Auszug aus demselben Originale. Es scheinen sich näm- 
lich nur die Anfangsworte der Zeilen erhalten zu haben; in der 
Anmerkung zu S. 79 haben wir mit Hülfe des Psellus einen Re- 
stitutionsversuch gemacht. 

Die Worte des §. 3 leiden ebenfalls an Corruptelen. Hier 
heisst es, dass der §v&n6g seinen koyog (sc. itodmbg) nicht mit 
Rücksicht auf Ruchstaben und Sylben bildet (also nicht mit Rück- 
sicht auf die fiipt Xi^atog) , sondern mit Rücksicht auf die Zeiten, 
indem er verlangt, dass man bald die %qovqi ausdehnt, bald kür- 
zer macht, bald einander gleich macht. . Man könnte geneigt 
sein, hierin einen ähnlichen Sinn zu finden, wie in .den p. 43 
angefahrten Stellen über die Zeitdauer der Sylben in der Rhyth- 
mik, namentlich wie in der Stelle p. 43, 17: 6 de $v&(iqq <a$ 
ßovlexcct, %k%Et> xovg %QQvovg, itoXXoc%ig yovv xal xov ßqa%vv %(>6- 
vov itoiu" iiaxQov. Aber in unserer Stelle ist %qovoi ja gerade 
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im Gegensatz zu yqi\L\uxtu und (fvllaßal gebraucht, kann mit- 
hin nicht von den Sylbenzeiten oder den %oovoi Qv&ponoilag ?&ot, 
sondern nur von den %oovot, itodinoi verstanden werden und das 
Iwttivuv, Gwdynv, tdovg tcouiv der %oovot bezieht sich auf das 
durch den verschiedenen koyog noÖixog bedingte verschiedene 
piye&og der %oovot, nodutoi. Der Rhythmus verlangt „Voovg noi- 
tlv dXXtjXoig" beim loyog foog (im isorrhythmischen Geschlechte) 
wo die nßovoi einander gleich sind, er verlangt „luzslvuv" und 
„Gvvdystv" beim loyog dmXaGiog und fjfii6hog 7 wo der eine %oo- 
vog länger oder kürzer ist als der andere. 

Soweit ist die Stelle unverdorben. Aber corrupt sind die 
Anfangsworte: 6 öl ccvxbg Qv&fiog. Es ist umzustellen 6 Ss Qv- 
$pog ccvcog, wie aus Aristoxenus p. 33, 23 hervorgeht: ov *a& 
airtov 6 novg . . . (AeQ&xai, akk' vtvo trjg Qv&ftoizoUccg öuuQelxm 
tag xouxvxccg duuqiaeig. Der {n&fiog avxog ist der Rhythmus 
an sich = o rcovg o *<*#' aixbv im Gegensatze zur ^vdpoKDtAr, 
der abstracte Rhythmus, der es Mobs mit dem (liye&og der %qo- 
vot noSi%ol zu thun hat, nicht aber mit den „yodmuuztt und avX- 
laßirf") durch welche die $v&poicoila die abstracten rhythmi- 
schen Zeitgrössen ausfüllt. Die verdorbenen Schlussworte des 
§. 3: xol xovxo noiovftsv ovxxav xmv CvXXaßwv xcci tcov yoafifux- 
rcov sind ein Theil eines von der ^v^onoUu als dem Gegen- 
satze des „6 §v&(ibg airbg" handelnden Satzes. 

Xqovoi ctnlot and noXXanXoi. 

Der Unterschied zwischen %oovoi nodixol und fyv&ponodag 
Utoi findet sich auch bei Aristides p. 50, 17. Hier heisst es: 
in tcov %qovwv ot fihv cctcXoi, ot Si noXXanXoi^ oY xal tcoöikoI 
xuXovvxca. Dies versteht G. Hermann, Jahn N. J. 1837, Bd. XIX, 
4 S. 573 folgendermassen: „Wenn ein Fuss aus gleichen Syl- 
ben besteht (entweder aus lauter langen oder aus lauter kurzen) 
wie der Spondeus, Proceleusmaticus, so ist er ein aitXovg; be- 
steht er aus ungleichen Sylben (ans langen und kurzen), wie 
Jambus, Trochäus, Daktylus, so ist er ein mUÄmXovg." Aber 
wie kommt hier der Zusatz o? xal itoöutol naXovvxai zu seiner 
Berechtigung? Feussner zu Aristoxenus S. 48 sagt: „Wenn ein 
%-Tact aus 2 halben Noten besteht, so sind dies 2 a%km\ wenn 
er aus 16 /ie besteht, so sind dies 2 noXXcntXoiy je 8 /ie zu einem 
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%oovog vereint." Dem ist zu erwidern: ein Tact, der aus 16 
gleichen Noten besteht (also Feussners 16 /i 6 -Tact) ist ein itovg 
taog §KKaideKccCr]iiog und die 2 xqovoi, in die er als itovg l'cog 
zerfallt, sind %qovoi nofoxot, der eine die ctqGig, der andere die 
diaug. Wäre nun jede der beiden Hälften dieses Fusses, wie 
Feussner es will, durch eine einzige Note ausgedruckt, so wür- 
den die beiden Hälften dennoch immerhin %oivot nodinoi sein, 
der eine die etwaig, der andere die ftfaig. Mithin kann man 
auch nicht sagen, im ersten Falle seien die %qovoi „rorAof ", im 
zweiten »noklcmkoi oder oodtxo/"; von den zwei Arten von %qo- 
voi, wovon Aristides spricht, sind ja nur die einen nodutol f die 
anderen aber nicht. Aufschluss gibt Aristoxenus härm« p. 34 
Meib. : xa<&' okov öe dittiv r\ filv ^v&^onoUa itokkag %al navxo- 
dcaiecg HivyCsig xivsixai, oi de 7toöeg olg (frjficavofis^a vovg £v#* 
liovg anlag xb %al tag avxag asl. Durch die Diäresis der §v&(io- 
Ttodcc zerfallen also die nodag in %qovoi navxödaitoi oder nokkankoi; 
die noöeg olg arjfiatvofjud'a xovg {yv&fiovg aber zerfallen in %qo- 
voi ccTtkoi re nal ot avxol ccel ovxsg. Vgl. Aristoxenus p. 33, 19. 
Jenes and die %q6voi §v&(iQ7touccg F<Jkh, dieses die noömoL 
Hieraus ergibt sich, dass die %qovoi cctcXol identisch sind mit 
den TiodiKot) die nokkankoi mit den §v&poitottug Zöioi. Man ver- 
gleiche: 

y plv QV&{i07toua noXXäg xal ot de itodsg olg ür^imv6(i£d , a 
itavTodaitäg xiV7J6£iQ xivet- tovg Qv&iiovg, anXäg xb 
tat. xal rag avxag ae{. 

at 8 % vito tijg QV&yLOitoUag xa phv ixdöxov itodog ör^ista 
ytvofievai diaigitieig %oX- diapdvBi töa ovxa xal xp 
Xqv Xattßdvovöi noixMav. aprifyta xal xq> iisyifrei. 

Xqovoi, fruftpoitoUag tSiov. %q6vol itoSixoi. 

XQOvol TtoXXaitXot. %qovov aitXol. 

Demnach ist bei Aristides umzustellen: fr* xäv iqov&v ot' 
(ikv ctnkoiy ot %al nodixol xakovvxai, ot ö¥ nokkanlßZ. Ein Rest 
der richtigen Lesart zeigt sich noch in der üebersetzung des 
Martianus: sed temporum älia simplicia sunt, quae podtca etidm 
perhibentur. 

Griech. Rhythmiker. ±Q 
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§. 26- Dia einzelnen %qovoi Qv&tionouas läioi. 

Die zqovoi ccGvv&exoL und avv&stoi %azä {tv&ponoiCag 

ZQrjoiv. 

Bei dem Verluste des Aristoxenischen Abschnitts über die 
Rhythmopoie wird uns die Art und Weise, wie der alte §v&po~ 
itowg die (liQTj des Rhythmizomenoos verwandte, welche Zeit- 
dauer er den Tönen und Sylben gab, wohl niemals bis in alle 
Einzelheiten klar werden. Doch hat sich hierüber eine nicht 
unbedeutende Anzahl werth voller Nachrichten erhalten, die wir 
in diesem und den folgenden Paragraphen zu betrachten haben. 

Voran haben wir eine Angabe des Aristoxenus über die 
Xqovql aGvv&exot, und Gvv&eroi neexu §v&poicolag %QtJGiv zu stel- 
len, die sich in der Einleitung seines zweiten Buches p. 31, 25 
findet. Nachdem er hier von dem nicht weiter theilbaren ^o- 
vqq Ttqmog und den aus mehreren %qovoi nomot zusammenge- 
setzten xqovoi dfaripoi, tqIctkiol, xetgaormot, u. s. w. gesprochen 
hat, unter denen wir nach p. 39, 14 — 17 %#woi fyv&iu%oi oder 
TtodiKol von dem Umfange mehrerer %o6vot nomoi zu verstehen 
haben (s. S. 163) fährt er fort: kiyofiev di xivcc %ai aGvv&etov 
XQovov Ttqog %v\v' xrjg {tv&yboitoiiag XQtjciv avag>ioovxeg , ein Satz, 
der nach einer längeren Parenthese über den Begriff Qv^^onoua 
(s. S. 235) mit folgenden Worten wieder aufgenommen wird: 
aCvv&sxov dri (xai Cvv&erov) %qovov itqog v^v xrjg §v&iwxoUag 
%Qtj<Siv ßkiTtovxeg igov^sv olov xode xi % (oxav xi) %q6v&o (iiye&og 
vno yuccg $vkXaßrjg % vito <p&6yyov • ivog rj Grjuelov Kcct4xXr\(pfrg, 
(aGvv&exov) tovvov ioovfiev xov xqovw iccv de ccvxo xovxo fiiye- 
&og vito nlewvcov tp&oyycw ij i&XXaß&v rj Grj(xs Icov xccTCcXrjqp&ri, 
ovv&exoQ b xqovos ovxog Qtidyaexcu. Die . eingeklammerten Worte 
stehen nicht in der Handschrift. G. Hermann verändert ohne 
Einschiebung natccfojcp&r} in %ar aXrjy&iv, Feussner ebenfalls ohne 
.Einschiebung olov xode xi xqovov piyeQ'og in olov oxav xi xqovov 
(liye&og zugleich mit Auswerfung von xovxov ioovfiev xov xqovov. 
Ich halte die Annahme Bartels für richtig, welcher vor diesen 
letzten Worten aavv&exov eingeschoben hat. Doch möchte ich 
xode xi nicht in „zoiov de • oxav xi u verändern, sondern mit Bei- 
behaltung von olov xode xi\ „olov xode xf oxav ri" schreiben. 
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Ausserdem sind die beiden Sätze ctavv&erov dij xqovov itQOg xi\v 
trjg §v&n07CoUctg %Qij<fw avcccpiqovxsg iqovfisv olov xods xi % oxav 
%t xqqpov ftiys&og vno piäg ^vXXaßrjg . . . %axaXri<p&r}, aOvv&txov 
rovrov Sqov(Hv eine ganz unnöthige Tautologie, daher ist anzu- 
nehmen, dass zu dem ersten iQoüfiev ein umfassender Objectbe- 
griff gehörte, welcher durch das folgende i^ov^v seiner Einen 
Species nach als ccOvv%sxog^ und durch das weiterhin kommende 
Qrj&rpsxcu seiner zweiten Species nach als tsvvfaxog näher be- 
stimmt wird. Deshalb haben wir im Anfange „k«1 avv&exov" 
eingefügt 

Doch für das richtige Verständnis des Inhaltes haben diese 
Bedenken keine Schwierigkeit. Als ein Multiplum des %Qovog 
7t$mog, so heisst es, ist ein jeder xqovog ölorjfiog^ xylörtfiog, tb~ 
xQ&öriiiog u. s. w. ein %$6vog avvd'Btog. Nehmen wir aber Rück- 
sicht auf die Art und Weise, wie der Rhythmopoios einen sol- 
chen %qovog durch die (ii$ri des §v&iii£6nevov ausfüllt, so nennen 
wir ihn einen j|#o'voe ovv&exog nur dann, wenn er durch meh- 
rere einzelne Töne oder Sylben ausgefüllt wird; wird er aber 
nur durch Eine Sylbe oder Einen Ton ausgefüllt, so heisst er 
aövv&exog. Mit Rücksicht auf die XQfjöig §v&(ioitoifag ist al&ö 
der XQ^ V0 S itQ&tog . stets ein cctsvv&txog , denn er kann nie in 
mehrere kleinere Sylben oder Töne zerfällt werden, der diart- 
(iog aber und die grösseren XQ° V01 sm d bald acvv&sxoi,, bald 
avv&etoi, z. B. : 
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Wird also der vierzeitige Tact im Metrum durch den Pro- 
celeusmaticus ausgedrückt, so ist jeder seiner beiden %q6voi tco- 
<hxo«, sowohl die Sqoiq wie die &iaig, ein &vv&exog, wird er 
durch den Daktylus oder Anapäst, ausgedrückt, so ist der eine 
(zweisylbige) %QOvog ein avv&exog, der andere (einsylhige) ein 
aövv&etOQ'y wird er durch den Spondeus ausgedrückt, so ist je- 
der Jß&vog ein aovv&ezog. 

Aus dem weiteren Fortgange der Aristoxenischen Stelle er- 
fahren wir, dass es in der alten Musik eben so üblich war wie 
in der unsrigen, mehrere aufeinander folgende Sylben mit einem 
einzigen längern Tone der ngovöig zu begleiten, und umgekehrt 
auf Eine Sylbe mehrere Töne des Gesanges oder der Begleitung 
kommen zu lassen. Auf diese Weise ergeben sich %q6v&i, die 
weil die ft^ der verschiedenen §v&(ii£6it£va verschieden sind, 
zugleich avvdnoi, und aavvftexoi sind und deshalb mit Rücksicht 
auf die RhythmopÖie „jwxtoJ" genannt werden (g> ovpßeßqTuv 
vitQ q>&6yyov fiiv ivvg, vxo %vXkxßmv 6h rtkewvcov Kccxalr}q)&ijvcci, 
•ij ccvfXTtahv vitb £vkkccßrjg fiiv (iiäg, vno y&oyy&v dh Tckeiovtov). 
Beispiele dieser Art kommen in dem Liede des Mesomedes auf 
Phöbus vor (Bellermann, Die Hymnen des Dionysius S. 74). 
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Kommt auf einen xqovog nur eine Sylbe und nur ein Ton, 
so heisst er im Gegensatze zum (iinxog ein ccitXmg aövv&exogi 
kommen auf ihn mehrere Sylben und mehrere Töne, so heisst 
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er ccnXmg ovv&etog. Der xqovog nq&tog kann stets nur ein 
anlag a<Svv&&tog sein. 

Die ein- und zweizeitige, die verlängerte and verkürzte 

Sylbe. 

Das Maass der als %qovoi QvftiiOTtoUeeg gebrauchten Syiben 
war von der natürlichen Sylbenlänge und Sylbenkürze der nety 
Xi&g (der gewöhnlichen Umgangssprache und der Rhetorik), ver- 
schieden. Dionys. comp, verh. 11: ij fiiv ovv ne^rj Xi&g ovde~ 
vog ovx* ovopatog ovte fyfyiatog .ßticfcvai tovg %Q6vovg.ov8t (ista- 
tid-rjöiv, cell 7 otag itaQslXrjtps trj tpvtei tag OvXXaßag tag t& fiaxQccg 
%a\ tag ß$ct%stug, toiavtag yvldttei. ij di §v&nixri Kai (lOixSutrj 
(istaßaXXovücv avtag peibvaat nun av£ov6ai, &Xt€ itoXXanig slg xa 
ivavtla (ieta%mQeiv. ov yä$ taig CvXXaßatg cctvev&vvovGi tovg %qo~ 
vövg, ctXka tovg %Qwvotg tag dvXXaßdg. In der Prosa wird die 
durch die Sprache selber gegebene Lange und Kürze der Syiben . 
festgehalten', der natürlichen Prosodie wird kein Zwang ange- 
than, sie bleibt unverändert. So wie aber die Sprache als Trä- 
ger des Rhythmus erscheint, sei es mit oder ohne Gesang (dies 
letztere ist durch qv&pm}] xal fiovainri ausgedrückt), so wird 
die Zeit nicht durch die natürliche Beschaffenheit der Syiben 
bestimmt, sondern die durch den Rhythmus geforderten Zeit- 
grossen bestimmen die Sylbendauer, und zwar wird die natür- 
liche Zeitdauer sowohl der Längen wie der Kürzen bald verlän- 
gert, bald verkürzt, so dass die natürliche Länge in der Rhyth- 
mopöie oft zu einer Kürze und umgekehrt die natürliche Kürze 
zu einer Länge wird. 

Man kann nun zwar nicht sagen , dass in der* ite£ri Xi£tg 
die lange Sylbe genau so viel, Zeitdauer einnimmt wie zwei Kür- 
zen, vielmehr ist es erst die Qv&iiwrj Mt-cg, in welcher der Dop- 
pelkürze genau der Umfang einer Länge angewiesen wird, aber 
die Aken wie die Neueren- sind nun einmal gewohnt, die natür- 
liche Länge doppelt so lang anzunehmen, als die natürliche 
Kürze. Die Rhythmik indes, obwohl ihr die ein- und zweizei- 
tige Sylbenmessung die primäre ist, geht doch über dies bloss 
zweifache Maass hinaus, indem sie einerseits die Länge über die 
zweizeitige, die Kürze über die einzeitige Dauer hinaus verlän- 
gern und andrerseits unter dies Maass verkürzen kann. 
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Diese Nachricht des Dionysius über die rhythmischen Syl- 
ben stimmt mit den Angaben, welche uns aus ungenannten Rhyth- 
mikern bei lateinischen und griechischen Metrikern erhalten sind 
p. 42—45. Die Metrik ist zwar nichts anderes, als der Ausdruck 
des Rhythmus durch das Rhylhmizomenon der Sprache, und so 
müssten die Metriker überall bei den einzelnen Metren die rhyth- 
mische Geltung derselben im Auge haben. Aber auf diesem 
Standpunete stehen die uns erhaltenen Metriker nicht: sie sind 
Grammatiker, welche sich um den Zusammenhang der Poesie 
mit den musischen Künsten nicht kümmern und bei der Be- 
trachtung der metrischen Formen, in welchen die Dichterwerke 
vorliegen, nur die Folge von langen und kurzen Sylben im Auge 
haben, ohne darauf einzugehen, dass diese Längen und Kürzen 
als xqovoi tStoi §vft(io7toilag oft eine andere Geltung haben, als 
die Langen und Kürzen der Prosa. Indes gab es Metriker, wel- 
% che den Zusammenhang der Metra mit dem Rhythmus nicht völ- 
lig unberücksichtigt Hessen. Ein solcher war Heliodor, der an 
vielen Stellen die Rhythmiker herbeizog; aus seiner Metrik sind 
diese Stellen zum Theil in die mittelbar oder unmittelbar daraus 
schöpfenden Metriker der spätem Zeit übergegangen. 

Zu diesen Stellen gehört das Kapitel des Mar. Victorin. de 
rhythmo p. 2484, in welchem wir ausser vielen anderen aus 
Rhythmikern (am Schlüsse ist Aristoxenus citirt) herstammenden 
Sätzen auch eine Angabe über die Sylbendauer der Rhythmik 
finden. Dieselbe Stelle liegt uns auch griechisch vor, bei Lon- 
gin, ad Hephaest. 144, — ein hinlänglicher Beweis, dass die 
Urquelle des Mar. Victorin. eine griechische war. Wir stellen 
die beiden Sätze des Longinus und Mar. Victorinus mit Ueber- 
gehung des Vorausgehenden (s. p. 43 fr. V und VI) zur Verglei- 
chung untereinander: 

t Longin. 6 6h £vdpeg, <og ßovketctt, fll%u tovg xqovovg^ 
(Mar. V. Rhythmus autem ..», ut volet; protrahit tempora, 

(TIOXXCCXIQ yOVV MU XOV ßQCt%VV XQOVOV JtOiel flCCXQOV 
Ha ut breve tempus plerumque longum efficiat, longum contrahat 

Von den beiden Arten, durch welche nach der obigen Stelle 
des Dionysius der Rhythmus die natürliche Sylbenbeschaffenheit 
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J verändert, dem ctv&vuv und pstovvy wird in der ver liegenden 

Stelle das ccv^ccvclv besprochen. Der Rhythmus verlängert wie 

er will die Sylbenzeiten, und zwar verlängert er nicht bloss die 

Länge, sondern oft auch die Kürze. Das plerumque des Mar. 

s Victorinus ist ungenaue Uebersetzung des itoXtihug, dasselbe 

Wort, welches auch in der Stelle des Dionysius vorkam» Die 

*- Schlussworte des Mar. Victorinus : longum contrahat können im 

. Originale nicht in diesem Zusammenhange gestanden haben, denn 

f eine Folge des tempora protrahere ist zwar das breve tempus 

longam efficere, aber nicht das longum contrahere. In der That 

fehlen jene Worte in der Stelle des Longin. 

Umfangreicher ist eine zweite Stelle des Mar. Victor. 2481 
(s. p. 44 fr. IX), wo das Verfahren der musici (d. i. der rhythmi) 
gegenüber den metrici näher dargestellt wird. Zuerst der Satz 
der musici: „non omnes tnter se longas aut breves pari mensura 
consistere", $i quidetn ex brevi breviorem et longa longiorem di- 
cunt posse syllabam fieri. Dann die Angabe, dass die Praxis der 
musici diesem ihrem Satze gemäss ist: ad haec musici qui tem- 
porum arbitrio syllabas commitlunt in rhythmicis modulationibus 
aut lyricis cantionibus per circuitum longius extentae pronuntiatio- 
ms tarn longis longiores, quam rursus per correptionem breviores 
brevibus proferunt. Schliesslich berichtet Mar. Victorinus, dass 
die musici die Berechtigung, der Länge und ebenso auch der 
Kürze eine verschiedene Zeitdauer zu geben, aus der Natur der 
Sprachsylben nachzuweisen suchen ; sie sagen nämlich, auch die 
natürliche Sylbenlänge und Sylbenkürze sei nicht immer die- 
selbe: ein langer Vocal mit einem oder mehreren folgenden 
Consonanten sei länger als ein langer Vocal ohne folgenden Con- 
sonant, und ein kurzer Vocal mit zwei folgenden Consonanten 
länger als ein kurzer Vocal mit einem Consonanten oder ohne 
Consonant. Aehnliche Angaben bei Juba fr. 2, schol. Hephaest. 
p. 150, schol. Dion. Thrax p. 821 = schol. Heph. p. 2, Pris- 
cian 572, Dionys. de comp. verb. 15. 25. 

Das positive Resultat nun, welches sich aus der vorliegen- 
den Stelle ergibt, ist dies, dass in den lyrieae cantiones sowohl 
sylläbae longis longiores als brevibus breviores vorkommen, und 
zwar werden die letzteren durch correptio, die ersteren per cir- 
cuitum longius extentae pronuniiatienis hervorgebracht. Die longa 
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longior gehört dem. ccvJ-avsw, die brevi brevior dem psiovv des 
Dionysius an. 

Indem wir noch kürzlich auf Diömed. 464 (p. 43 fr. YD) 
verwiesen, wo von einem nunc brevius arctari, nunc Umgius pro- 
vehi oder Sylben im Gegensatze zu ihrem legüimum spatium die 
Rede ißt, stellen wir als Ergebnis dieser Stellen des Dionysius 
und der Metriker folgende Hauptkategorieen auf, durch die das 
Maass der Sylben als %qqvoi Qv&fioTtoifag föioi bestimmt wird. 

A. Legüimum spatium: 

1. Zweizeitige Länge, longa. 

2. Einzeitige Kürze, brevis. 

B. Longius extenta pronuntiatio, longius provehere, 
• protrahere, Hkxeiv, ctvt-avsiv: 

3. Verlängerte Länge, longa longior. 

4. Verlängerte Kürze, brevis protracia. 

C. Correptio , brevius arctare, contrahere, iieiovv: 

5. Verkürzte Länge, longa contractu. 

6. Verkürzte Kürze, brevi brevior. 

Wie lässt sich nun das durch av^ivsiv und (Astovv hervorge- 
brachte Sylbenmaass näher bestimmen? 

Die verlängerten Längen heissen bei Aristides p. 64, 
12 TtctQSKxeraiiivoi , ein Ausdruck, der mit dem per circuitum 
longius extentae pronuntionis des Mar. Viclorinus übereinkommt 
In der Melopöie nannte man die Verlängerung des Tones Tovrj, 
Euclid. härm. p. 22: xovri de i\ hd icXelovcc %oovov (lovrj xara 
(ilav yivofiivrj rcqotpoqiv xi\q q>mvrjg. Ein Verzeichnis der ver- 
längerten Längen gibt der Anonymus de mus. an zwei Stellen: 
p. 68, 9 und p. 68, 16, zugleich mit ihrer bei den Alten ge- 
bräuchlichen Bezeichnung. Im Ganzen werden hier vier irra- 
tionale Längen aufgeführt, nämlich ausser der zweizeiligen noch 
die drei-, vier- und fünfzeitige: 

fmxQa ät%govog «_, 

(iCCXQCC TQt%QOVOg t_, 
pCCXQa T€TQd%QOVOQ L-i, 
fLCCXQCC 7CBVxd%QOVOg UJ. 
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Zu (idKQcc ist (Svlkaßtj zu ergänzen. — Der Anonymus be- 
merkt ausdrücklich , dass diese Zeichen sowohl in den a>M 
(der gesungenen M&g) wie in der Instrumentalmusik (x^ovjritvra) 
zur Bezeichnung des Rhythmus angewandt worden, in lieber-» 
einstimmung mit Marius Victorinus p. 2481 ; welcher sagt, die 
longis longiares hätten in rhylhmicis modulationibus et lyricis can- 
ttentbus ihre Stelle; nur bei den tpSal xB%vpAvui 9 bei denen es 
überhaupt auf den Rhythmus nicht ankam, seien blosse Noten-» 
zeichen ohne die rhythmischen Zeichen geschrieben. Wie also 
Aristoxenus seine aavv&eroi. %qqvoi ausdrücklich zugleich von 
den Silben und den Tönen gelten lässt, so steht durch die 
Stelle des Anonymus der Gebrauch der verschiedenen (ictxQai 
nicht Bloss für die Instrumentalmusik, sondern auch für die 
wSai fest. — Aber, kann man sagen, ist denn der Gebrauch 
der drei-, vier- und fünfzeiligen ein alter? Gehört er der klas- 
sischen Zeit an? Es ist zwar ein späterer Schriftsteller, dem wir jene 
Nachrichten verdanken, aber er ist streng genommen nicht der 
Verfasser, sondern bloss der Librarius der Schrift. Ein grosser 
Theil derselben ist nachweislich Wort für Wort aus der Har- 
monik des Aristoxenus abgeschrieben (vgl. S. 18), und dass 
auch das Uebrige alter Quelle entstammt, beweist z. B. die ein- 
zig hier uns überkommene Nachricht über den Gebrauch der 
tovoi in der Orchestik, Kitharodik und Harmonik (s. §. 28). 
Und insbesondere ist für das hier in Frage stehende Capitel 
geltend zu machen, dass Aristophanes von Byzanz ebenso wie 
die Accentzeichen , so auch die prosodischen Zeichen für die 
Silbenlänge, die er zuerst in die Grammatik einführte, der 
Praxis der Musiker entlehnte. Also damals schon müssen die 
rhythmischen Quantitätszeichen bestanden haben. 

- Grössere Dehnungen als den r^larifiog , reTQctörjiiog und 
newatfrjfiog sind wir nicht berechtigt, anzunehmen. Man könnte 
das Aristophanische 

efeieiemsiXtcitiers und e&ieteiXtöcövocc 
Ran. 1314 und 1348, welches von dem schol. ad h. 1. und von 
Suidas s. v. eistet als eine Inlxaaig bezeichnet wird, für den 
Gebrauch längerer Dehnungen geltend machen wollen. Aber 
1) soll dies nach der Ansicht des Aristophanes eine ganz ab- 
norm gebildete, utrirte Form sein, welche die Euripideische 
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Lizenz etetlfotofuvog Eleclr. 437 verspotten soll und kann daher 
keineswegs beweisen, dass auch sonst in der griechischen Poesie 
solche Dehnungen statt fanden. Und 2) haben wir hier in Wahr- 
heit nicht einmal eine gedehnte Silbe, sondern eine sechs- oder 
vierfache Wiederholung derselben Silbe, also keinen Xqovog Ttava 
§v&(i&itoiü(s Zl*?<fty <x<svv&ato$, sondern vielmehr einen avv&szog. 
— Nach der Analogie der neueren Musik könnte man leicht zu 
di»* Annahme geführt werden, dass in der begleitenden Instru- 
mentalmusik (wenigstens in der Aulodik) ein einziger Ton mehrere 
Takte hindurch ausgehalten wurde. Ist dies der Fall gewesen; 
so hat man sich zur Bezeichnung einer solchen tovif nur der 
zwei- bis fünfteiligen Längenzeichen bedient, von denen man 
zwei oder mehrere wie in der modernen Musik durch eih i<pev 
mit einander verband. 

Durch Verkürzung der Länge (Jongam contrahere Mar. 
Vict. 2484) entsteht die irrationale Länge von 1\ %$6voi nqckoi 
(vgl. §. 23), welche einerseits als retardirende a^acg des irratio- 
nalen Trochäus und Jambus, andrerseits nach den §. 29 zu be- 
sprechenden Stellen als &img des kyklischen Daktylus und Ana- 
pästos gebraucht wird. — Im Ganzen hat also die lange Süb$ 
in der griechischen Rhythmopöie einen fünffachen Zeitwerth: 

Verlängerung { %q6voq tst^äörj^qg ui I 

XQOvog tq formlos t_ J. 
XQOvog dfarßiog — J 
Verkürzung: %Q&vog aloyog J) 

Ueber den Zeitwerth der verlängerten Kürze und der 
verkürzten Kürze fehlen uns ausser den oben angeführten 
Stellen directe Angaben. 

Die xqovoi GtQoyyvXoi und nsQfaXsa des Aristides. 

In der Einleitung der Rhythmik nennt Aristides unter den 
verschiedenartigen Eintheilungen der %$6voi p. 50, 4 die Ein- 
theihing in %$6vot t'gpvftpot, Üqqv&vlm und Qv&postSngz Die 
Xfovm i'QQV&poi sind die im eigentlichen Wesen der rhyth- 
mischen Verhältnisse begründeten Zeitgrössen, die aQQv&poi sind 
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die aus der Rhythmik völlig ausgeschlossenen; die {tvftfiosiöeig 
endlich die irrationalen Zeitgrössen , die zwar nicht im Wesen 
der rhythmischen Verhältnisse begründet sind , aber dennoch in 
der Rhythmik eine Stelle gefunden haben. Vgl. S. 225. Dann 
fahrt Arisödes fort: Tovtcw &h oi (ihv ötQoyyvlot, xcdovvzcti , . ., 
ol 6h icsQlitlm . . . Dem Wortlaute nach sind die cr^oyyvkm 
und it€QlitXeto die verschiedenen rftfty der §v&(iouöetg und in die- 
ser Weise auch in der Bearbeitung der Rhythmik: aufgefasst. 
Aber dass dies sachlich nicht möglich ist, ergiebt sich aus der 
nähern Definition dieser Chronoi, welche Aristides an der ge- 
nannten Stelle und im zweiten Buche p. 65 gegeben hat. 

, Aristid. p. 50, 14. Aristid. p, 65, 27. 

Tovxtov ol (ihv äXQoyyv- "Ext dh ol p,hv Gxqoyyvkoi 
Xoi xaXovvxcu, ol p&Xkov xal intxQO%oi MpodQoi te 
xov dsovtog ixiTQB%ovTig. xal äwsöXQapiievoi xal slg 

tag itqa&tg naQanhffiwoi* 

ol 8b itBQlitkBto ol itkeov ol 8h itBQCitkBw xäv <pd , 6y- 
ijäfitifvßQaSvt^taSväövV' ycov xr\v gvv&böiv l%ovxsg 
fritav q>d , &yy<ov jtOLOvpe- ihttiot xd stoi xal itkaSaQoi- 

VOl XBQOL 

Ol 81 (litiOt, X€XQCC(lEVOl XB 

ilE, ä(i<poiv xal 6v[t^i6tQ0t 
xr{v xaxdtixaaiv. 

„EtQoyyvkoi heissen die Xqovol, welche schneller sind als 
das legitime Maass." — „Die atQoyyvkoi und lntxQo%oi sind hef- 
tig und abgerundet und fordern zur Energie auf." 

„IleQtitksto heissen diejenigen, welche vermittels der <tvv- 
ftexoi q>6&yyoi eine grössere Langsamkeit bewirken." -— „Die 
Rhythmen, welche negtolew xmv tp&oyyarv rrjv gvv&söiv haben, 
sind schlaff und weicher." 

Die TtBQMeoi) sind hiernach chafacterisirt öia aw&irwv 
(p&oyyow, wie auch die Stelle aus dem zweiten Buche mit den 
Worten „iteqtrtkea* %w< tp&oyywv tijv övvfaöiv" ausdrücklich be* 
merkt. Was bedeutet avvfotog q&oyyog ? Der Ausdruck avvfte- 
tog kann sich nur auf den rhythmischen Werth beziehen, q&oy- 
yog ovvtetog ist ein Ton, der seiner Dauer nach aus einem 
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XQOvog ävv&evoQ) also einem %qovoq Mftjftog, tqltii\\xjog, retQaörj- 
fiog u. s. w. besteht (s. S. 243). Es ist hiernach klar, dass der 
m^lnXsmg kein %QQvog ^räpoettfiß oder iloyog sein kann, sondern 
er ist ein %qovog avv&exog (cf. Aristid. 49 , 17 ttvv&exog 86 toxi 
XQOvog o 8lcuq€ÜS&cci 8wa(ievog' xovxmv 8h o phv 8iitXccalwv xov 
itQcirov) 6 öl TQiitXaatow , o 8h rsTQanXecötcov). Aber wiederum 
kann unter dem iteQfatkectg nicht der gewöhnliche övv&exog Sfarj- 
l*og verstanden sein, sondern ein längerer övv&exog, etwa ein 
r^larjfiog oder] teTQuöfipog , denn nur so kann ihm der Name 
itBQhtUmg zukommen und die ßQaövrrjg als seine besondere Eigen» 
schaft genannt werden. Wir haben demnach unter den %Qovot 
itsi>l%ls(Q die über das Maass der Zweizeiligkeit hinaus gedehnten 
Langen zu verstehen. 

Die atgoyyvXoi bestimmen sich hierdurch von selber als die 
über das gewöhnliche Maass hinaus verkürzten Silben, als die 
longa contractu und die brevis brevi brevior; der Name kommt 
überein mit dem Worte xvxfooi, womit die aus diesen Silben 
bestehenden verkürzten Dactylen und Anapäste bezeichnet wer- 
den. S. 42. Da die it68eg %v%Xioi wesentlich auf dem %Qovog 
aloyog, beruhen, so könnte man wohl sagen, die yßiwoi ^vd-fwu- 
öeig oder SXoyot begriffen in sich die axQoyyvXoi, aber man kann 
nicht sagen, dass sie auch die 7t€Qlitleto, d. h. die gedehnten 
Längen in sich begriffen. Mithin ist es unrichtig, wenn bei 
Aristides auf die Definition der %qovoi fyv&yLoeiduQ oder aXoyot 
der Satz folgt: tovxcov de ot fjthv dxQoyyvXoi xaXovvxai . . . ot 8h' 
iteQlitXew. Dagegen wäre alles in Ordnung, wenn mit Umstellung 
dieses Satzes geschrieben wäre: 

"Er* xäv xqovoov ot (ihv ccTtXol ot xai ito8inol naXovvrcci- 
ot 8h koXXccjtXoi* xovxmv 81 ot (ihv GTQoyyvXoi naXovvxca ot 
fucXXov xov 6 so wog iitiT(>i%ovT£g , ot 8h jceQhtlefo ot %Xiov rjSrj xipr 
ß^ccövr^ra 8ia aw&kzwv cp&oyycov noiovfievoi. Die %q6voi utcXoi 
sind dieselben, welche auch izo8ixol genannt werden, die «ol- 
kaittoi sind wie wir S. 240 gesehen haben, die %qovoi £v#po- 
itoifag fSioi, d. h. die in der Rhythmopöie gebrauchten Silben 
und Töne. Von diesen heissen „GxQoyyvXoi* die über das legi- 
time Maass hinaus verkürzten , „7teQiiiXea>" die über das gewöhn- 
liche Maass hinaus verlängerten ; die pitfot endlich, welche Aristides 
p.65 als dritte Klasse hinzufügt, sind die %qovoi de&legiiimum spatium. 
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§. 27. Die vevol %q6voi. 

Nachdem Aristides p. 52 , 3 von den Rhythmengeschlech- 
tern und dem Megethos der Rhythmen gesprochen, gibt er von 
p. 53, 14 an eine an metrischen Beispielen reiche Darstellung 
der §v&(jloI avv&exot, und aouvd'ezot, nach einer andern Quelle 
als das Vorausgehende; er bezeichnet diese Quelle p. 60, 16 
mit den Worten: o£ avfijtkixovrsg ty (lEZQtxy de&qia %y\v tcsqI 
$v&tiav. Von da an verlässt er die avpTtkixövteg und geht zu 
den xwQifyvzeg über, deren Verfahren er folgendermassen an- 
deutet: Sie führen die verschiedenen uql^oI im Einzelnen auf, 
indem sie mit den icovg Sla^fiog anfangen, d. h. die verschiede- 
nen ftsyi&ri §v&(iäv vom Slarjiiov bis zum 7t6vT6Kcusi%o(säörii4,ov 7 
und geben zugleich die Diairesis dieser (tsyi&Ti nach dem koyog 
moÖMog der verschiedenen Rhythmengeschlecter (dem koyog loog, 
dwtkaaiog , rjtuokwg und litlxqixog) an, in der Weise, wie es 
S. 1 24 geschehen ist. Bei den einzelnen Rhythmen berück- 
sichtigen die %G>Ql£ovieg, wie Aristides weiter erzählt, dreierlei: 
1) es kann der Rhythmus durch lange oder durch kurze Silben 
in verschiedener Weise ausgedrückt werden, 2) es kann bald 
die #£<?*?, bald die uooig vorangehen 3) es kann der Rhythmus 
bald ein bkozkrjQog sein, bald einen nsvbg %oovog avev y&oyyov 
itaog qvcc7ikriQ(o6w rov Qv&iiov enthalten. 

Es kann also das ganze Megethos (die ganze Tactgrösse) 
entweder von Silben und Tönen völlig ausgefüllt sein und dann 
heisst der Rhythmus okoxkrßog , oder es können in ihm neben 
den Silben und Tönen auch Pausen, xtvol xqovol^ vorhanden 
sein, ohne deren Hinzukommen die blossen Silben das rhyth- 
mische Hegethos des Tactes nicht erreichen würden. An der- 
selben Stelle redet Aristides von Pausen verschiedener Dauer; 
der xqovog xevbg ikd%i0zog heisst ketfifia 9 der %o6vog ntvbg fta- 
noog, der in seinem Umfange das Doppelte des keimet beträgt, 
heisst KQog&eGLg. 

Nach den genannten drei Kategorieen verändert sich das 
Ethos desselben Rhythmus, denn sein Eindruck ist verschieden, 
je nachdem er 1) mit der ftisig oder uQGLg beginnt, 2) ein oAo- 
xkriQog ist oder Pausen annimmt 3) aus langen, kurzen oder ge- 
mischten Silben besteht. Dies sagt Aristid. 63, 16» wobei je- 
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doch die dritte Kategorie den einzelnen Rhythmengeschlechtern 
untergeordnet wird. In der Stelle dieses Kapitels, welche sich 
auf die oloxl^oi und die Pausen bezieht p. 63, 19, fehlt ein 
Wort, im Uebrigen ist sie unverdorben: Ttal ot (ihv blonlriQovg 
rovg Ttddccg , iv xocig iteoi66oig i%ow£g ev<pviöxeaoi Kai . . , 
ot 6h ßoa%eig rovg xsvovg l%ovxsg cKpeXiaxsgoi xeri {uxooiiQBTCUg, 
ot 6h iiufiyneig (isyeloTtQeiti&geooi. In dem einen der guten Cod. 
Leid, ist ot (ihv ßoa%ug statt ot 6 h ßoa%sig geschrieben, doch 
ist 6i, die Lesart aller übrigen Handschriften, am Rande an- 
gemerkt. Meibom, welcher fihv aufgenommen, nimmt nicht hin- 
ter xat, sondern vor nal eine Lücke an, die er ausfüllt mit den 
Worten ot 6h xatcdriKTixol xovvctvxiov , wofür Böckh metr. Pmd. 
p. 76 ot 6h nevovg TtccQaXccfißavovreg %oovovg xovvavxlov vorschlägt 
Aber 6h ist jedenfalls die bessere Lesart, das ausgefallene Wort 
war ein zweites zu ewpviöxeQOi hinzukommendes Adjectiv, ebenso 
wie auch das folgende Subject zwei Adjective cupeliöxsooi %al 
fuxQ07tQE7t6ig hat. Der Sinn der Stelle ist: Rhythmen mit lan- 
gen Pausen machen einen bedeutsameren Eindruck, Rhythmen 
mit kurzen Pausen sind schlichter und einfacher. Das Wort 
7t€oto6og muss an dieser Stelle einen andern Sinn haben als 
Aristid. p. 54. 2, wo es die ungleichförmig zusammengesetzte 
rhythmische Reihe bedeutet, vgl. S. 194. Wahrscheinlich ist es 
hier dassselbe, wie bei Mar. Victor, p. 2498 und schol. Pind. 
OL 11, nämlich das, was wir Vers oder System nennen. 

So viel sagt ArisÜdes über den xtvbg %oovog. Die Metriker 
und Rhetoren gebrauchen dafür die Bezeichnung aveenavöig- 
Heliodor. ap. schol. Hephaest. p. 77 und Hermogenes de ideis, 
der bei jeder der von ihm besprochenen rhethorischen Ausdrucks- 
weisen auch der in ihr zu gebrauchenden avdmavaig gedenkt. 
Vgl. auch S. 258. Ein anderer Ausdruck ist eimn^ctg^ 
fragm. Paris, p. 78, 17: 'Aktiu %u\ oxe (ri)v) (ihv nooxioav tfuA- 
letßriv (irjxixi (?£e6xi) y&iyyeG&ai , tt/v (6h) fevxioav (lydiiict), 
xovxov xov %q6vov aLco7trj(S6i (6ei) avxi%e6dxu. Die hier eingeklam- 
merten Worte fehlen in der Inschrift, die ausserdem q>&iyyexcci 
und öiwitr(<$ri für y&lyyea&ai und aiGmrjasi liesst. Hier ist von 
zwei Silben die Rede, von denen die erste. nicht mehr und die 
zweite noch nicht gesungen oder gesprochen werden darf: die 
Zeit zwischen beiden Sähen muss durch eine Gitanvfiig eingehal- 
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ten werden. — Quintü. inst. 9, 4, 51 bezeichnet die Pause 
durch inane tempus (= xevog %qovoq) , Augustin. mus. 4, 2, 13 
durch silentium (= ai<&itvfiig). 

Aristides führt nur zwei verschiedene Pausen auf, das 
kei(i(ia und die itQoa&eaig; es ist dieses möglich, dass unter 
den in seiner zweiten Stelle vorkommenden %q6voi kbvoI 1%i- 
(t^Big noch längere Pausen als die itQoct&eoig gemeint sind. 
Ein vollständiges Verzeichniss der Pausen gibt der Anonym, de 
mus. p. 68. Er sagt: „Der Rhythmus besteht aus der &qgiq, 
der d'iaig und den von einigen sogenannten %qovog xevog (er 
denkt dabei an die vulgären Ausdrücke avaitavatg nnd claomptg). 
Die Verschiedenheiten desselben {avxov) sind folgeiide". Das 
Wort avxov kann sich nur auf xgovog xevog beziehen, man sollte 
demnach im folgenden die dtatpoQal xov xevov %qovov erwarten. 
Sie setzen in den Handschriften erst nach §. 101 und zwar in 
Form und Tabelle , aber mit Rücksicht auf die zahlreichen Um- 
stellungen, welche die Abschreiber in diesem letzten Theile der 
Schrift vorgenommen haben, werden wir wohl kein Bedenken 
zu tragen brauchen, jener Tabelle nach den Worten JictyoQccl 
de avxov al'öe ihre Stelle anzuweisen. 

xevog ß(>cc%vs A , in den üb. xevog ß$a%vg A 

xevog paxQog A xevog pccxQog a 

xsvbg jiaxQog rgfariiiog A xevog e tglg i— 

A 

xevog paxQog tetQaä. a xevog & tionfugeg A 

In der Handschrift ist für die drei- und vierzeilige Pause das 
Wort fiaxQog durch das compendiariasche Zeichen &, das Repe- 
titionszeichen des (luxqbg der vorhergehenden Zeile, ausgedrückt. 
Das Wort xqia der dritten Zeile in den Handschriften ist eine 
Abkürzung für xqiGrifios. Hiernach ist xsvbg fiax^bg v&taaqeg der 
vierten Zeile in xexQaatifiog zu veränden. Das A der dritten 
Zeile ist durch einen Fehler des Abschreibers in die vierte, un- 
mittelbar über das Zeichen der Vierzeitigkeit geschrieben. Ver- 
fehlt ist Bellermanns Restitution der Pausenzeichen Anonymus 
p. 17 
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xevog ßQa%vg A 

xevog (laxQog a 

xevog (iccxQog tgtg . . . . A 
xevog paxQog tiööaoeg a 
xevog uaxoog aivre . . a 

• UJ 

Das Zeichen A für den xevog ßQcc%vg ist eine Lambda, die 
Abkürzung des Wortes Ael^a. Die längeren Pausen werden 
dadurch bezeichnet, dass das zwei-, drei- und vierzeitige Län- 
genzeichen über A gesetzt wird. Von einem fünfzeitigen Pausen- 
zeichen wissen wir nichts; kamen längere Pausen in der Musik 
vor, so wurden zwei oder mehrere Pausenzeichen neben einan- 
der gesetzt. 

Die folgenden mit Instrumentalnoten geschriebenen Uebungs- 
beispiele des Anonymus geben uns einen Begriff von der An- 
wendung der Pausen in der Instrumentalmusik. Sie kommen 
nicht bloss am Ende der rhythmischen Reihe, sondern auch an 
jeder Stelle des Einzeltactes vor. So ist in dem dcoöexcearjfLog 
§. 99 von den vier %qovoi n^moi eines vierzeitigen Tactes einmal 
der zweite und das andre mal der vierte durch ein leififia aus- 
gedrückt; schon oben war von diesem dcodsxdarmog die Rede; 
hier fügen wir noch weiter hinzu, dass die Schlussnote der er- 
sten und die Anfangsnote der zweiten Scala nicht das tiefe, 
sondern das hohe d sein muss (in den Handschriften zu u und z 
corrumpirt), die erste Scala ist die aufsteigende, die zweite die 
absteigende Octav. — Die vier Beispiele §. 101 führen die Ueber- 
schrifl oxra(ft?ftog; damit stimmt der Notenwerth nicht überein, 
der überall den onrdorifiog überschreitet. — Jedes Beispiel ent- 
hält zwei päonische Tacte, der erste von fünf einzeitigen Zei- 
chen mit einem Atffipa an zweiter Stelle» der zweite in Form 
eines Greücus oder (im vierten Beispiele) eines vierten Päon. 
Demnach ist die Ueberschrift in Ttevrdör^og oder dexdorjpog zu 
verändern. — Die vier Beispiele § 98 sind für die Anwendung 
der Pause am interessantesten. Die Ueberschrift ivdexdaqiiOQ 

r 

entspricht zwar den 11 einzeitigen Zeichen der Handschriften, 
aber sie ist nichtsdestoweniger unrichtig. Jedes Beispiel zerlegt 
sich in vier Drei -Achtel -Tacte, am Schlüsse mit einer Pause, 
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deren zweimal vorkommende Bezeichnung a die Andeutung ent- 
hält , dass hier ursprünglich ein a gestanden haben sott. Dem- 
nach ist dmdtKciarjfiog zu schreiben. Auch der erste und dritte 
Einzeltact enthält eine Pause, und zwar der dritte an erster Stelle : 
es konnte also bei den Griechen auch der stärkste Tacttheil durch 
eine Pause ausgedrückt werden (deshalb hat das a an dieser Stelle 
in den Handschriften die einfache oder doppelte atiyfifj. 

Die Pausen sind aber nicht, wie man wohl früher glaubte, 
auf die Instrumentalmusik beschränkt. Der Anonymus p. 69, 
15—19 spricht ausdrücklich von ihrem Vorkommen in den adccl, 
ferner redet das fragm. Paris. 78, 17 von einer airintiftiS zwi- 
schen zwei cvlkctßccl, Quintil. und Augustin. 1. 1. von einer Pause 
in der Mitte und am Ende des Verses, von einem inane tempus 
in metris, Heljodor 1: 1. von einer awxTcetvcig zwischen zwei ca- 
talectischen Dipodien. 

„ Die vollständige und die unvollständige Basis. 

Die Catalexis. 

Das Wort ßdöig hat in der Rhythmik und Metrik eine drei- 
fache Bedeutung — doch niemals diejenige, welche ihm G. Her- 
mann und die folgenden Metriker gegeben haben. 1) Es wird 
gleichbedeutend mit §v&(i6g gebraucht Plato rep» 3, 400 b 3 Akka 
xccvxcc fihv) ijv d iyci, ncti fisxa Jdfxcovog ßovXsvaofis&a , x£vsg xs 
iksv&€Qiag nal vßqe&g rj fiavlac %ai allrjg Kantag nginovöcci ßct- 
Ceig Kai xtvag xolg ivavxiccg kautxlov ^vd'fiovg. — 2) Aristo- 
xenus bezeichnet mit dem Worte den schweren Tacttheil, die 
öiöig s. S. 99. — 3) Endlich bezeichnet es den iQovog tzoöixoq 
oder das arjfiecov eines novg (iel£<ov oder einer rhythmischen 
Reihe, und das ist die Bedeutung, aufweiche es hier ankommt. 
Die atifiaia der rhythmischen Reihe sind entweder Monopodieen 
oder Dipodieen (s. S. 163), daher sagt man ßcitvexcti naxcc f*o- 
vonodtav oder %axct ötnoölav (= feritur, scanditnr singulis pedi- 
bus oder per syzygiam (s. S. 169. 170) und je nach der Beschaf- 
fenheit der Reihe ist die ßdaig entweder eine Monopodie oder 
Dipodie: eine Monopodie z. B. in dem aus zwei tripodischen 
Reüftn bestehenden Hexameter schot. Hephaest. p« 40: Ufttta 
di xb rföcolxov xal ii-d(iezQOv itnb xov ccQi&pov xav ßccGEttv, eine 
Dipodie im jambischen Trimeter, im trochäischen, anapästischen, 

Griech. Khylhmiker. 17 
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jambischen Dimeler und Tetrameter. Weil die dipodische Per- 
cussio viel häufiger ist als die monopodische (s. §. 18) , so wird 
ßaoig vorzugsweise von der Dipodie gebraucht, bei den Metri- 
ken! sogar von der unter die anapästischen Systeme eingemisch- 
ten anapästischen Dipodie, welche kein %oovog nodog, sondern 
ein selbstständiger novg ist. Man vergl. die metrischen Scholien 
zu den anapästischen Partieen des Orest, der Iiekuba und der 
Phdnissen. 

Von der als Semeion gebrauchten dipodischen Basis wird 
uns zweierlei überliefert. 1) Von den beiden Einzelfüssen , woraus 
sie besteht, ist der eine Üqgbi, der andre &iG€i itagakafißa- 
vonevog, der eine hat einen stärkeren, der andre einen schwä- 
cheren Accent. Das findet seine Erläuterung durch die von den 
Alten näher bestimmte Percussion des iambischcn Trimeters, von 
dessen drei Dipodieen oder ßdöeig immer der zweite Einzelfuss 
das stärkere Gewicht hat , vergl. §. 15. 2) Die Basis ist ent- 
weder vollständig oder unvollständig; im ersten Falle besteht sie 
aus zwei ganzen Einzelfüssen, im zweiten aus einem Einzelfusse 
und einer dem ganzen Einzelfusse- gleichstehenden Sylbe, der 
Kccxdke£ig. Die hierauf bezüglichen Stellen sind folgende: schol. 
Hephaest. p. 163 ßtxGig di i$xi xb ix dvo itoö&v GWECxyitog, xov 
[ihv a^tfEt, xov 8k &iast 7taQakci(ißavofiivov rj 4\ ix itoöbg xctl xa- 
xcckfäecog , xovxiaxi filag Gvkkaßrjg nodi iaovfiivrjg. Dasselbe le- 
sen wir Fragm. negi nodäv in Furia's Trichn. p. 70. 

Bacchius p. 66, 8 Bctöig di xl icxi ; Svvxcc^ig dvo itodtov *q no- 
dog xctl xaxak^scog (so ist zu schreiben für ij itodeg xaxcckrfeEtov). 
Ksxx&krfeig de xl eGxiv; H navxog ikkeiiwvxog (lixoov xeksvxafa 
Gvkkaßrj. 

Mar. Victor. 2489 . Graecorum sermone duorum pedum copu- 
latio ßaGig dicitur veluti quidam gressus pedum;,. .. . in qua ccq- 
Gig unum , alterum ftioig pedetn oblinebü. Quamquam in his non- 
nunquam syüaba pro integro pede, in ultima dumtaxat versus 
parte aeeepta propriam impleat fteGiv, 

Andere bei Uhetoren erhaltene Stellen reden von der un- 
vollständigen ßctGig, doch ungenau Rhet. Gr. V, 454 Walz * ßa- 
Gig xctketxai 7\ xccxakfi&g xmv xcikmv r\ xui avctnccvßig xakuxcci, 
ib. VI^ 83 ßdoig tGxlv r\ xov x&kov GVfmk^caGig r? xov xopfia- 



§. 27. Die kbvoI %qovoi> 259 

zog jea-fr' i}v ßalvst, %al Xataxai rrjg (isxQtxijg (pcovrjg 6 gvd , (i6g. 
ib. VII, 893. 

Nach der Stelle des Mar. Victor, kommt die unvollständige 
Basis, deren letzte Silbe einen ebenso grossen. Tactabschnitt be- 
zeichnet wie der vorhergehende Einzelfuss am Ende des Ver- 
ses, in ultima versus parte vor. Mit dieser Angabe haben wir 
Quintil. instit. 9, 4, 50 zu verbinden: Rhythmis Ubera spatia^ 
metris finita sunt, et kis certae clausulae, Uli quomodo coeperunt 
currunt usque ad (isvaßoXriv i. e. transitum in aliud genus rhythmi, 
was dem Hauptinhalte nach 9, 4, 55 wiederholt wird: Rhythmi 
ut dixi, neque finem habenl cerium, nee ullam in textu varieta- 
tem, sed qua coeperunt süblatione et positione, ad finem usque 
decurrunt. Unter finitum spaihim, certus finis, clausula metro- 
rum ist Versende und Catalexis zu verstehn nach Mar. Vict. de 
metrorum fine seu clausula p. 2503- Die Catalexis also — dies 
ist der Sinn von Quinülians Worten — ist bloss etwas Metri- 
sches, nicht etwas Rhythmisches; fehlt hier dem Metrum eine 
Silbe , so geht der Rhythmus nichts destoweniger mit Einhaltung 
derselben Tactgliederüng , mit der er angefangen hat, weiter fort, 
so lange, bis ein Tactwechsel stattfindet. In der Terminologie 
der Rhythmiker würden wir also sagen müssen: Die Catalexis 
ist bloss eine Eigentümlichkeit der Rhythmopoie , für den Rhyth- 
mus existirt sie nicht, denn sie bedingt keine Veränderung der 
Tactgrösse und der Tactgliederüng (die sublatio und positio bleibt 
dieselbe), sondern nur eine Veränderung in der äusseren, durch 
das Rhylhmizomenon gegebenen Form des Tactes. Steht also 
in der Catalexis nur Eine Silbe , wo wir zwei Silben oder einen 
ganzen Einzelfuss erwarten sollten, so wird hier im Rhythmus 
nichts desto weniger der Umfang eines ganzen Einzelfusses ge- 
wahrt. 

Aber Marius Victorinus hat an jener Stelle den Begriff der 
unvollständigen Basis zu eng gefasst, wenn er sagt in altima dum- 
taxat versus parte; denn nicht bloss am Ende des Verses, son- 
dern auch im Inlaut der Reihe kommt sie vor. Und zwar 
wissen wir das aus einer in der vor einiger Zeit bekannt ge- 
wordenen Scholia Saibantiena zu Hephästion enthaltenen Stelle 
des.Heliodors, also der Originalquelle, aus welcher die rhythmi- 
schen Notizen des Mar. Victor, stammen. Hier heisst es p. 77: 

17* 
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'Hlio&WQOg ii anrpi , xotffUcrv tlvai r£v itatann%£v zip xcctcc noia 
tofirjv oitag rj avaxavöig didovOa %qovov §£aßrj(iovg tag ßdcstg 
noirj mal loofiSQeig ag tag ablag, olov ovSi x& xv<oduX& . . . 
Der hier von Heliodor beigebrachte arg entstellte Vers enthält 
vier Paonen oder Cretici, aber diese Päonen sind wie wir aus 
seinen Worten sehen, nicht fünfzeitig, sondern sechszeitig (S£a- 
ctypot), ebenso wie der Schluss des trochäischen Tetrameters, 
der seiner metrischen Form nach ein Päon oder Creticus ist, 
seinem rhythmischen Werthe nach dem Detrahäus gleichsteht 

^m N* — W — » W — • S> I — \^ ^ +* mmm \J — • 
<tS — __ y* _ I «_ t^ _ _ v^ -» 

Heliodor sagt nicht- bloss, dass die ßdaetg -sechzeitig sind, 
sondern auch foopeQeig ioaitsQ at akkcu sc* ßdasig. Die sechszei- 
tigen Päone sind unvollständige Basen, sie sind in gleicher Weise 
gegliedert wie die andern d. h. die vollständigen Basen , die Di- 
trochäen, von denen ein jeder Einzelfuss drei Moren uinfasst. 
Ist die unvollständige Basis in gleicher Weise gegliedert, so ura- 
fasst ihr erster Trochäus ebenfalls drei Zeiten und die auslautende 
lange Silbe steht ihr an Umfange gleich. Sie ist ebenfalls ein 
dreizeitiger Tacttheil und erhält diese ihre Ausdatier in den vor- 
liegenden Versen durch die ivditavoig d. h. die einzeitige Base 
oder das let(i(ia. Die Anwendung derselben ist, wie wir weiter 
aus JJeliodors Worten sehen, durch die Cäsur bedingt. 

Es ist in der That ein höchst glücklicher Zufall, der uns 
diese Stelle des Heliodor erhalten hat. Wir erfahren hier aus 
einem Fragmente des ältesten uns bekannten Metrikers, dass 
dieselbe Erscheinung , die wir am Ende des Verses Catalexis nen- 
nen, auch im Inlaute der Reihe stattfindet, dass also im Inlaute 
des §u&iAMot6g die rhythmische Arsis des Einzelfusses nicht im- 
mer durch ein eignes (ii$o$ li£ea>g ausdrückt, sondern dass der 
Zeitumfang jenes Tactabschnittes durch einen %t>6vog xevog aus- 
gedrückt wird. 

Ist der Rhythmus kein dreizeitiger, sondern ein. vierzeitiger, 
so'muss die den leichten Tacttheil des dactylischen Einzelfusses 
ausdrückende Pause eine zweizeitige oder eine jtQoa&toig sein, 
so im dactylischen Pentameter: jede der beiden kataleküschen 
Tripodien, woraus er besteht, wird durch eine hinzukommende 
zweizeitige Pause der kataleküschen Tripodie im Umfange gleich- 
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gestellt, die nicht bloss am Ende, sondern auch in der Mitte des 
Verses zur Anwendung kommt. Im Allgemeinen redet von der 
inlautenden Pause des Pentameters Quint. IX, 4, 98: est enim 
quoddam in ipsa divisione verborum latens tempus, ut in penta- 
metri medio spondeo, qui nisi alterhts verbi fine, alterius initio 
constat versum non efficit; genauer ist die Nachricht Augusüns 
de musica 4, 14, der von den Verse 

gentiles nostros inter oberrat equos 
sagt: sensisti, ut opinor, me post quinque syilabas longas moram 
duorum temporum siluisse et tantundetn in fine Silentium est 

In der Lehre von den (tsyifhi ist nach Arlstoxenus darge- 
stellt, dass nur Reihen von einem bestimmten Moremimfange 
und einer bestimmten Gliederung arrhythmisch sind. Fast alle 
katalektischen Reihen haben bei bloss ein- und zweizeitiger»' 
Messung der Silben keines dieser arrhythmischen Megethe und 
der Qv&noitoiog würde also hier arrhythmische itoösg gebrau* 
chen, wenn die blosse metrische Gesammtzeitdauer der Silben 
das Megethos der Reihen bestimmte und 'nicht vielmehr eine 
Pause als avankrJQcoGig Qv&pov hinzukäme. Nun gibt es aber 
Beispiele genug, in welchen zwei oder mehrere katalektische Rei- 
hen aufeinanderfolgen, ohne dass sie .durch Cäsur von einander 
getrennt sind. So Agam. 451 

Wrjyficc dvgddxQvrov cev — xr^voQog anodov yspl — £ cw Xißrjtccg 

svd'hovg. 
Jede dieser drei trochäischen katalektischen Tetrapodien 
muss, um nicht arrhythmisch zu sein, aus einem (liys&og ivde- 
xdorjfiov (soviel beträgt sie bei bloss ein- und zweizeitiger Mes- 
sung der Silben), zu einem fiiye&og dcodexdormov erweitert wer- 
den. Bei der dritten Reihe, weiche mit einem vollen Worte 
endet, kann dies durch eine Pause geschehen, aber wie ist dies 
bei der ersten und zweiten möglich? Hier kann doch nicht das 
Wortav — trtvoQog, y6(i£ — £(ov durch eine im Inlaute eintretende 
Pause zerstückelt werden. Ohnehin wissen wir aus der Stelle 
des Heliodor, dass das Zulassen einer Pause auch ropi?, durch 
Cäsur bedingt ist. Der alten Rhythmopöie steht ausser der Pause 
auch noch die Dehnung einer langen Silbe zur (iccxqcc rgformog 
u. s. w. zu Gebote, und gerade solche Stellen, wo die Wort- 
brechung der Annahme einer Pause widerstrebt, sind es, in wel- 
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chen die gedehnten Längen Anwendung finden: denn enthielte 
die Reihe bloss einzeitige Kürzen und zweizeitige Längen, so 
wäre sie arrhytbmisch. Jener Vers aus Aeschylus wird demnach 
seinem Rhythmus nach folgendermassen zu bezeichnen sein: 

mm s> — W -» KM r~ I — W» «» K> —• W ^~ I mm W — W» — »^ — ,, I 

Wir können hiernach folgenden Satz aufstellen : Sowohl im 
Inlaute, wie im Auslaute der Reihe kommt es vor, dass die &q- 
aig oder der leichte Tacttheil eines Einzelfusses nicht durch eine 
eigne Silbe dargestellt ist. Im Auslaute nennt man dies Catalexis 
für den Inlaut haben wir hierfür das der Grammatik entlehnte 
Wort Synkope übertragen. Der Zeitumfang jenes Tacttheiles wird 
entweder durch eine Pause oder durch Dehnung der vorausge- 
henden diaig- Silbe ausgedrückt, die in diesem Falle den Um- 
gang eines ganzen Einzelfusses erhält. Und zwar kann die Pause 
nur da stattfinden, wo die &ioig- Silbe ein Wortende bildet (bei 
einer tofiti oder im Versende; bei einer Wortbrechung tritt 
Dehnung ein. 



In B. G» Teubner's Verlag in Leipzig ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

Metrik 

der 

Griechischen Dramatiker und Lyriker 

nebst 

den begleitenden musischen Künsten 

von 

A. Rossbach und R. WestphaL 



Erster Theii: Griechische Rhythmik von August Rossbach. 

gr. 8. geh. Preis 1% Thlr. 

Dritter Theil: Griechische Metrik nach den einzelnen Stro- 
phengattungen und metrischen Stiiarten. Von A. 
Rossbach u. R. WestphaL gr. 8. geh. Preis 2% Thlr. 

Das vorstehend angezeigte Werk soll fiem Lehrenden und Lernen- 
den ein praktisches Hülfsbuch an die Hand geben, wodurch er sich 
namentlich bei der Leetüre der griechischen Dramatiker über alle 
ihm zweifelhaften metrischen Fragen wie über die Composition jeder 
einzelnen Strophe schnell Orientiren kann. 

Dem ersten Theile, welcher nach dem Beispiele der griechischen 
Theoretiker die Rhythmik getrennt von der Metrik behandelt, haben 
die Herren Verfasser zunächst den dritten Theil folgen lassen, wel- 
cher eine vollständige Metrik der griechischen Dramatiker und Lyriker 
enthält und jedem Lehrer, welcher einen dramatischen oder lyrischen 
Schriftsteller zu erklären hat, unentbehrlich sein wird. 

Ein vollständiges alphabetisches Registe.r über das ganze Werk 
und ein auf dasselbe verweisendes Verzeichnis der Metra sämtlicher 
Dramen nach den Verszahlen wird dem zweiten Theile beigegeben 
werden, welcher demnächst erscheinen wird. 

Dieser zweite Theil enthält: 

Geschichte der Fundamentaltheorie der ma- 
sischen und metrischen Kunst der Griechen« 

von R. Westphal, 

in folgenden Abschnitten: 

I. Die musischen Künste, ihre Stellung im Leben des 

griechischen Volkes und ihre Bearbeitung bei den Alten 

und Neueren. IL Fundamentallehre der griechischen Metrik 

nebst derProsodie. III. Fundamentallehre der griechischen 

Musik. IV. Die musische und metrische Kunst bei den 

Lyrikern. V. Die musische und metrische Kunst bei den 

Dramatikern mit der Oekonomie des Drama's und den 

scenischen Alterthümern. 

Dieses bedeutende, für die Wissenschaft und den Unterricht 

gleich wichtige Werk ist in allen bis jetzt erschienenen Recensionen 

ausserordentlich günstig beurt heilt worden, so z. B. in 

Münchner gelehrte Anzeigen 1855 H. 12 u. 13, Neue Jahrbücher 
f. Philologie LXXI Bd. Seite 306—102, Zeitschrift f. Gymnasial- 



wesen 1855 S. 465 ff., Correspondenzblatt f. Würtemb. Schulen 
1856, Katholische Literaturzeitung 1856, Literarisches Central - 
blatt 1856 u. a. m. 
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Drei Blinde. 

gr. 8. geh. Preis 10% Thlr. 



GRÜNDZÜGE 

DER 

GRIECHISCHEN ETYMOLOGIE 

VON 

GEORG CURTIUS. 

: Erster Theil. gr. 8. Preis geh. 2% Thlr. 

Der zweite Theil von ungefähr gleichem Umfange wird in mög- 
lichster Kürze erscheinen. 
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